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Einfach das Beste, was je in deutscher Sprache über die 
nordamerikanischen Prärieindianer geschrieben wurde ... 


Der ursprüngliche Scan (Dank an dieses Team: Jack, 
Zoobesucher, khap_market, dago33) wurde korrigiert 
und angepasst entsprechend der 4. Auflage 1932. 


Diese Ebook-Fassung ist nur für den privaten Gebrauch 
und nicht für den Verkauf bestimmt. Sie wurde an einigen 
Stellen an die Erfordernisse der Darstellung auf einem Palm 
angepasst. 


Jack, der Ponka 


Der Südweststurm fegte Sand und Schnee über die Prärien 
nördlich des Niobrara. Es war erst Nachmittag, aber der von 
treibenden Schneewolken verhangene Himmel ließ das 
Sonnenlicht kaum durch, und es dunkelte früh. Die Sicht war 
behindert. 

Meter um Meter kämpfte sich die Gruppe der drei 
Dragoner mit ihrem geländekundigen Führer vorwärts. Die 
Schneekristalle setzten sich an die Haut, der Sand drang in 
die Augen. Der Sturm drohte, zum Orkan zu werden und 
jedes Weiterkommen zu verhindern. Eine heftige Bö brachte 
die Gruppe zum Halten. 

»Mord und Verdammnis!« Der eine der Dragoner schrie es 
hinaus, um sich beim Heulen und Fauchen des Sturmes dem 
Führer überhaupt verständlich zu machen. 

»Wir müßten schon da sein!« 

Der Scout brüllte zurück. »Keine hundert Meter sind wir 
von der Furt, ihr hinkenden Buntröcke mit euren 
stelzbeinigen Schindermähren! Vorwärts, sage ich!« Er gab 
dem eigenen Tier die Sporen und trieb es weiter 
südwestwärts gegen Sturm, Flockenwirbel und Sandwehen. 
Die drei Uniformierten folgten. Ihre Pferde schwitzten trotz 
der Kälte. Sie waren erschöpft von tagelanger Anstrengung. 

Die Stimmung hob sich, als die vier Reiter den Ausblick 
auf ein breites sandiges Flußbett gewannen. Sie befanden 
sich am Nordufer. Jenseits des Flusses, am Südufer, waren 
zwischen Sand- und Schneeverwehungen die Umrisse von 
Holzbauten zu erkennen. 

»... Teufel! Sind wir da?« 

»Jaa - aa!l« Der Führer im Lederanzug jauchzte die 
Antwort hinaus. Er hatte mehr Angst gehabt, als er den 


Dragonern hatte eingestehen wollen. »Der Niobrara und das 
Fort! Wir sind da!« 

Die Sporen wurden wieder gebraucht, und die 
Reitpeitschen klatschten. Die Pferde stapften dem Sturm 
entgegen quer über die Sandbänke. Sie wateten durch das 
schnell fließende Wasser und kletterten den Hang am 
Südufer des Flusses hinauf bis zu den Palisaden. Ein 
Wachtturm und die Giebel zweier Blockhäuser ragten über 
den Palisadenring auf. Vom Turm erklang ein scharfer Pfiff, 
mit dem der Posten die Herankommenden anmeldete.Die 
Reitergruppe erreichte das Tor, das in die Westseite des 
Palisadenrings eingelassen war. Schon knarrten die Flügel in 
den Angeln. Die Ankömmlinge ritten ein und machten im 
Hof der vorgeschobenen Grenzstation halt. Die Dragoner 
und ihr Scout stiegen ab. Drei Männer in Lederkleidung 
kamen herbei, barhäuptig, mit faltigen, mageren Gesichtern. 
Auch in den Hof innerhalb der Palisaden stäubten Sand und 
Schnee, so daß alle die Augen zuzwickten und einander im 
dämmrigen Licht nur undeutlich erkennen konnten. Die 
Ankömmlinge und diejenigen, die sie zunächst in Empfang 
nahmen, versicherten einander einleitend, daß alles 
verdammt sei: die Gegend, der Sturm, der Sand, der Schnee 
sowie die gesamte Situation, in der man sich befinde. Als 
festgestellt war, daß hierüber volle Einigkeit herrschte, 
wurden die Pferde in eine Koppel innerhalb der Palisaden 
gegeben. Den Scout und die Dragoner brachte man zu dem 
größeren der beiden Blockhäuser. Es war ein alter 
langgestreckter, niedriger Bau, ohne Fenster, nur mit 
Schießscharten versehen. Die schwere Eichentür befand 
sich an der östlichen Breitseite. Die Balken waren geteert, 
das Haus wirkte dadurch noch dunkler. Im Innerndieses 
Hauses vereinte sich alles, was die an Zahl geringe 
Besatzung der Grenzstation benötigte: Eßvorräte, Decken, 
Holztische, Wandbänke und ein steinerner Herd, auf dem ein 
Feuer flackerte. Pitt, der Scout, löste den Riemen und nahm 
den breitkrempigen Hut vom Kopf. 


Die drei Dragoner meldeten sich bei der Truppe der 
Blockhausstation, für die die Bezeichnung Fort recht 
hochtrabend wirkte. Pitt begab sich zu seinesgleichen, zu 
den Rauhreitern, die für Sold an der Grenze dienten. Von 
einem dieser Männer wurde er sofort erkannt und laut 
begrüßt: »Pitt mit der Stummelnase! Mann! Was suchst du 
bei uns in der Wildnis! Warst du nicht weit hinten am 
gelobten Missouri auf Fort Randall?!« 

Pitt stampfte, spuckte aus, wischte mit dem Handrücken 
wäßrigen Schleim von den Nasenlöchern und ließ sich auf 
die Wandbank an der linken Schmalseite des Hauses fallen. 
»Wo hast du den Brandy, Bill, du alter Knabe?« 

Ein lautes spöttisches Gelächter war die Antwort. 

»Was? Nicht einmal Brandy? Ich zahle!« Pitt war kein 
Säufer, aber doch ein kleiner Verschwender, wenn es um 
Whisky ging. Er fingerte aus einer seiner vielen Taschen ein 
Geldstück heraus. »Spar dir deine Münzen! Die helfen dir 
hier nichts. Wir haben auch den letzten Tropfen längst 
versoffen! Wer redet überhaupt noch von Brandy! Von 
Munition reden wir hier, von Munition, mein Lieber!« 

Pitt trommelte auf die Tischplatte. Er war übermüdet und 
durchgefroren und hatte sich auf den Branntwein gefreut. 
»Gib mir wenigstens war zu fressen, Bill, du 
Hahnenkämpfer!« 

Der Angeredete schob Pitt eine Konservendose hin. 

»... das alles?« 

»Alles.« 

»Führt ihr hier ein Jammerleben!« 

»Schickt uns endlich fünfzig Mann Verstärkung, damit das 
mal anders wird und wir die verfluchten Indsmen zum Teufel 
jagen können!« 

»Indsmen! Mit den Indsmen werdet ihr nicht fertig?« 

Pitt hob mit seinem Messer das Salzfleisch aus der 
Konservendose heraus, verspeiste es hungrig, aber ohne 
Appetit, und kritisierte weiter. »Waschlappen seid ihr! 
Verkriecht euch doch hinter euren Urgroßmüttern! Mit den 


Indsmen nicht fertig werden! Wir sind fünf Tage geritten und 
haben keinen gesehen.« 

»Was nicht heißen will, daß sie euch nicht gesehen 
haben.« 

»Und gleich davongelaufen sind! Wo sich die Reiter von 
Fort Randall zeigen, da wagt keine Rothaut mehr, sich 
blicken zu lassen!« 

»Pitt, kurznasiger Freund, du kannst reden, als ob du 
Oberst Jackman in Person wärest. Ich sag dir aber das eine: 
'n paar tüchtige Männer mehr brauchen wir und reichlich 
Munition. Sonst gehen wir in diesem Frühjahr mit Grundeis 
ab!« 

»Den Eindruck macht ihr! Aufs Haar genau. Aber wir 
werden euch helfen ...« 

»Darauf warten wir! Mit Prahlereien ist uns aber nicht 
geholfen.« 

»... helfen, daß euch bunt vor den Augen wird. Ich habe 
einen Brief an euren Major dabei. Den kann er sich hinter 
den Spiegel stecken!« 

»Du bist’s, der den Brief bei sich hat?!« 

»Ich! Weil ich der Scout bin und jedermann angenommen 
hat, daß meine elenlederne Brusttasche immer noch der 
sicherste Ort für Kurierbotschaften sein dürfte.« 

»Aha! Doch noch ’n bißchen Respekt vor den Rothäuten!« 

»Respekt vor einem erfahrenen Grenzer, wie ich es bin. 
Wo ist denn euer Major Smith zu finden?« 

»Drüben in seinem Kommandantenhaus.« 

Pitt erhob sich. Der rangälteste der drei Dragoner war 
eben an der Tür erschienen und winkte ihm mitzukommen. 
Der Major wollte Brief und Meldung sofort entgegennehmen. 

Als Pitt und der Dragoner über den Hof zu dem einfachen, 
mit dem Wachtturm versehenen Holzbau gingen, wirbelten 
ihnen wieder Sand und Schnee in den Nacken und in die 
Augen. Sie mußten die Klinke der Tür fest packen, sollte der 
Sturm die Tür beim Öffnen und Schließen nicht aus den 
Angeln reißen. 


In dem kahlen Arbeitsraum, am Eichentisch bei der 
Lampe, saß der Major ganz allein. Er hatte gearbeitet und 
schaute jetzt auf. Pitt war überrascht. Der Major hatte, 
obgleich er noch nicht alt sein konnte, schon weißes Haar. 
Der Scout holte das Schreiben, das er als Kurier zu 
überbringen hatte, aus einer Innentasche seines 
Lederwamses. Major Smith las aufmerksam und gab 
Bescheid, daß sich der Kurier am kommenden Morgen 
wieder bei ihm melden solle, um das Antwortschreiben 
sofort nach Fort Randall zu bringen. Die Aussicht, schon mit 
dem nächsten Sonnenaufgang den Rückweg antreten zu 
müssen, verschlechterte Pitts Laune bedeutend. Er wäre am 
liebsten laut fluchend wieder hinausgegangen, machte auch 
schon eine halbe Wendung, als der Major ihn mit einem 
erstaunten, befehlenden Blick bleiben hieß. Der 
Kommandant las das Schreiben, das er erhalten hatte, ein 
zweites- und ein drittesmal. Dann wies er den Dragoner an, 
Leutnant Warner und den Rauhreiterführer Adams 
herbeizuholen. 

Das geschah, und mit dem Dragoner zusammen traten 
ein Leutnant und ein Rauhreiter ein. Pitt musterte nur den 
letzten mit einigem Interesse. Der noch sehr junge Mann 
war mittelgroß, stäammig. Seine Hände schienen nicht die 
eines Schützen, sondern die eines Bauern zu sein, hart, breit 
ausgearbeitet. Der blonde Haarschopf, die hellen Augen 
ließen die sonnenverbrannte Haut dunkler erscheinen, als 
sie war. Auf den ersten Blick konnte Pitt sich noch nicht 
entscheiden, ob er diesen Rauhreiterführer als vollgültigen 
Westmann werde anerkennen können oder nicht. 

Der Major war sitzen geblieben, straffte aber seine 
Haltung und richtete den Blick auf den Leutnant. »Leutnant 
Warner! Adam Adamson! Das Schreiben, das mir soeben 
überbracht wurde, enthält einige entscheidende neue 
Richtlinien, die sofort unter der Truppe und unter den 
Rauhreitern bekanntzumachen sind. Bei den Rauhreitern 


von Mann zu Mann, das wirkt bei diesen Grenzern am 
besten. Verstanden, Adams?« 

»Ja.« 

Pitt grinste unverhohlen, als der Major sich über das 
Seelenleben von Grenzern äußerte. Er hätte dem Offizier 
darüber genauere Auskunft geben können. 

»Die Situation ist von Grund auf verändert«, erklärte der 
Major weiter. »Unsere bewaffneten Expeditionen haben 
bestätigt, daß die Goldvorkommen, die vor zwei Jahren in 
den nördlichen Black Hills entdeckt wurden, den 
bergwerksmäßigen Abbau erfordern und lohnen, und es ist 
bereits beschlossen, daß zu den Zentren des künftigen 
Bergbaus Bahnen gebaut werden, die von der Union-Pacific- 
Überlandbahn abzweigen. Das bedeutet ..., nun, was 
bedeutet das in bezug auf unsere militärischen Aufgaben?« 

»Schade«, maulte Pitt. 

»Wie bitte?« 

»Ich meine nur«, erläuterte der ehemalige Cowboy und 
jetzige Scout und Kurier, »das mit den Bergwerken ist 
schade. Da kommt kein kleiner Mann mehr an das Gold 
ran.« 

»Die Bemerkung ist unerheblich und daher überflüssig. 
Leutnant Warner?« 

»Unsere militärische Aufgabe ist es, die rebellischen 
Dakota aus den bezeichneten Gegenden wegzubringen.« 
Das war die Antwort, die der Major zu hören wünschte. 

»Richtig. Der Bürgerkrieg liegt ein Jahrzehnt hinter uns. 
Unsere Staaten sind gewachsen und erstarkt, aber Tausende 
von Einwanderern sind auf dem Weg, unsere Armee ist frei 
für neue Aufgaben. Der ferne Westen wird jetzt erschlossen. 
Wir werden uns nicht mehr in so unwürdiger Weise mit den 
Rothäuten herumschlagen, wie das noch beim Bau der 
Union Pacific und in den vergangenen beiden Jahren hier am 
Niobrara der Fall war. Die Dakota werden ab sofort 
gezwungen, sich auf die für sie bereits eingerichteten 
Reservationen zu begeben. Das Mörder- und 


Brandstifterhandwerk wird ihnen gelegt. Sie werden 
zivilisiert. Sie werden endlich lernen zu arbeiten.« 

Die vier Zuhörer bemerkten zu diesen Mitteilungen 
zunächst nichts. Sie warteten alle, ob der Major ihnen noch 
praktische Anweisungen zu geben habe. Als die Pause lange 
dauerte, nahm der Rauhreiterführer Adams noch einmal das 
Wort. »Der Termin, zu dem sich die Dakota auf den 
Sperrgebieten eingefunden haben sollten, war der 31. 
Januar unseres Jahres 1876. Aber wie hätten die Indsmen 
das mit Weibern und Kindern mitten im Winter schaffen 
sollen, selbst wenn sie es wollten? Sie haben keine 
Eisenbahnen und keine Landstraßen! Können wir nicht mehr 
Geduld aufbringen?« Pitt pfiff verächtlich über soviel 
Mitgefühl. Der Major runzelte die Stirn. »Adams, ich liebe 
das freie Wort eines freien Mannes, aber ich liebe keine 
Witze zur Unzeit. Die Oberhäuptlinge der Dakota sind von 
der Regierung verständigt, daß sie ihren Stamm auf die 
Reservationen zu führen haben, und da die Wanderung der 
Stammesabteilungen dorthin nicht schnell genug vor sich 
geht, werden wir das Tempo mit Waffengewalt 
beschleunigen. Unsere Aufgabe hier ist es, die kleinen 
Stammesabteilungen am oberen Plattefluß und am Niobrara 
in die Reservation zu drängen. Unsere Aufgabe hier ist also 
eine Nebenaufgabe und ergibt, wenn die Indsmen 
widerspenstig bleiben, einen Nebenkriegsschauplatz. Die 
Hauptentscheidungen fallen weiter nördlich bei den Black 
Hills. Was nicht heißen will, daß wir hier irgendwie versagen 
oder irgend etwas verzögern dürften. Wir werden handeln.« 

Der junge Adams kniff die Lippen zusammen. Pitt hörte 
auf zu pfeifen, da der Major begriffen hatte, woher der Ton 
kam. 

»Noch eine Frage?« Das war Rhetorik. In Wahrheit wollte 
der Major abschließen. 

»Noch eine Frage«, sagte Adams trotzdem. 

»Bitte?« Major Smith war ungehalten. 


»Die Dakota haben mit unserer Regierung erst vor 
wenigen Jahren Verträge auf ewig über ihr Eigentum an 
den Jagdgründen von den Black Hills im Süden bis zum 
nördlichen Missouri abgeschlossen. Was wird aus Brief und 
Siegel?« 

Dem Major stieg das Blut in die Schläfen. »Nicht unsere 
Sache!« erklärte er schneidend genug, um vor Leutnant 
Warner zu bestehen und das eigene unruhige Gewissen 
einzuschüchtern. »Die Dakota haben auf die angewiesenen 
Reservationen zu gehen, und wenn sie sich weigern, so 
schießen wir.« 

»Auf welche Reservationen sind die südlich wohnenden 
Stammesabteilungen zu bringen?« fragte Adams. 

Der Major erkannte nicht, daß auch in dieser Frage ein 
Hintergedanke verborgen war. Er glaubte, daß sie nur noch 
das geziemende militärische Interesse verrate. 

»Hier!« Der Kommandant breitete eine Karte aus, die ihm 
zusammengefaltet zur Hand gelegen hatte, und schob sie 
dem Leutnant und Adams vor die Augen. 

»Hier ... die mit schwarzen Linien eingegrenzten Gebiete. 
Dahin ziehen sich die Dakota zurück, geben ihre Waffen ab 
und lernen Ackerbau und Viehzucht.« 

Pitt legte keinen Wert darauf, die Karte einsehen zu 
dürfen, da er sie doch nicht hätte lesen können. Der 
Dragoner hielt sich völlig gleichgültig im Hintergrund; seine 
einfache Uniform sagte ihm, daß er sich in dergleichen 
Beratungen mit dem Kommandanten nicht einmal mit einem 
Gedanken einzumischen habe. 

»Das Reservationsgebiet unmittelbar südöstlich der Black 
Hills ist nur einen Katzensprung von unserem Fort entfernt«, 
erläuterte Smith noch. »Dorthin treiben wir die 
Stammesabteilungen vom oberen Platte und vom Niobrara. 
Begriffen?« 

»Verstehe«, gab Warner, diesmal sehr kurz, zur Antwort. 
»Bekommen wir Verstärkung?« 


»Das eben will ich in meinen beiden Handschreiben 
beantragen, mit denen sich Pitt morgen sowohl nach Fort 
Randall als auch nach Yankton zu Oberst Jackman persönlich 
auf den Weg machen wird. Ich denke, wir geben Pitt zur 
Begleitung drei von unseren Leuten mit, drei erfahrene 
Grenzer, die ihn zuverlässig beschützen und auf Randall 
sowie in Yankton unseren Standpunkt auch durch ihre 
mündlichen Berichte zur Geltung bringen können. Wen 
schlägst du von unseren Leuten vor, Adams? Wer kennt die 
Prärie gut, ist zuverlässig und traut sich, klar und eindeutig 
zu berichten?« 

»Wenn’s beliebt, reite ich selbst.« 

»Du nicht, dich brauchen wir hier. George?« 

»Ist auf Spähdienst und noch nicht zurück.« 

»Wie lange überfällig?« 

»Fünf Stunden.« 

»Habt ihr gesucht?« 

»Hat in dem Sand- und Schneesturm keinen Zweck. Wenn 
wir suchen gehen, wird nur einer mehr abgeschossen.« 

»Wieso abgeschossen? Woher weißt du, daß George 
abgeschossen worden ist?« 

»Ich denke es mir.« 

»Traume nicht soviel, Adams. - Mit George können wir also 
morgen früh nicht sicher rechnen. Warum schickst du 
übrigens den Mann allein? Habe ich nicht Befehl gegeben, 
daß ihr immer zu zweit und zu dritt geht?« 

»Dave sollte ihn begleiten, aber Ihr wißt, Major, er ist 
beim Wasserschöpfen in den Fluß gefallen und nicht wieder 
hoch gekommen.« 

Pitt hörte gespannt zu. Sein Gesichtsausdruck veränderte 
sich; er glotzte und zog die Mundwinkel herab, was ihm, 
zusammen mit der verstümmelten Nase, das Aussehen 
einer mißtrauischen Bulldogge gab. 

»Habt ihr immer noch nicht aufgeklärt, wo der besoffene 
Kerl hinuntergeschwommen ist?« forschte der Major. 


»Er war nicht besoffen, Major. Wir haben keinen Brandy 
mehr. Es muß ihn jemand auf den Grund gezogen haben!« 

»Ein Krebs vielleicht? Oder ein Indianer! Adams, ihr fangt 
alle an, Gespenster zu sehen!« Der Major ging, ohne es 
selbst zu wissen, zu einem vertraulichen Ton über. »Wenn ihr 
mit einem Fluß nicht umzugehen versteht, so bleibt bei der 
Pumpe im Hof! Konntest du keinen anderen mit George 
schicken?« 

»Wir sind nur ein paar Mann und alle eingeteilt. Hatte 
keinen übrig.« 

»Es ist klar, daß wir dringend Verstärkung brauchen. 
Allerdings wirst du zunächst einmal noch zwei bis drei Mann 
hergeben müssen, die Pitt zurückbegleiten. Dafür behalten 
wir die drei Dragoner hier.« 

Leutnant Warner schien zufrieden. Adams aber meinte: 
»Ein sehr schlechter Tausch, Major. Wenn’s aber nicht 
anders geht, schicken wir den Hahnenkampf-Bill und den 
schmierigen kleinen Josef.« 

»Einverstanden!« rief Pitt und klopfte Adams auf die 
Schulter. »Die beiden kenn ich! Das sind Kerle!« 

»Zwielichtige Grenzergestalten!« kritisierte der Major. 
»Gut als Begleitmannschaft unterwegs, aber auf Randall und 
in Yankton werden sie uns schlecht repräsentieren, Hast du 
nicht noch eine respektablere Figur vorzuschlagen, Adams?« 

»Wenn es sein muß - Tom ohne Hut und ohne Schuhe.« 

Das nennt er eine respektable Figur, dachte Pitt, aber er 
sagte es nicht, denn er besaß ein gewisses Naturtalent dafür 
zu erraten, wie weit er gehen durfte, ohne sich Nachteile 
zuzuziehen. 

»Komische Bezeichnung. Seit etlichen Jahren sollte Tom 
doch wieder voll bekleidet sein. Der Mann hat mir keinen 
üblen Eindruck gemacht. Geben wir ihn dazu.« 

Der Major wollte zu einem Ende kommen. 

»Alle drei sollen mit Pitt reiten?« fragte Adams nochmals. 

»Alle drei. Diese Aufgabe hat den Vorrang.« 

»Den Vorrang!« echote Leutnant Warner. 


»Wenn es sein muß, wird’s gemacht.« Adams fügte sich, 
allerdings nicht, ohne sehr sichtbar und etwas 
geringschätzig mit den Achseln zu zucken. 

Der Major entließ die vier. Pitt öffnete die Tür. Der Sturm 
fauchte in den Raum und wehte Sand herein. Pitt und der 
Dragoner beeilten sich, den Hof zu durchqueren und in dem 
alten Blockhaus wieder Schutz zu finden. Warner und Adams 
folgten etwas langsamer und gemessener. Adams schloß als 
letzter die Tür hinter sich. Unter dem wolkenverhangenen 
Himmel, zwischen den Sand- und Schneewehen, war es 
finstere Nacht. 

Der Leutnant knickte in die Knie. Adams glaubte, daß er 
fehlgetreten sei, sprang ihm bei und packte ihn am Arm, um 
ihm wieder aufzuhelfen. Aber Warner sackte am Boden 
zusammen. Der junge Rauhreiter erschrak, riß die Tür hinter 
sich wieder auf und schleppte den Zusammengesunkenen in 
das Kommandantenzimmer. Major Smith war 
aufgesprungen. Er schloß rasch die Tür und hob die Lampe 
vom Tisch, um den am Boden liegenden Leutnant zu 
beleuchten. Der Lichtschimmer fiel auf das Gesicht. Die 
Augen waren gebrochen. Als der junge Rauhreiter den 
leblosen Körper zu untersuchen begann, fand er den 
Uniformrock durchstochen; Blut warschon in das Tuch 
gesickert. Ein Dolchstich hatte den Leutnant auf der Stelle 
getötet. Adams kniete sich zu dem Toten und drückte ihm 
die Augen zu. Er war daheim auf der Farm von der Mutter 
zur Achtung vor dem Menschen und zu strengen 
Lebensregeln erzogen worden. Der Major und der junge 
Rauhreiter schauten sich über den Toten hinweg einen 
Moment schweigend an. Ohne einen Befehl abzuwarten, lief 
Adams dann durch eine Zwischentür zur Turmtreppe und 
rannte, drei und vier Stufen auf einmal nehmend, zum 
Auslug des Wachturms hinauf. Er wollte Überblick gewinnen 
und Mike, den Posten, anweisen, Alarm zu geben. Oben 
stand Mike nicht mehr Wache. Sein Körper lag am Boden. 
Ein Pfeil hatte Nacken und Gurgel durchbohrt. Adams blieb 


in Deckung hinter der Brüstung und brüllte gegen den Sturm 
an: »Indsmen im Fort!« 

Er sprang die Treppe wieder hinunter, um sich beim Major 
weitere Befehle zu holen. 

»Hof und Gebäude durchsuchen!« 

Adams stürzte zum Blockhaus und alarmierte dort. Die 
Männer wären in der undurchsichtigen Finsternis im 
nächtlichen Sandsturm alle lieber hinter den Blockwänden 
geblieben. Pitt und Hahnenkampf-Bill bestimmten sofort sich 
selbst als Hauswache. Munition und Eßvorräte durften nicht 
ohne Aufsicht bleiben. 

Die übrigen Männer ließen sich durch den Befehl in den 
Hof hinausscheuchen. Adams gesellte sich zu ihnen. Es 
wurde hin und her geschrien. Nur an den Stimmen konnte 
man sich gegenseitig erkennen oder daran, daß man die 
Uniform oder die Lederjoppe des anderen fühlte. Es wurde 
viel unnütz geschossen. Allen war unheimlich zumute, auch 
Adams selbst und dem Kommandanten. Die Suchenden 
beruhigten sich gegenseitig nur durch ihre Vielzahl. Jeder 
Quadratmeter des Hofes wurde mehrfach abgesucht, die 
Gebäude wurden durchwühlt. Dazu fauchte der Sturm, und 
der Sand stäubte. Die unheimliche und zugleich 
unruhiggeschäftige Atmosphäre hemmte das Nachdenken 
und Beobachten. Doch ereignete sich nichts mehr. Kein 
Feind wurde gefunden, niemand wurde mehr angegriffen. 
Kein Brandpfeil landete auf den Dächern. 

Die Männer sammelten sich. Sie fluchten leise, dann laut. 
Als Ersatzmann für den erschossenen Turmposten schickte 
Adams den indianischen Kundschafter des Forts hinauf, der 
zur Zeit des Überfalls abgelöst gewesen war und geschlafen 
hatte. Die Schießluken am Palisadenring wurden alle 
besetzt. Äußerlich trat wieder Ruhe ein. 

Die beiden Toten, Warner und Mike, wurden in dem großen 
Blockhaus aufgebahrt und mit Decken verhüllt. Adams nahm 
den Pfeil an sich, mit dem der Posten auf dem Turm 
abgeschossen worden war. In der Ecke hinten auf der 


Wandbank saßen Hahnenkampf-Bill und der schmierige 
kleine Josef mit Pitt zusammen. Adams ging auf diese 


Gruppe zu. 
»Alle drei beieinander!« sagte er und würgte dabei alle 
leiseren Empfindungen hinunter. »Könnt gleich 


beisammenbleiben. Morgen früh reitet ihr nach Fort Randall 
mit Briefen des Majors.« 

»Wir?« Hahnenkampf-Bill war an diesem Abend auch ohne 
Brandy heiser. »Wie ist der Alte denn auf uns verfallen? 
Davon hast du mir noch nichts gesagt, Pitt!« 

»Erfahrene Grenzer müssen es sein«, antwortete Adams 
an Pitts Stelle, »Männer, die auch auf Fort Randall den Mund 
auftun. Wir müssen Verstärkung haben, das begreift ihr wohl 
alle.« 

»Ich denke es jetzt auch.« Pitt nagte an der Oberlippe. 
»Das ist 'n schlechter Stall hier bei euch. Begreif immer 
noch nicht, wie’s zugegangen ist.« 

»Nein? Ganz einfach.« Adams sprach trocken und zornig. 
»Erst haben sie mit dem Pfeil den Wachposten auf dem 
Turm oben abgeschossen. Gemeinheit - oder wie ihr’s 
nennen wollt, aber das sind eben die Büffeljäger und 
Scharfschützen unter den Roten! Da, seht euch den 
Pfeilschaft an! Wie ist der gekerbt?« 

Billnahm den Schaft und drehte ihn in der Hand. »Dakota 
- unter den Dakota die Titon - unter den Titon die Oglala - 
unter den Oglala die Bärenbande und bei denen der Bund 
der Roten Hirsche! Die Gesellschaft kenn ich bestens! Seit 
mehr als zehn Jahren.« 

»Als der Posten auf dem Turm abgeschossen war, müssen 
ein oder zwei übers Tor gekommen sein - oder auch über die 
Palisaden, wenn sie zu mehreren waren und einander helfen 
konnten.« 

»Mann!« rief Pitt dazwischen. »Was es bei euch alles 
gibt!« 

»Was willst du? Ein Dakota ist seine zwei Meter groß und 
gewandt wie 'ne Katze. Übers Tor kommt er immer, wenn 


ihn keiner dabei stört! Hat sich jedenfalls eingeschlichen, 
der Rote, und im Hof gelauert. Er hat den Leutnant 
niedergestochen, obwohl ich keine vier Schritt hinter Warner 
zurück war. Der Indsmen muß von der Seite zugestoßen 
haben. Dann ist er wieder verschwunden, vermutlich auf 
demselben Weg, auf dem er gekommen war.« 

»Hätte auch mich mit seinem Messer erwischen können«, 
dachte Pitt laut, »aber das Amulett hat dem Sohn meines 
Vaters mal wieder geholfen.« 

»Es ist auch immer ein Vorteil, wenn einer für ganz 
unwichtig gehalten wird«, spottete Bill. 

»Einen Tag und eine Nacht Sandwehen - drei Tote!« 
rechnete der kleine Josef. Er schaute böse und erregt auf 
Adams, »’s ist nicht gut, daß wir hier festsitzen. Die Indsmen 
wissen immer, wo sie uns finden können, aber sie selber 
schwirren um uns herum wie die Mücken und sind nicht zu 
fassen.« 

»Drei Tote?« wiederholte Adams fragend. 

»George zählt mit! Den hast du wohl vergessen!« 

»Vielleicht hält ihn der Sturm auf.« 

»Adams, mach uns nichts weis, was du selbst nicht 
glaubst.« 

»So gehen die also mit euch hier um, die verlausten 
Rothäute?« Pitt summte vor sich hin. »Uns aber haben sie 
während des ganzen Rittes in Ruhe gelassen, ’s war beinahe 
unheimlich.« 

»Woher denn! ’s war ganz natürlich!« höhnte der 
schmierige kleine Josef. »Den Herren vom Fort Randall zollt 
der Indsmen Respekt!« 

Die Kehlen blieben rauh, die Stimmung düster, und der 
Schlaf war unruhig. Noch immer rüttelte der Sturm an 
Häusern und Palisaden. Adams hatte sich in seine Decke 
gewickelt und lag neben Tom ohne Hut und ohne Schuhe. 
Tom war nicht mehr der jüngste. Sein Bart wurde schon 
eisgrau. Er wälzte sich unruhig hin und her. 


»Du, Adams!« begann er nach einer Stunde seinen jungen 
blonden Nachbarn zu stören. 

»\Was ist?« 

»Muß ich morgen unbedingt mit nach Randall?« 

»Der Alte will es so haben.« 

»Wenn wir wirklich Verstärkung bekommen, mag’s 
angehen. Ich werde den Mund weit genug auftun.« 

»Erst mach ihn mal zu und schlaf!« 

Gegen Morgen legte sich der Wind. Die Wolken waren 
vertrieben, und der Himmel wölbte sich blau über 
versandetem, verschneitem, gefrorenem Boden. 

»Frühlingsanfang!« bemerkte Pitt. Obgleich er in das 
gelobte Land am Missouri zurückkehren durfte, war er giftig 
gestimmt. 

Das Tor öffnete sich, und die vier Reiter verließen als 
Kuriergruppe mit den Handschreiben des Majors das Fort. 
Sie überquerten den Niobrara und wandten sich 
ostnordostwärts. 

George war noch nicht zurück. Daran dachten alle, aber 
keiner sprach davon. 

Die Reiter ließen ihre Tiere schnell laufen. Der kurzgrasige 
Boden war ein gutes Terrain für galoppierende Pferde. 
Dumpf klang der Hufschlag, das dem Präriereiter so 
gewohnte Geräusch. Hoch oben am Himmel zogen 
Raubvögel. Die steppenartige Prärie lag einsam im 
Morgenlicht. Kein Wild, kein Reiter, keine Spur war zu 
bemerken. Als die vier etwa eine Stunde unterwegs waren, 
hielten sie an und spähten von einem erhöhten Platz aus 
ringsumher. 

Hahnenkampf-Bill zeigte auf den Kamm einer 
benachbarten Anhöhe: »Seht ihr dort was liegen?« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt er selbst vom Pferd, 
huschte hinunter und den Hang der nächsten Anhöhe 
hinauf. Dort fand er, was er schon gesehen hatte. Ein Toter 
lag ausgestreckt im Grase, mit dem Gesicht zur Erde. Das 
Lederwams zeigte im Rücken einen Einstich und war blutig. 


Der Hut lag neben dem Toten. Die Skalplocke war vom 
Wirbel abgezogen. In das Wams hatte der Sieger mit dem 
Messer das Zeichen eines Vierecks eingeschnitten. 

Bill kümmerte sich nicht weiter um den toten Kameraden. 
Er rannte schleunigst zu seinem Pferd und seinen drei 
Begleitern zurück, sagte kein Wort, sondern zeichnete nur 
mit der Hand ein Quadrat in die Luft. 

»Schon wieder!« Josef war bestürzt. 

»Ja, wieder.« Bill knurrte. Er war selbst unruhig und 
argerte sich um so mehr, als der andere seine Angst spüren 
ließ. 

»Was bedeutet das? Das Viereck?« fragte Pitt. Er kannte 
sich in dieser Gegend und in den Gewohnheiten von Freund 
und Feind hier noch nicht aus. 

»’s ist ein Zeichen«, murmelte Josef. »Sein Zeichen wird’s 
sein.« 

»Wessen Zeichen?« bohrte Pitt. 

»Halt’s Maul!« verwies ihn Bill. »Ich nenn den Namen 
nicht gern. War dabei, als sein Vater erstochen wurde, und 
es könnt sein, daß er auch mich noch im Gedächtnis hat!« 

»Den Harry meint er!« belferte der schmierige kleine 
Josef. »Den Harry meint er, das rote Schwein, den 
Messerstecher und Meuchelmörder!« 

Die Reiter sprangen alle auf und trieben ihre Tiere zu 
einem fluchtartigen Galopp. Es war vorläufig keine Zeit und 
keine Gelegenheit mehr zum Sprechen gegeben. Als die vier 
jedoch nach Mittag eine Rast einlegten und an ihrem 
Proviant kauten, ohne Feuer zu machen, fing Pitt wieder an: 
»\Was ist das für ein Harry, den du ein rotes Schwein nennst? 
Mestize?« 

»Vollblut-Dakota! Einer, wie du ihn noch nicht so leicht 
getroffen hast in deinem bequemen Leben da hinten im 
gelobten Fort Randall!« 

»Oho! Hab auch schon andre Gegenden kennengelernt, 
und selbst bei Randall treibt sich noch allerhand herum. - 
Der Harry geht also auf Mord an euch aus?« 


»Er geht nicht nur darauf aus. Wie du siehst, betreibt er 
das Gewerbe mit bestem Erfolg!« 

»Ein ganz verfluchter Schweinehund und Verräter ist das.« 

Bill, der nicht über das Thema hatte sprechen wollen, 
mischte sich jetzt doch ein. »War früher unser Kundschafter 
beim Bau der Union Pacific, dann hat er sich in den Black 
Hills herumgetrieben und hat Goldsucher meuchlings 
niedergemacht, und jetzt ist er wieder bei seinem Stamm 
und versauert uns das Leben! Tokei-ihto nennen ihn seine 
Dakota. Dieser Verbrecher, der ist mit allen Wassern 
gewaschen und mit allen Hunden gehetzt. Unser Major will 
es nicht wahrhaben, aber ich sage euch, der Harry Tokei- 
ihto, der führt seine paar Leute bedeutend besser als der 
Major uns! Daran liegt’s, daß wir nichts ausrichten!« 

»Ah so!« Pitt zog an der kalten Pfeife. »Ihr braucht also 
nicht nur Verstärkung, sondern auch einen jüngeren, 
energischen Offizier!« 

»Bleibt uns vom Leibe mit euren jungen Offizieren. Hast ja 
gesehen, was aus Warner geworden ist! Eine Leiche! Nein, 
Leutnants brauchen wir nicht. Männer brauchen wir, die 
kundschaften und schießen können. In der Überzahl müssen 
wir sein! Dann läßt sich was machen! Überzahl gleicht 
Dummheit aus.« 

»Und den Harry müßten wir wegfangen!« ergänzte der 
schmierige Josef. »Das sollte mir eine Freude sein, den 
lebendig abzuhäuten!« 

»Träaum nur weiter von deiner Freude. Lebendig kriegst du 
den nie!« Bill spottete gereizt. »Du nicht! Hab noch nie 
gesehen, daß 'ne Schnecke 'ne Heuschrecke fängt!« 

Die vier Reiter beendeten ihre Rast. Sie trabten bald, bald 
galoppierten sie weiter ostnordostwärts. Das Wetter war 
ihnen günstig. Wenn die Kälte der letzten Februartage ihnen 
auch zu schaffen machte, so blieben sie doch von Sturm, 
Schnee und Sand von nun an verschont. Wild kam ihnen 
kaum vor die Flinte. Fährten von Indianertrupps waren 
nirgends zu sehen. Die Prärien wirkten, als seien sie von 


Menschen noch nicht entdeckt. Ringsum erklang kein Laut. 
Nachdem die Reiter die Nacht und den zweiten Tag 
unbehelligt geblieben waren, gewöhnten sie sich an den 
Gedanken, daß keine Gefahr mehr für sie bestehe, und 
wurden inmitten der Stille und Einsamkeit sorglos. Wenn 
jemand die Absicht hatte, ihnen unbemerkt zu folgen, so 
war das jetzt ohne Schwierigkeit möglich. 

In der letzten Nacht gönnten sich die Reiter nur wenig 
Schlaf. Sie Überquerten zwei fast ausgetrocknete Bäche und 
ritten so scharf, daß sie mit Sonnenaufgang Fort Randall und 
den Missouri erreichten. Durch die zahlreichen Fährten, die 
ihnen hier begegneten, durch die Geräusche, die zu ihnen 
drangen, wurden sie dem allgemeinen Leben wieder eng 
verbunden. Im Gebiet des großen Stromes wuchs das Gras 
der Wiesen saftiger und kräftiger unter dem tauenden 
Schnee hervor als auf den Sandsteppen. Laute Rufe und ein 
vielfältiges Stimmengewirr drangen aus den Fortanlagen 
selbst und aus der Umgebung des befestigten Militärlagers 
bis zu den Heranreitenden. Die Pferde beschleunigten von 
selbst ihren Gang. 

Trotz der frühen Jahreszeit und der noch winterlichen Kälte 
lagerten außerhalb des Forts schon zahlreiche Menschen. Zu 
einem Teil waren es Weiße, Jäger, Fallensteller, Vagabunden, 
Händler, zum großen Teil aber Indianer, die mit Zelten, 
Frauen und Kindern gekommen waren und sich 
niedergelassen zu haben schienen, um zeitraubende 
Handelsgeschäfte mit erbeuteten Winterpelzen abzuwickeln. 
Die meisten der Indianer machten schon auf den ersten 
Blick den Eindruck von Halbzivilisierten. 

Sie trugen bunte Kopftücher, schlechte Kattunhemden, 
schlugen billige Wolldecken um die Schultern, und der 
Ausdruck ihrer Augen war verschwommen. Einige schienen 
am frühen Morgen schon betrunken zu sein. Die vier Reiter 
trieben ihre Pferde rücksichtslos durch die Lagernden 
hindurch. Wer nicht umgeritten werden wollte, mußte 
schnell zur Seite springen. 


Das Fort selbst, bei dem die Reiter anlangten, war, wie 
sich schon von außen erkennen ließ, viel größer, geräumiger 
und besser befestigt als die Station am Niobrara. Die 
Atmosphäre der ständigen Gefährdung in der Wildnis, in der 
noch die Flinten, Pfeile und Messer der Dakota herrschten, 
bestand hier nicht mehr. Jedermann bewegte sich mit 
Selbstverständlichkeit und Sicherheit. Die Reiter erreichten 
das Tor. Pitt mit der verstümmelten Nase war der Wache 
bekannt, und die Kuriergruppe wurde sofort eingelassen. Im 
Innern der Fortanlage konnten die Ankommenden die 
aufgestellten Geschütze bewundern. Die Kuriere meldeten 
sich in einer Wachstube an und rechneten damit, daß sie 
warten müßten, da es noch sehr früh am Morgen war. 
Überraschend schnell wurden die Männer jedoch zu einem 
Leutnant mit Namen Roach befohlen, und nach wenigen 
Minuten schon standen sie in einem geheizten, komfortabel 
ausgestatteten Raum, der recht ungewohnt auf sie wirkte. 

Der junge Leutnant saß hinter einem Schreibtisch auf 
einem Stuhl mit Armlehnen. Er nahm aus Pitts Hand 
dasjenige Schreiben in Empfang, das an den 
Kommandanten von Fort Randall gerichtet war, und öffnete 
es auftragsweise ohne Bedenken. Während er las, hatte Pitt 
Zeit, ihn näher zu betrachten. Dieser Leutnant Roach stand 
dem Stummelnasigen auf irgendeine Weise näher als der 
weltfremde und pflichteifrige Major Smith. Der Leutnant 
lehnte sich beim Lesen lässig zurück. Seine Uniform war 
private Schneiderarbeit und saß tadellos. Sein Haar war mit 
Sorgfalt gescheitelt und mit Pomade geglättet. Die 
Fingernägel waren gepflegt. Dieser Leutnant hatte also 
Schwächen, an die ein geschickter kleiner Mann vielleicht 
anknüpfen konnte. 

Die Mundwinkel des Leutnants verzogen sich, während er 
den Brief des Majors las. 

»Vollkommen klar.« Er faltete das Schreiben wieder 
zusammen. »Ihr braucht Verstärkung, Munition und einen 


tüchtigen Offizier. Wo habt ihr das zweite Handschreiben, 
das nach Yankton an Oberst Jackman gerichtet ist?« 

Pitt holte bereitwillig auch dieses Schreiben, das mehrfach 
versiegelt war, aus der Brusttasche und wies es vor. Der 
Leutnant nahm es und drehte es ein paarmal in der Hand. 
Zu öffnen wagte er in diesem Falle nicht. »Der Inhalt wird 
der gleiche sein«, bemerkte er schließlich. »Ich reite 
sowieso nach Yankton und werde das Schreiben dort Oberst 
Jackman persönlich übergeben. - Also gut!« schloß er ab. 
»In ein paar Tagen! Ich bespreche das mit unserem 
Kommandanten und mit Oberst Jackman selbst in eurem 
Sinne.« 

Der elegante junge Offizier erhob sich, und weder Pitt 
noch ein anderer Rauhreiter fühlte das Bedürfnis, noch ein 
Wort zu sagen. Wozu auch? Die Mission hatte über alles 
Erwarten Erfolg gehabt. Auf den ersten Anhieb schon 
wurden die Verstärkungen versprochen, auf die man am 
Niobrara seit einem Jahr vergeblich gewartet hatte. Was 
wollten die Boten noch mehr? Die Ruhetage lockten, 
besonders nach einem solch unerwartet schnellen Erfolg. 
Pitt, Bill, Josef und Tom zogen sich in bester Laune zurück. 
Ein Bursche des Leutnants hatte schon Anweisung, für die 
vier zu sorgen. 

»Der Herr Leutnant schmiert sich bei uns an«, flüsterte 
Tom dem Hahnenkampf-Bill zu. »Der will wohl unseren alten 
ehrlichen Major aus dem Sattel heben!« 

Bill, Pitt und Josef teilten Toms moralische Bedenken nicht. 
»Was geht’s uns an? Hauptsache, wir kriegen ein paar Tage 
lang zu fressen, zu saufen und zu rauchen. Der Roach, das 
ist unser Mann.« 

»Auch wenn er nach Pomade stinkt. Laßt ihm seinen 
Spleen.« Der Bursche des Leutnants war umgänglich und 
schien Langeweile genug zu haben, um sich den 
Ankömmlingen aus der fernen Wildnis zu widmen. Er steckte 
ihnen die Taschen voll Rauchzeug, verschaffte ihnen 
reichlich Essen, Branntwein mit Maßen und machte zum 


Schluß noch auf einen besonderen Anziehungspunkt 
aufmerksam: Vor den Toren des Forts sollte gerade an 
diesem Tage ein Stockball-Wettspiel der dort lagernden 
Indianer stattfinden. Stockball - dem Hockeyball gleich - war 
ein bei den Stämmen der Prärie, speziell den Dakota, 
einheimisches und sehr beliebtes Spiel, das schon die 
Indianerjungen übten. Der Kommandant hatte sich 
herbeigelassen, einen Geldpreis zu stiften, in der Meinung, 
den Wetteifer der Halbzivilisierten dadurch anzuspornen und 
seiner gelangweilten Truppe die erwünschte Unterhaltung 
noch spannender zu gestalten. Mit der Aussicht auf das 
Wettspiel wurden die vom Niobrara mit ihrem Kollegen Pitt 
vorläufig sich selbst überlassen. 

»Wird was Rechtes sein, wenn die Ilumpenbehangenen 
roten Schweine auf dem Rasen durcheinanderrennen!« 
schätzte Pitt. 

»Können wir Wetten abschließen?« interessierte sich der 
schmierige Josef. »Wenn nicht gewettet werden kann, geh 
ich lieber saufen.« 

Hahnenkampf-Bill schaute sich suchend um. »Dort - nein, 
dort drüben - siehst du noch immer nichts? Schmieriger 
Knabe Josef, siehst du nichts? Die beiden dort mit dem 
Bauchladen, schon mitten im Gewimmel! Die scheinen 
Wetten anzunehmen!« 

Ohne weitere Abrede setzten sich die vier gleichzeitig in 
Bewegung und steuerten auf eine Gruppe zu, deren 
Mittelpunkt zwei große Gestalten bildeten. Der eine, ein 
wahrer Hüne, massig, fett, mit schütterem Haar, war schon 
mit einigen Wettkunden beschäftigt. Er zog die 
Aufmerksamkeit der vier Rauhreiter weniger an als der 
zweite Händler und Wetteinnehmer, ein schwarzhaariger 
Kerl, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte und sich laut als 
reelles Wettbüro anpries. Wenn er den Mund aufmachte, war 
zu sehen, daß er schon alle Zähne verloren hatte. 

»Ben!« rief der Hahnenkampf-Bill ihn an. »Zahnloser, 
verdächtiger Geselle! Bist du auch wieder im Jagdrevier?« 


»Wie du siehst, vielfacher Hahnenkämpfer Wollt ihr 
Wetten abschließen?« 

»Gib uns einen Tip, Ben!« suchte Bill seinen alten 
Bekannten zu überreden. »Einen guten Tip! Welche Partei 
siegt?« 

»Was weiß ich! Ihr müßt wetten! Nicht ich.« 

»Alter Gauner!« Bill war erbost. »Du wirst schon wissen, 
auf wen du setzt, aber uns sagst du nichts, damit wir nicht 
deine Quote drücken.« 

Die gesamten, von den Wettern eingezahlten Beträge 
wurden unter Abzug eines Prozentsatzes für den 
Wetteinnehmer an diejenigen ausgezahlt, die auf den Sieger 
gesetzt hatten. Je weniger Wetter also den Einsatz auf den 
Sieger gemacht hatten und je mehr Wetter ihr Geld 
verloren, desto höher war im Verhältnis zum Einsatz der 
Betrag, der an die Gewinner ausgezahlt wurde. 

»Gib uns einen Tip!« versuchte jetzt auch Pitt den 
Wetteinnehmer zu überreden. »Können dir dafür schöne 
Grüße bestellen von deinem alten Blockhaus am Niobrara, 
wo du mal so gut verdient hast - bis vor zwei Jahren.« 

»Es steht immer noch«, ergänzte Tom. »Müßte ich mir 
beinahe mal wieder ansehen! Habt ihr noch keinen neuen 
Wirt?« 

»Keinen Wirt, zur Zeit nicht mal Brandy!« 

»So, so. Ich werde mir das beschnuppern. - Aber wie 
steht’s jetzt? Wettet ihr?« 

»Gibst du uns einen Tip?« 

»Hab doch keinen!« 

Die Reiter wurden ärgerlich. Pitt hatte während des 
Gesprächs umhergespäht. »Kommt! Ich seh einen Freund 
von mir, einen besseren als diesen zahnlosen Gauner hier!« 

Pitt steuerte, von seinen Gefährten gefolgt, auf einen in 
bunt gesticktes Tuch gekleideten kleinen Kerl zu. Die 
lebhaften schwarzen Augen des anderen schienen Pitt schon 
entdeckt zu haben. 

»Pitt, mon ami, ganz guter Freund, laß dich umarmen!« 


»Louis, der Canadier!« stellte Pitt vor. »Louis, wir 
brauchen dich!« ging er gleich auf sein Ziel los. »Es wird 
gewettet. Wir sind alle arme Teufel, haben wenig Geld, 
müssen was gewinnen. Gib uns einen Tip!« 

»Tip? Oh! Tip? Ihr wollt haben Tip? Ganz großen Tip?« 

»Ganz großen Tip, Mann! Laß uns gemeinsame Kasse 
machen für die Wetten!« 

»Gemeinsame Kasse? Oh! Pitt, Stummelnase, du bürgst 
für deine Freunde?« 

»Ich bürge.« 

»Also, ganz großen Tip!« begeisterte sich der Canadier, 
der nur gebrochen englisch sprach. »Kommt, meine 
Freunde! Ich führe euch zu dem, der alles weiß, wie es wird 
kommen! Zu dem Capt’n von blaue Partei!« 

Die kleine Gruppe machte sich wieder auf den Weg. Das 
ganze Lager vor den Toren des Forts war schon auf den 
Beinen, und die Männer steuerten zusammen durch das 
Gewimmel von Menschen hindurch. Das Spielfeld wurde 
eben abgemessen. Zwei Zelte waren als Tore einander 
gegenüber aufgestellt worden. Bei diesen Toren sammelten 
sich bereits die Spielmannschaften. Der lebhafte kleine 
Canadier führte seine Begleiter zu dem im Norden 
aufgestellten Zelt. Innerhalb einer Gruppe von indianischen 
Spielern, die sich dort zusammengefunden hatten und ihre 
Stöcke schon zur Hand hielten, war ein riesiger Neger zu 
erkennen. Mit lebhaften Gesten instrulerte er seine 
indianische Mannschaft. 

»He! Bobby!« schrie der Canadier. »Bobby!« 

Der Neger schaute zu der Gruppe her. Tom ohne Hut und 
Schuhe riß die Augen weit auf. »Was seh ich! Das ist doch ... 
das ist doch ...« 

Bei Toms Ausruf wurde auf dem lebhaft und intelligent 
wirkenden Gesicht des Afrikaners für den Bruchteil einer 
Sekunde ein Mienenspiel sichtbar, als ob er sehr unliebsam 
überrascht, vielleicht sogar tief erschrocken sei. Aber das 


ging so schnell vorüber, daß die vier Rauhreiter, auch Tom 
selbst, nicht darauf aufmerksam geworden waren. 

Der Neger durchbrach schnell gefaßt den Ring der 
Umstehenden. Mit einem Hochsprung setzte er über einige 
noch hinderliche Gestalten hinweg, dann war er bei Tom 
angelangt, umschlang den Bärtigen mit seinen starken 
Armen und preßte ihn an die Brust. »Tom ohne Hut und ohne 
Schuhe! Oh, wahrhaftig! Was sehen meine glücklichen 
Augen! Tom ist da! Tom ohne Hut und ohne Schuhe! Tom ist 
gekommen mit Hut und mit Schuhen!« 

Dem Umarmten ging bei der stürmischen Begrüßung fast 
die Luft aus. »Tschapa Kraushaar!« gurgelte er. »Tschapa 
Kraushaar! Erdrück mich nicht! Wo kommst du denn her?! 
Bist du nicht mehr bei ...« 

Der Neger küßte den Verblüfften und halb Erstickten 
wieder und wieder. »Tom, wir sehen uns wieder! Tom hat 
Hut! Tom hat Schuhel« 

»Ja doch, ja doch!« Tom versuchte, aus der allzu 
stürmischen Umarmung herauszuschlüpfen. »Aber nun sag 
mir bloß ...« 

»Tom ist da! Tom ist da!« 

»So nimm doch Vernunft an, Tschapa Kraushaar!« schrie 
Tom. »Du erstickst mich noch!« 

Der Neger gab Tom frei und betrachtete den alten Grenzer 
freundlich. »Tom ist da!« Tom setzte seinen Hut wieder 
zurecht, tat einen tiefen Atemzug und fragte: »Du bist’s also 
wirklich, Tschapa Kraushaar! Wie kommst du hierher? Ich 
dachte, du bist bei der Bärenbande?« 

Pitt fuhr auf. »Was hör ich? Bei den Bärenbanditen?« 

»Da haben wir uns kennengelernt«, erläuterte Tom 
seelenruhig. »Als ich einmal bei dieser berüchtigten 
Abteilung der Dakota-Titon-Oglala gefangen war!« 

»Und jetzt?« Pitt blieb argwöhnisch. 

»O Tom! O Tom!« rief der athletisch gebaute Neger mit 
dem freundlichen Gesicht immer wieder. »O Tom, o nein, ich 


nicht mehr Bärenbandit! Bobby nie mehr Bärenbandit sein! 
Nein, nein, nein!« 

»Warum denn nicht?« erkundigte sich Pitt, immer noch 
voller Mißtrauen. 

»Fremder weißer Mann mit kurzer Nase glaubt mir nicht? 
Aber Tom mir glauben! Was hat Tom gesehen in meinem 
Zelt, als er bei mir war? Sieben Weiber! Sieben Weiber und 
armen Bobby dazu! Bobby ist weggelaufen!« 

Die Rauhreiter fingen an zu lachen. 

»Es ist wahr«, bestätigte Tom. »Zu viele Witwen und 
Waisen haben sie bei der berüchtigten Bande. Es sind viele 
Männer umgekommen, im unaufhörlichen Kampf, auf der 
Jagd, und die hungrigen Mäuler in den Zelten blieben übrig. 
Als ich gefangen war, mußte ich auch so eine Witwe 
heiraten. Bin bald wieder ausgerissen! Und du bist deinen 
sieben Großmüttern, Tanten und Nichten entkommen, 
Kraushaar. Gratuliere! Du bist also kein schlauer Tschapa 
(=Biber) mehr, sondern unser Bobby geworden!« 

Die beiden fielen sich wieder an die Brust. 

»Vielleicht kommen wir heute noch mal zur Sache!« Pitt 
dachte an das Wettgeschäft und wurde ungeduldig. »Bobby, 
hör zu, du bist Capt’n beim Stockball? Bei der blauen 
Partei?« 

»Bin ich! Bin ich!« 

»Und wie steht’s? Siegt deine Mannschaft?« 

»Soll ich sie machen siegen?« 

»Was heißt das? Geht’s nicht ehrlich zu?« 

»Ehrlich, ehrlich, ganz wahrhaftig!« 

»Weißt du, wie die rote Partei spielt? Wer ist ihr Capt’n? 
Kennst du ihn?« 

»Steht da drüben! Gewaltiger Indsman. Ein Ponka!« 

Die Blicke richteten sich auf den Indianer, der in der Nähe 
des gegenüberliegenden Torzeltes stand. Er war groß, sehr 
schlank, in buntes Baumwollzeug, aber nicht geschmacklos 
gekleidet. Sein langes blauschwarzes Haar hatte er in Zöpfe 
geflochten. Das hagere Gesicht war bemalt. Die Farben 


waren so dick aufgetragen, daß sich die natürlichen Züge 
überhaupt nicht mehr erkennen ließen. In seinem Gürtel 
steckte ein Revolver. Sonst war keine Waffe an ihm zu 
sehen. In der Hand hielt er den Schlagstock, der einem 
Hockeystock ähnlich geformt war. Nicht weit von ihm stand 
seine Gruppe indianischer Stockballspieler. 

»Was hältst du von ihm?« drang Pitt in den Neger. 

»Weiß nicht, meine Freunde, wie Jack, der Ponka, spielen 
will. Wenn er hat Laune, gut zu spielen, bin ich besiegt. Hat 
er Laune schlecht, treibe ich den Ball in sein Tor.« 

»Laune gut! Laune schlecht! Laune schlecht! Laune gut! 
Sollen wir erst um die Laune eines Indsman würfeln?! Kann 
dem Kerl keiner Bescheid sagen, wie er zu spielen hat?!« 

Bobby, der Athlet, zog die Schultern bis zu den Ohren 
hoch. »Kann ihm keiner Bescheid sagen! Jack, der Ponka, 
tut, was ihm paßt. Soll ich ihn bitten, einen Tip zu geben?« 

»Ihr beiden Captains müßt was miteinander ausmachen!« 
schlug Pitt vor. »Den Gewinn schöpfen wir zusammen ab!« 

Der Neger wiegte den Kopf und zeigte die Perlenzähne. 
»Indianer immer halsstarrig! Aber ihr seid meine Freunde! 
Ich werde versuchen, mit Ponka zu reden!« 

So ging die Gruppe, die nun schon aus sechs Mann 
bestand, am Rande des Spielfelds entlang zur anderen 
Partei hinüber. 

Der Ponka schaute den Herankommenden entgegen. Er 
hatte den Spielstock in der Rechten und wippte leicht damit. 
Die blauschwarze Bemalung machte es unmöglich, einen 
Ausdruck in seinem Gesicht wahrzunehmen. Aus dem 
Spielen seiner Hand, aus der Haltung seiner Schultern, aus 
der halben Wendung deskKopfes sprachen aber betonter 
Hochmut und eine nur nachlässige Aufmerksamkeit. 

»Jack!« redete Tschapa Kraushaar den Indianer an. »Hier 
bitten fünf ehrenwerte Gentlemen um deine 
Aufmerksamkeit! Sie möchten auf einen von uns wetten. 
Bißchen was gewinnen, bißchen lustig leben, ehe die vier da 


wieder zum Niobrara reiten müssen - willst du ihnen einen 
Rat geben?« 

Der Ponka hörte auf, mit dem Spielstock zu wippen, und 
blieb einen Augenblick unbeweglich. Pitt schaute in das 
blauschwarz bemalte Gesicht, in diese Maske eines 
Menschen, hinter der selbst die Augen unter gesenkten 
Lidern verborgen blieben. Es rieselte ihm plötzlich kalt über 
den Rücken, und er griff unwillkürlich nach seinem Amulett. 
Aber er hatte nicht Zeit, weiter darüber nachzudenken, was 
ihn erschreckt hatte, denn der Indianer antwortete leise: 
»Bobby wird Sieger sein.« 

Beim letzten Wort hatte er sich schon abgewandt, ließ die 
sechs stehen und ging daran, seine Spielergruppe 
einzuteilen. 

Die Rauhreiter schauten sich verblüfft an. 

»Das hat ja schnell funktioniert!« meinte der kleine Josef. 
»Hier auf Randall geht wohl alles wie geölt! Gleich nach 
Sonnenaufgang beim Leutnant empfangen - Verstärkung 
schon zugesagt - und jetzt auf Anhieb der Tip erteilt! Was 
hat denn der Ponka für einen Vorteil dabei, wenn er dich 
gewinnen läßt, Bobby?« 

Der Neger lächelte überlegen. »Jack, der Ponka, hat gute 
Laune und ist Bobbys Freund!« 

»Das versteh, wer will!« 

»Los, los! Wir müssen jetzt schnell sein!« flüsterte Pitt. 
»Überall erzählen, das Jack, der Ponka, siegt! Dann steigt 
unsere Quote, wenn wir auf Bobby wetten. Bobby, du bist 
Gold wert!« Pitts offene Nasenlöcher wirkten in diesem 
Augenblick freundlich. Er roch Geld. 

Die sechs verteilten sich, um den Wettschwindel zu 
organisieren. Kurz ehe das Spiel begann, trafen sie sich 
wieder und legten alle Geldbeträge zusammen, die sie nur 
irgend aufbringen konnten. Louis, der Canadier, wurde als 
gemeinsamer Wettbankier gewählt. Bobby leistete eine 
erstaunlich hohe Einlage. 


»Bobby Kraushaar!« sagte Tom überrascht und strafend. 
»Woher hast du soviel Geld? Bist du unter die Diebe 
gegangen?« 

»Tom ohne Hut und ohne Schuhe! Ich habe ein wenig 
gehandelt.« 

»Das hast du ja schnell gelernt.« 

Louis, der Canadier, ging mit den gesammelten 
Wetteinsätzen nicht zu dem zahnlosen Ben, über den sich 
die Rauhreiter geärgert hatten, sondern zahlte den 
Gesamtbetrag bei Johnny, dem großen fetten Händler mit 
dem schütteren Haar, ein, und zwar im letzten Augenblick 
vor Beginn des Spiels, damit sich die anderen Wetter nicht 
mehr danach richten konnten. 

Der Neger begab sich zu seiner Mannschaft, die aus 
dreißig Mann bestand. Das Spiel setzte ein. Der harte kleine 
Ball wurde geschlagen und flog über den grasigen Boden. 
Die Spieler rannten gewandt und geschwind. Sie jagten 
aneinander vorbei und nahmen sich den Ball vom Stock 
weg. Bobby und Jack hielten sich noch zurück, doch wurde 
den Kennern schon klar, was in diesen beiden Spielern an 
Schnelligkeit, Wendigkeit und Umsicht steckte. Die 
Zuschauermenge vergrößerte sich rasch. Die Wetter 
feuerten die Spieler an. Nach den Soldaten kamen auch 
Offiziere aus dem großen Tor heraus. Einer folgte dem 
anderen, um dem immer lebhafter werdenden Spiel 
zuzuschauen. 

Alle waren sehr überrascht, was für gute Mannschaften 
sich Bobby und Jack aus den bunt gekleideten, verluderten 
und versoffenen Indianern rings um das Fort 
zusammengestellt hatten. Auch unter den Indianern, die 
zuschauten, schlug plötzlich das Feuer des Stolzes hoch, als 
sie ihresgleichen gut spielen sahen. Aus ihren Reihen bildete 
sich spontan eine Ordnergruppe, die die Zuschauer von dem 
großen Spielfeld fernhielt. Die beiden Mannschaftsführer 
gingen aus sich heraus und spielten hervorragend. 

»Bobby! Bobby!« 


»Jack! Jack!« 

»Donnerwetter, können die spielen!« Louis, der Canadier, 
war begeistert. »Da hätte ich mitmachen sollen!« 

Nachdem die ersten drei Tore errungen waren und das 
Spiel 2:1 für die rote Partei stand, konnte fast zwei Stunden 
hindurch keine Partei mehr den Ball in das Zelt der anderen 
treiben. 

Es war vorgesehen, das Spiel bis zum Einbruch der 
Dunkelheit fortzusetzen. Gegen Mittag wurde die erste 
längere Pause eingelegt. Es stand noch immer 2: 1. 

Da Jack, der Ponka, gleich zu Beginn der Pause 
verschwand, war es Bobby, der der Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit und Neugier wurde. Er gab den erstaunten 
Zuschauern und eifrigen Wettern ein Interview nach dem 
anderen. Sogar der Kommandant und der elegante Leutnant 
Roach fanden es nicht unter ihrer Würde, den »Nigger« 
anzusprechen. Die Spielstärke der beiden Mannschaften 
wurde allgemein diskutiert. Bobby heimste zahlreiche 
Zigarren und Zigaretten ein und orakelte freigebig und 
widersprechend über den Ausgang des Spiels. Als die 
Spieler sich ausgeruht hatten und das Spiel wieder 
aufgenommen werden sollte, war auch der Indianer wieder 
pünktlich zu Stelle. 

»Den Jack und den Bobby scheint das nicht einen Tropfen 
Schweiß zu kosten!« sagte ein Dragoner neiderfüllt. »So 'n 
Herz und so 'ne Sehnen wie die müßte man haben! 
Sagenhaft!« 

Das Spiel wurde immer leidenschaftlicher. Mit hellen 
Schreien begleiteten die Zuschauer den Lauf der Spieler, 
ihre überraschenden Wendungen. Der Kommandant hatte 
auf Jack, der Leutnant hatte auf Bobby gesetzt, da der 
schmierige Josef ihm den Tip verraten hatte. Als nach drei 
Stunden noch immer kein weiteres Tor gefallen war und eine 
Zwischenpause eingelegt wurde, schienen die erregten 
Zuschauer fast erschöpfter als die Spieler. 


Bobby tänzelte, um seine Beine zu entspannen, und 
lachte. Er war sichtlich guter Stimmung. Jack warf sich 
hinter dem Torzelt der blauen Partei ins Gras und entzog 
sich damit dem Gesichtskreis der durcheinanderlaufenden 
und durcheinandersprechenden Zuschauer. Als Pitt hinter 
das Torzelt ging, traf er Jack jedoch nicht mehr dort an. Er 
schaute sich um und erblickte den Gesuchten auf einmal, 
wie er in aller Ruhe durch das Tor aus dem Fort herauskam. 
Die Zigarette, die er rauchte, hatte ein feines Aroma. 

»Wo hat er die geschnorrt!« schalt der Kurznasige. Er 
konnte aber keine weitere Feststellung treffen, denn das 
Spiel wurde wieder aufgenommen. 

Jack lief glänzend, und schon gleich zu Anfang fielen zwei 
weitere Tore zugunsten der roten Partei. Der Kommandant 
zollte Beifall. Dann aber holten Bobby und seine Partei der 
Blauen auf. Fortwährend war der Neger mit seiner 
Mannschaft vor dem Zelt der Gegenpartei. 

Es gab keinen Schiedsrichter. Die Ordnergruppe setzte 
sich gegenüber den Zuschauern durch, aber sie hatten 
keine Autorität über die Spieler. Diese beurteilten ihr Spiel 
selbst. Im Endkampf erwachten die Leidenschaften. Die 
Spieler gerieten handgreiflich aneinander, und Leutnant 
Roach wurde sehr nervös, als die Rufe der Spieler in ein 
Kriegsgeschrei der um den Ball kämpfenden Parteien 
übergingen. Bobby und Jack verloren die Ruhe jedoch nicht. 
In offenbar bestem Einvernehmen warfen sie das 
Spielerknäuel auseinander, wobei es nicht anders als in 
einem Ringkampf zuging. 

Als es dämmerte, fiel das letzte Tor. Bobby hatte 5: 4 
gewonnen. 

Der Beifall war dünn. Zu viele Wetter, die auf Jack gesetzt 
hatten, sahen sich enttäuscht. Die Quote für die Wetten auf 
Bobby standen 83: 10. Die Sechsergruppe der Wetter strich 
hochbefriedigt ihr Geld ein; auch der Leutnant war 
zufrieden. Die ermüdeten Spieler begaben sich in ihre Zelte. 
Die Soldaten und Offiziere gingen in das Fort zurück. 


»Die beiden Captains sollten wir im Auge behalten«, 
bemerkte der Kommandant dabei zu Roach, »eventuell als 
Läufer für uns.« Pitt hörte die Bemerkung mit. Roach 
drückte als Untergebener die Zustimmung zur Meinung 
seines Vorgesetzten aus, obgleich ihm bei dem Vorschlag 
seines Kommandanten nicht ganz wohl zu sein schien. Pitt 
aber beschloß, den Vorschlag des Kommandanten bei Roach 
zu unterstützen. Nachdem die beiden Spielführer Wort 
gehalten hatten und Pitt seinen Gewinn einstrich, vergaß er 
jegliches Grauen vor dem Indianer. 

Eisschollen treibend, floß der Missouri in seinem breiten 
Bett dahin. Die Sterne flimmerten, eisig wehte der 
Nachtwind. Soweit sich die Pferde im Freien befanden, 
drängten sie sich wärmesuchend aneinander. Die Soldaten 
gingen in ihre Unterkünfte. Die Posten wachten wieder 
aufmerksamer. Leutnant Roach stellte mit Schrecken fest, 
daß er vergessen gehabt hatte, sein Zimmer abzuschließen. 
Aber es schien alles in Ordnung, nichts fehlte ihm außer 
einer von seinen besten Zigaretten. Aber vielleicht hatte er 
sich auch verzählt. Er redete sich ein, daß tatsächlich nur 
noch acht lose Zigaretten übrig gewesen seien, als er das 
Zimmer verlassen hatte, und atmete auf. 

Gegen Jack wurden viele abfällige und unzufriedene 
Bemerkungen laut, er habe zum Schluß nachlässig gespielt 
und seine gesamte Mannschaft dadurch entmutigt. Aber den 
Ponka schien weder die Meinung seiner Mitspieler noch die 
der Zuschauer zu kümmern. Er ließ sich von Bobby noch 
einige gute Zigaretten abgeben. Pitts Einladung zu einem 
abendlichen Drink lehnte er mit der Begründung ab, daß er 
ermüdet sei und schlafen wolle. Geld kassierte er nicht ein. 
Er hatte überhaupt nicht gewettet. 

»Spleeniger buntbeschmierter Kauz!« faßte Bill die 
allgemeine Meinung zusammen. 

Pitt kam in sein Element; er spielte den großen Mann und 
gab in der Gaststube des Forts seinen gesamten 
Wettgewinn für Brandy aus. Nach Mitternacht fand er mit 


den drei Rauhreitern vom Niobrara zusammen in einer 
Mannschaftsunterkunft Quartier. Im Bewußtsein, ein paar 
Tage Ruhe vor sich zu haben, schliefen und schnarchten alle 
zufrieden. Die Schrecken der Prärie waren für den 
Augenblick vergessen. 

Als die Nacht vorüber war und die Sonne wieder aufging, 
hielt eine kleine Abteilung Dragoner schon zu Pferde vor 
dem Tor, bereit zum Aufbruch und zum Ritt nach Yankton. 
Der Rappe für Leutnant Roach wurde von Pitt 
bereitgehalten, der selbst schon zu Pferde saß. Vorn bei der 
kleinen Truppe standen Jack und Bobby. Pitt, der sich als 
Kurier fühlte und sich von jeglichem Spähdienst entlasten 
wollte, hatte Leutnant Roach noch beim Frühstück darin 
bestärkt, den Ratschlag des Kommandanten zu befolgen 
und den Neger sowie den Ponka als Läufer und Späher 
anzuwerben. Obgleich auf dem Weg von Fort Randall bis 
Yankton am Missouri keinerlei Gefahren zu drohen schienen, 
hatten die Berichte des Majors Smith im dem eleganten 
Leutnant eine Empfindung geweckt, in Grenznähe zu sein. 
Pitts Rat hatte daher an diesem Morgen bei Roach ein 
offenes Ohr gefunden. 

Bobby Kraushaar, der athletische freundliche Neger, stand 
in erwartender Haltung bei Pitt und dem Pferd des Leutnants 
und schaute nach dem Tor, aus dem Roach kommen mußte. 
Eben war der Schritt des Leutnants zu hören. Roach dankte 
dem Gruß der Wache in seiner saloppen Weise, kam herbei 
und schwang sich auf seinen Rappen mit leichter Bewegung, 
durch die dieEleganz seines Äußeren unterstrichen wurde. 
Während er das Tier antrieb, gab er den beiden Spähern mit 
der Reitpeitsche ein Zeichen vorauszulaufen. Es war ein 
Zeichen, wie es gegenüber Sklaven üblich gewesen war. In 
Bob waren mit einem Schlage Erinnerungen aus seiner 
schweren Kindheit wach. Die Striemennarbe eines 
Peitschenschlages brannte wieder, und wenn Leutnant 
Roach sich die Mühe gemacht hätte, in das Gesicht des 
Mannes zu blicken, würde er in diesem Augenblick etwas 


ganz anderes als Freundlichkeit darin wahrgenommen 
haben. Ein gleicher Versuch, in den Mienen des Ponka zu 
lesen, wäre aber auch jetzt vergeblich geblieben. Der 
Indianer hatte gleichmütig gewartet, bis der Leutnant kam. 
Er hatte den Lauf schon aufgenommen, ehe Roach mit der 
Peitsche winkte. Das Gesicht des Indianers war mit einer 
neuen, sorgfältig überlegten Fratzenmalerei in Schwarz, 
Blau und Weiß bedeckt. Während Bobby mit nacktem 
Oberkörper lief, hatte Jack über das Hemd sogar noch einen 
Poncho gezogen. 

Jack lief voraus, und Bobby hielt sich in seiner Spur. Mit 
seinen langen muskulösen Beinen war der Indianer ein 
ausgezeichneter Läufer, und der Neger stand ihm innichts 
nach. Die beiden schlugen das Tempo schnell trabender 
Pferde an, das sie stundenlang durchhalten konnten. 
Zeitweise liefen sie voraus, um das Gelände zu 
durchspähen, durch das die Truppe reiten mußte. Pitt und 
Roach waren mit diesen beiden Läufern und Kundschaftern 
durchaus zufrieden. 

Die frische Morgenluft strich über die hügelige Landschaft. 
Leutnant Roach genoß den Morgen in bester Laune. Er 
hoffte, bei Oberst Jackman, der mit dem Vater des Leutnants 
befreundet war, Erfolg zu haben. Überdies hatte er in 
Yankton Grüße an die Gattin seines unmittelbaren 
Vorgesetzten, Frau Jones, zu bestellen, und endlich wußte 
Anthony Roach, daß seine Verlobte, Cate Smith, die Tochter 
des Majors Smith, in Yankton eingetroffen war. 

Yankton lag im südlichen Teil des Territoriums Dakota, 
nordöstlich des Missouri. Es war noch eine kleine Stadt und 
hatte erst mehr als ein Jahrzehnt später Aussicht, die 
Hauptstadt eines sich neu bildenden Staates zu werden. Die 
begüterten oder an politische und militärische Funktionen 
des Ehemanns oder Vaters gebundenenfFamilien hatten sich 
in einem Viertel zusammen angesiedelt. In einem der 
Einfamilienhäuser dieses Viertels war man eben beim 
Abendessen. Die sinkende Sonne strahlte noch über den 


kleinen Garten, dessen Beete abgedeckt waren. Sie schien 
durch die blinkenden Fensterscheiben und ließ die Ausläufer 
ihrer Strahlen über das damastene Tischtuch, die 
Silberbestecke und das weißglänzende Porzellan auf dem 
Eßtisch gleiten. Zwei ältere Damen und ein junges Mädchen 
saßen an dem runden Tisch. 

»Wie sehr freue ich mich für dich, liebe Cate, daß du 
deinen Verlobten hier sehen wirst!« Die Gastgeberin, Frau 
Jones, war beleibt, appetitreichh menschenfreundlich 
gestimmt. 

»Wie reizend von Ihnen, daß Sie mir ein Wiedersehen mit 
Anthony möglich machen wollen«, antwortete das Mädchen 
und vergaß nicht, der zweiten älteren, weniger 
menschenfreundlich wirkenden Dame das Salzfäßchen zu 
reichen. 

»Noch ist gar nichts gewiß!« bemerkte diese zweite 
Dame, die ihr faltiges Gesicht stark gepudert hatte. »Gewiß, 
Tante Betty«, antwortete das blasse junge Mädchen, »und 
ich werde standhaft sein, wenn ich die Enttäuschung erlebe, 
Anthony nicht wiederzusehen.« 

»Standhaftigkeit ist mehr eine Sache für Männer, Cate«, 
tadelte die Tante. 

»Ich würde es nicht für unwürdig halten, wenn du als 
junges Mädchen auch einmal mit einer Träne ein Gefühl 
verraten würdest. Du wirkst oft zu kalt.« 

»Gewiß, Tante Betty, ich werde hierüber nachdenken.« 

»Cate, sei nicht so ernsthaft!« rief die dicke Gastgeberin. 
»Wenn Herr Roach kommt, will er eine fröhliche Braut 
sehen! Und sei unbesorgt! Kann er nicht nach Yankton 
kommen, so lasse ich anspannen, und wir fahren nach 
Randall!« 

»Um des Himmels willen!« Tante Betty wurde rot vor 
Schreck. »Doch nicht etwa durch die Prärie?« 

»Die Strecke ist vollkommen sicher, liebe Kusine, und die 
Fahrt eine wahre Pracht! Wir haben ein neues Viergespann; 
wir fahren wie im Fluge!« 


»Aber das können wir nicht annehmen, liebe Kusine ...« 

»Aber liebste Betty, es wird mir selbst das größte 
Vergnügen sein, eine solche Fahrt mit dem neuen Gespann 
zu unternehmen und meinen Mann auf Fort Randall zu 
überraschen! Ja, tatsächlich, er liebt solche Überraschungen 
sehr!« 

Die Damen gingen zum warmen Pudding über. In der 
Gesprächspause, die dabei eintrat, horchten alle auf das 
Pferdegetrappel, das auf der staubigen Straße draußen zu 
hören war. Cate saß mit dem Gesicht gegen das Fenster und 
konnte auf die Straße schauen. Sie hatte diesen Platz 
eingenommen, weil hier die abendlichen Sonnenstrahlen die 
Augen besonders störten und der Platz daher von den 
beiden alten Damen gemieden war. Cate sah auf der Straße 
zunächst zwei Läufer vorübereilen, ehe die kleine Abteilung 
zu Pferde mit ihrem Leutnant erschien. In den Augen des 
jungen Mädchens stand noch ein ausgesprochenes 
Entsetzen, als Leutnant Anthony Roach sich draußen auf 
dem Rappen etwas herabbeugte und durch das Fenster 
herein grüßte. Der Leutnant schien leicht verwirrt, da er 
nicht wissen konnte, ob das Entsetzen seiner Braut etwa 
durch sein Erscheinen hervorgerufen war. Die beiden alten 
Damen nickten, und sie grüßten noch, als die Dragoner und 
ihr Leutnant längst wieder verschwunden waren. 

Cate hatte sich einigermaßen gefaßt, als die 
Aufmerksamkeit am Tisch sich ihr von neuem zuwandte. 

»Wie entzückend!« rief Frau Jones. »Ich werde sofort 
veranlassen, daß Leutnant Roach Nachricht erhält und uns 
seine Aufwartung machen kann!« Sie klingelte und gab 
einer schwarzen Dienerin Bescheid. 

»Cate«, fragte sie dann, »was hat dich denn erschreckt? 
Du bist auf einmal bleich!« 

»Nichts ...« 

»Vertraue mir, Kind!« 

»Bitte, entschuldigen Sie. Ich bin sehr töricht. Vor der 
Truppe mit Anthony kamen zwei Läufer vorbei. Der eine war 


ein Indianer.« 

»So etwas sieht man hier am Missouri noch häufig.« Die 
Gastgeberin war leicht mißgestimmt. 

»Er hatte sich schaudererregend bemalt.« 

»Muß man den Leuten abgewöhnen! Es ist heidnische 
Unkultur, natürlich. Sage deinem Verlobten, liebe Cate, daß 
er dem Manne befehlen soll, sich abzuschminken, und er 
wird es tun. Es gibt keine Maguas mehr. Solche existieren 
nur noch in den Romanen des Herrn Cooper! Bist du nicht 
ganz glücklich, deinen Verlobtenwiederzusehen, Cate?« 

»Vollkommen.« 

»Wann soll denn Hochzeit sein?« 

Das junge Mädchen blickte zögernd auf Tante Betty. 

»Nicht so bald, nicht so bald!« betonte diese. »Cate und 
Anthony sind erst seit einem Jahr verlobt. Ich denke, eine 
Verlobungszeit von drei Jahren wird genau das richtige 
sein.« 

Das junge Mädchen unterdrückte einen Seufzer, und Frau 
Jones betrachtete Cate mitleidig. Das Mädchen war schon 
zwanzig Jahre alt. Es schien dringlich, sie unter die Haube zu 
bringen, aber Tante Betty fürchtete wohl, eine gehorsame 
unbezahlte Dienerin zu verlieren. Cate war arm, seitdem die 
großelterliche Farm mit Weizenfeldern und Gebäuden 
während des Aufstandes der Ostdakota 1862 
niedergebrannt worden war. Cates Vater, Major Smith, 
machte keine Karriere, und die vermögende 
Mühlenbesitzerin und Witwe, Tante Betty, verlangte von 
ihrer künftigen Erbin Bedienung von früh bis spät. Das alles 
bedachte die Gastgeberin, aber sie ließ kein Wort in dieser 
Richtung verlauten. 

Eine Stunde nach den Abendessengesprächen der Damen 
eilte Leutnant Anthony Roach beflügelten Schrittes zu dem 
kleinen Haus. Er entschuldigte sich lebhaft wegen der 
ungewöhnlichen Stunde seines Besuchs, spielte den 
Glücklichen, von Wiedersehensfreude Belebten, sagte den 
beiden alten Damen, besonders der Erbtante Betty, einige in 


der Situation passende Schmeicheleien und begrüßte seine 
Braut. Dabei spürte er, wie kalt Cates Hand war. Es fiel ihm 
auf, daß das Mädchen blaß aussah und daß sich die ersten 
feinen Falten der Müdigkeit und Enttäuschung um ihren 
Mund legten. Das mißfiel ihm, denn er wollte neben der 
reichen Erbschaft auch eine hübsche und lebenslustige Frau 
gewinnen, die ihn nicht mit Grillen störte. Er beschloß, den 
Grund für Cates Blässe und Kälte zu erforschen, und 
verbündete sich zu diesem Zweck mit Frau Jones. Es gelang 
der Gastgeberin, Tante Betty für ein paar Minuten in einen 
anderen Raum zu lotsen, und die Verlobten blieben solange 
allein. 

»Wann heiraten wir?« fragte Roach seine Braut sofort. 
»Hast du mit Tante Betty gesprochen?« 

»Ja, das habe ich«, antwortete Cate langsam mit einer 
ganz anderen, etwas tieferen Stimme, als sie mit ihrer Tante 
zu sprechen pflegte. 

»Frühestens in zwei Jahren will Tante Betty einwilligen!« 

»Das ist Unsinn! Humbug ist das. Deshalb bist du so blaß, 
ich verstehe! Was können wir beide tun?« 

»Willst du nicht selbst mit Tante Betty sprechen, Anthony? 
Du bist gewandter als ich. Vater wäre einverstanden, wenn 
wir sofort Hochzeit machten.« 

»Hm - ja - ich sehe schon, ich muß das selbst in die Hand 
nehmen! Dein Vater ist einverstanden? Ausgezeichnet. Dann 
.. hm... Ihr kommt alle drei zu Besuch nach Fort Randall?« 

»Frau Jones ist sehr dafür. Sie will das neue Gespann 
ausprobieren und ihren Mann auf dem Fort überraschen.« 

»Ich werde dafür sorgen, daß dieser Besuch stattfindet. 
Ich begleite eure Kutsche mit meinen Dragonern bis Randall. 
Von Fort Randall aus breche ich ein paar Tage später mit 
einer Munitionskolonne zu deinem Vater an den Niobrara 
auf. Cate - kommst du dorthin mit? Wir holen uns den Segen 
deines Vaters! Dann kann Tante Betty keine Schwierigkeiten 
mehr machen! Enterben wird sie dich wegen eines solchen 
Schrittes nicht.« 


»Anthony! Anthony!« Das Blut stieg dem jungen Mädchen 
bis in die Schläfen. Nichts ersehnte sie mehr als das Ende 
ihres freudlosen Daseins bei der Erbtante. 

»Cate, so gefällst du mir! Also abgemacht! Tante Betty 
darf natürlich nichts ahnen. Du nimmst dir kein Reitkleid 
nach Randall mit; du fährst als gehorsame Nichte in der 
Kutsche mit den beiden alten Damen - für alles Weitere 
sorge ich!« 

Roach trat einen Schritt zurück, denn die Tür des 
Nebenzimmers öffnete sich. Frau Jones und Tante Betty 
kamen wieder herein. 

»Herr Roach!« sagte die Gastgeberin in ihrer lebhaften 
Sprechweise. »Ich hoffe, Sie haben mit Ihrer Verlobten 
ausgemacht, daß sie meine Einladung annimmt und mit uns 
nach Randall fahren wird?« 

»Nicht nur das, Frau Jones, ich werde Ihr Viergespann mit 
meinen Dragonern nach Fort Randall begleiten!« 

»Wie artig und wie großartig! Was für eine herrliche Idee! 
Nicht wahr, Betty?« 

»Nicht schlecht«, meinte diese, bedeutend 
zurückhaltender, aber doch sichtlich beruhigt. 

»Allerdings«, auch Frau Jones lächelte, »werden Sie, Herr 
Roach, Ihrem indianischen Läufer befehlen müssen, sich 
abzuschminken. Seine verschmierte Fratze hat Ihre liebe 
Braut allzusehr erschreckt.« 

Roach lächelte höflich, etwas gezwungen. »Cate ist von 
Natur mutig. Ich zweifle nicht, daß sie sich rasch an die 
Atmosphäre des wilden Westens gewöhnen wird!« 

Am Morgen nach diesem Zusammentreffen begab sich 
Leutnant Roach zur befohlenen Stunde zu Oberst Jackman. 
Er verstand es, eine korrekte, achtungsvolle, nicht 
unterwürfige Haltung einzunehmen, und der verkniffene 
Gesichtsausdruck des Obersten wurde beim Anblick dieses 
Leutnants etwas lockerer. Roach legte das versiegelte 
Handschreiben des Majors Smith vor. 


Das Dienstzimmer des Obersten war sehr hell, die immer 
noch winterliche Atmosphäre draußen ganz rein, und Oberst 
Jackman bedurfte keines Augenglases, um die große 
deutliche, wie gestochene Handschrift des Majors Smith zu 
lesen. So sehr ihn aber das Schriftbild befriedigte, so wenig 
tat es der Inhalt des Schreibens. 

»Immer und ewig dieselben Klagen und Bitten! Ich bin 
weder blind noch taub. Auch Major Smith sollte allmählich 
einsehen, daß durch die unaufhörliche Wiederholung 
derselben Litanei diese weder neuer noch wirkungsvoller 
wird. Was machen wir denn nun, Leutnant Roach? Ich habe 
Befehl: Die Dakota sind in ihre Reservationen einzutreiben! 
Also werden wir sie hineintreiben! Auch diese kleinen 
Banden, mit denen Smith unbegreiflicherweise nicht fertig 
wird.« 

»Sehr wohl. Gestatten einen Vorschlag?« 

»Bitte. Auf Fort Randall wird man sich auch schon seine 
Gedanken gemacht haben.« 

»Sehr wohl. Wir können jetzt auf Randall einige 
Mannschaften entbehren und diese am Niobrara einsetzen. 
Entsprechende Munition und Verpflegung hat mitzugehen. 
Ich wäre bereit, einen solchen Transport zu übernehmen und 
am Niobrara zu bleiben, bis auch in dieser windigen Ecke 
endlich Ordnung geschaffen ist.« 

»Bravo, Roach! So wünsche ich mir unsere jungen 
Offiziere! Sie gleichen ganz Ihrem von mir hochgeschätzten 
Vater. Werde dementsprechend an den Kommandanten von 
Randall schreiben. Noch etwas: Wie beurteilen Sie die 
Ursache unserer unaufhörlichen Mißerfolge am Niobrara? 
Zuwenig Leute oder ... hm ... ich meine ... auch zuwenig 
Umsicht und Energie des Kommandanten?« 

»Ich möchte mir darüber kein Urteil erlauben!« Roach 
schaute auf seine Stiefelspitzen. »Nur, gewissermaßen, 
wenn ich mir die Meinung der einfachen Mannschaften, auch 
der Miliz, anhöre - die Leute möchten besser geführt sein. 
Es ist doch wie im Tollhaus, wenn ein kleiner 


Kriegshäuptling, ein indianischer Bandenführer, der 
sicherlich nicht mehr Männer zur Verfügung hat als Major 
Smith - wenn ein solcher roter Halunke von sich reden 
macht durch die Streiche, die er uns fortwährend spielt, 
während wir von unserer Seite - nun, bestenfalls 
Bettelbriefe durch die Prärie durchschmuggeln.« 

»Ganz meine Meinung, Roach, ganz meine Meinung! Ich 
habe übrigens einen guten, westerfahrenen Berater 
gewonnen. Fred Clarke ist sein Name. Ein wahrer schlauer 
Fuchs ist das! Brauchbar. Er macht den Vorschlag, daß wir 
das Fort verstärken, eine junge energische Kraft hinschicken 
und dann, wenn wir den Dakota imponiert haben, diesen 
roten Halunken, diesen ... Harry, ja, Harry, wegfangen. Er 
war früher Kundschafter bei uns. Wir können ihn wegen 
Verrats hängen, wenn es uns paßt.« 

»Ausgezeichnet! Ich werde alle Chancen in dieser 
Richtung erwägen.« 

»Gut. Ich diktiere die Briefe. In einer Stunde wieder, 
bitte!« 

Roach zog sich zurück. Sobald der Oberst ihn nicht mehr 
hören konnte, pfiff der Leutnant vor Vergnügen. Die Straße 
seiner Karriere lag geglättet vor ihm. 

»In einer Stunde«, sagte er zu Pitt, der auf ihn gewartet 
hatte. »Wir bekommen alles, was wir uns nur wünschen! In 
einer Stunde machst du dich mit den Briefen von Oberst 
Jackman auf den Weg nach dem Fort. Ich selbst komme in 
ein paar Tagen mit unseren Dragonern nach. Ich muß die 
Gattin von Major Jones nach Randall geleiten!« 

»Und wer geleitet mich und die Briefe in meiner ledernen 
Brusttasche?« 

Roach überhörte in diesem Fall den allzu vertraulichen 
Ton, denn er hatte selbst kein reines Gewissen. 

»Du kannst die beiden Läufer mitnehmen, Jack und Bobby. 
Die Damen haben sich sowieso vor Jacks Bemalung 
erschreckt. Sie erwarten, daß der Indsman sich 


abschminkt!« Roach hüstelte, um nicht ungeziemend zu 
lachen. 

Pitt grunzte vor Vergnügen. »Aber nicht doch«, meinte er 
dann. »Ein Schwein muß seinen Dreck und ein Indianer muß 
seine Farben haben. Sonst werden sie beide unverträglich. 
Ich nehm also den Jack und den Bobby mit mir!« 

Die Abrede wurde eine Stunde später ausgeführt. Pitt 
erhielt zwei von einem Schönschreiber geschriebene, von 
Oberst Jackman unterzeichnete und mit vielen Siegeln 
versehene Briefe, die er als zuverlässiger Eilbote nach Fort 
Randall bringen sollte. 

Der Kurznasige holte sich sein Pferd. Die beiden Läufer 
hatten im Stall übernachtet und hielten sich bereit, wieder 
mitzukommen. Pitt erklärte ihnen wortreich, was für Erfolge 
Leutnant Roach bei Oberst Jackman erzielt hatte und daß 
große Verstärkungen an den Niobrara gehen sollten. Bobby 
bewunderte das Erreichte gebührend. Jack, der Ponka, 
mochte von dem Bericht Pitts nur wenig verstanden haben 
oder sich nicht dafür interessieren, und es berührte ihn 
scheinbar gar nicht, wenn der Rauhreiter ihn darum für 
dumm und hochnäsig hielt. 

Auf dem Herweg von Randall nach Yankton hatten die 
Kuriere den Missouri bei Randall überquert und die Biegung 
des Stromes abgeschnitten. Jetzt erklärte Pitt, er wollte 
gleich bei Yankton über den Strom und das Missouri-Knie 
umreiten. Da dies durchaus unzweckmäßig und als eine 
Zeitvergeudung erschien, gab er Bob gegenüber schließlich 
zu, er habe noch einige Privataufträge für das Städtchen 
Niobrara eingehandelt und wolle daher die umständliche 
Route wählen. Die Läufer hatten dazu nichts zu sagen. Ob 
sie sich gern oder ungern fügten, blieb offen; Pitt kümmerte 
das nicht. Wenn Leutnant Roach seine Privatinteressen mit 
dem Dienst zu verbinden wußte, warum nicht auch der 
kleine Mann Pitt mit der Stummelnase, der für kurze Zeit 
einmal sein eigener Herr war? 


Der Kurier begab sich mit seinen beiden Läufern an das 
Ufer des Missouri, um mit einer Fähre überzusetzen. 
Während des Aufenthalts der Kuriergruppe in Yankton hatte 
sich das Bild des Stromes wesentlich geändert, Hochwasser 
war im Kommen. Die lehmgelben Wasser leckten an den 
Ufern hinauf. Der Eisgang war bedrohlich. Auch auf der 
Oberfläche des Stromes ließen sich Wirbel erkennen, die der 
Schiffahrt auf dem Missouri gefährlich waren. Die 
Dampffähre hatte am Ostufer angelegt. Der Fährmann 
rauchte. Seine beiden Hilfskräfte, hochaufgeschossene, sehr 
junge Burschen in blauen Hosen und gestreiften Sweatern, 
rekelten sich. Niemand schien Anstalten für eine Überfahrt 
zu treffen. 

Als Pitt mit Bob und Jack an das Ufer kam, warteten schon 
zwei Fahrgäste. Die beiden Gruppen standen zunächst still 
auf der Landebrücke und warteten nun gemeinsam. Die 
beiden Fahrgäste, die sich zuerst eingefunden hatten, zogen 
durch ihre Erscheinung die Aufmerksamkeit auf sich. Der 
eine der beiden war ein Weißer, der andere ein Indianer. 
Beide waren äußerst sorgfältig und sauber gekleidet, der 
Weiße nach Cowboyart, aber in teures weiches Leder, der 
Indianer nach indianischer Sitte; er trug lederne 
Gamaschenhosen mit Fransen an den Nähten, einen 
überhängenden ledernen, schön gestickten Rock und eine 
Kette aus Gold und Edelsteinen. Beide hatten edle Pferde 
bei sich. Der Indianer führte ein Maultier mit Gepäck. 

»Ischa«, sagte der Fährmann endlich, betrachtete die fünf 
Anwärter auf die Überfahrt und schob seine Pfeife in den 
Mundwinkel. »Wer von euch will denn nun unbedingt 
ersaufen? Ich nicht.« 

»Wir müssen hinüber!« schrie Pitt daraufhin. 

»Militärischer Auftrag!« 

»Den Befehl gebt mal an den Missouri weiter!« antwortete 
der Fährmann ungerührt. »Vielleicht gehorcht der Eisgang!« 
Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf die 
treibenden Eisblöcke und die Stauungen. »Zahlt euer 


militärischer Auftraggeber eine neue Dampffähre und die 
Rente für meine Witwe?« 

»Spar dir doch die dummen Redensarten! Wir müssen 
sofort hinüber!« Pitt dachte an seine kleinen 
Privatgeschäfte; er wollte sie sich nur ungern entgehen 
lassen. 

Der gutgekleidete Herr zog seine Brieftasche. »Was 
verlangt Ihr für die Überfahrt?« 

»Hm, na ja.« Der Fährmann nannte den zehnfachen Preis. 
»Aber für einen jeden!« fügte er hinzu und blickte rundum. 
Unwillkürlich folgten alle Blicke den seinen, um die Meinung 
aller Fahrgäste zu erkunden. Jeder der Wartenden sah die 
anderen der Reihe nach prüfend an. Dabei schien der schön 
gekleidete Indianer, dessen Gesicht nicht bemalt war, 
plötzlich zu erschrecken. Er sagte aber kein Wort, sondern 
wandte sich nur ab und blickte über den Strom. 

»Also los!« drängte Pitt. »Bobby! Du hast Wettgewinn 
gemacht und noch einen Teil des Siegerpreises dazu 
bekommen! Du zahlst für uns drei!« 

»Nein, nein, nein! Nix zahlen! Ich alles versoffen.« 

»Was, alles versoffen? Bist du noch bei Sinnen?« 

»Ganz bei Sinnen!« 

»Wird das hier in den kommenden Tagen besser oder 
schlechter?« fragte der fremde Herr den Fährmann. 

»Schlechter. Die nächsten zwölf bis vierzehn Tage ist’s 
bestimmt nichts mehr mit dem Überfahren. Kein Schiffer 
und kein Steuermann, der organisiert ist, übernimmt das 
Risiko.« 

»Du bist nicht organisiert? So mache dein Schiff klar! Ich 
zahle für uns alle den geforderten Preis.« 

»Und für die Pferde? Und für das Maultier?« 

»Wie willst du sie rechnen?« 

»Jedes Tier gleich vier Männern. Ärger machen sie uns 
noch viel mehr!« 

Der Herr mit der Brieftasche ließ sich nicht abschrecken. 
Das schien allen verwunderlich, denn er hatte zarte Hände, 


kränkliche Züge und graues, weiches, gepflegtes Haar. Er 
wirkte nicht wie ein Mann des großen Risikos. Irgendein 
Wunsch oder irgendeine Idee mußte ihn so stark beseelen, 
daß er bereit war, eine Gefahr auf sich zu nehmen, der er 
nicht gewachsen schien. 

Während er zahlte, führte Pitt seinen Braunen schon auf 
die Fähre, sehr befriedigt von diesem Fortgang der 
Angelegenheit. Es war nicht leicht, die Tiere auf das Schiff 
zu bringen, denn sie witterten die Gefahr. Der Indianer mit 
der kostbaren Halskette hatte seinen eigenen Schecken und 
den Apfelschimmel des Weißen am Zügel. Bob sprang ihm 
bei und übernahm das Maultier mit dem Gepäck. Mit Mühe 
wurden auch diese Tiere auf die schaukelnde Fähre 
gebracht. 

Inzwischen hatte der Herr in der Cowboykleidung gezahlt. 
Bob half ihm auf die Fähre. Der Fährmann selbst und einer 
der Jungen kamen auf das Schiff; der Kessel wurde 
angeheizt, die Schaufelräder begannen zu arbeiten. Der 
zweite Junge löste die Taue und sprang, gleichzeitig mit dem 
Ponka, auf das Fährschiff, das flott wurde. 

Das Schiff hatte sofort starke Abdrift. Niemand spürte 
Neigung, viel Worte zu machen. Alle beobachteten den 
Strom und den Fährmann am Steuer. Am Ufer sammelten 
sich etliche Leute, um die Überfahrt zu beobachten. Die 
Bewohner des Stromufers waren gespannt, wie sich das 
Fährschiff unter den schwierigen Verhältnissen von 
Hochwasser und Eisgang bewähren würde. 

Als die Pferde und das Maultier sich beruhigt hatten und 
die Fahrt gut vonstatten zu gehen schien, fragte der Herr 
mit dem grauen Haar Bobby freundlich: »Wo soll’s 
hingehen?« 

»Nach Fort Randall!« 

»Aha.« Der Herr wechselte mit seinem indianischen 
Begleiter einen Blick. »Auf einem kleinen Umweg.« 

Das Fährschiff begann sich zu drehen. Der Strom spielte 
damit. Das Gesicht des Steuermanns wurde finster. Die 


Maschine kämpfte das Schiff aus dem Wirbel hinaus. Die 
Strommitte wurde gewonnen und durchquert. Das Schiff 
steuerte schon auf das Westufer zu, als es unter Wasser 
einen heftigen Stoß erhielt. Alles Weitere spielte sich mit 
einer erschreckenden Schnelligkeit ab. 

Das Steuer funktionierte nicht mehr. Während das Schiff 
steuerlos abwärts trieb, bekam es Schlagseite. Plötzlich saß 
es fest und neigte sich. Eisschollen stauten sich sofort, und 
es bildeten sich neue Wirbel. Der Strom wandte seine 
unheimliche Gewalt an, um das Hindernis in seinem Lauf zu 
beseitigen. 

Die beiden jungen Burschen verließen den Kessel und die 
Maschine, die nicht mehr arbeitete. Keuchend und spuckend 
kamen sie auf Deck. Der Fährmann krampfte die Hände 
noch um das untaugliche Steuer. Endlich kam es aus ihm 
heraus: »Rette sich, wer kann!« 

Boote waren nicht vorhanden. 

Der grauhaarige Fahrgast riß die Jacke herunter, um 
besser schwimmen zu können. Eine Woge brach gestautes 
Eis auseinander, schwemmte über Deck, schreckte mit ihrer 
Kälte und nahm die Lederjacke mit sich fort. 

Bob hängte den einzigen Rettungsring, den das Fährschiff 
mitführte, ab und reichte ihn stillschweigend dem Fremden. 
Dieser wurde verlegen, nahm aber den sichernden Ring. 

Pitt hatte sich nach niemandem mehr umgesehen. Er war 
schon im Wasser und begann zu schwimmen. Das Mauiltier, 
das ungenügend festgemacht war, folgte dem Beispiel, 
begab sich samt Gepäck ins Wasser undschwamm 
stromabwärts davon. Bob und der Indianer mit der 
kostbaren Halskette machten die Pferde frei. Sie wollten sie 
vom Schiff ins Wasser drängen, aber die Tiere rutschten, 
brachen ein, bäumten sich und schlugen aus vor Angst. Der 
Ponka, der abseits gestanden hatte, kam mit einem Sprung 
herbei. Er wies den gutgekleideten Indianer durch eine 
Handbewegung an, sich um den grauhaarigen Herrn zu 
kümmern, und übernahm selbst mit Bob zusammen die 


Pferde. Der Grauhaarige sprang gleichzeitig mit seinem 
indianischen Begleiter in den Strom. Der Ponka, der mit Bob 
zusammen noch zurückgeblieben war, ließ jetzt seine Kräfte 
spielen und zeigte, was er von Pferden verstand. Es dauerte 
keine halbe Minute mehr, und schon waren die Tiere alle 
drei im Wasser. Jack selbst glitt in die schlammgelben 
Wogen und hielt sich schwimmend in der Nähe der Tiere. Er 
hatte es nicht für notwendig befunden, etwas von seinen 
Kleidungsstücken abzulegen; sogar den hinderlichen Poncho 
hatte er noch um. 

Mit Bob zusammen verließen die beiden Jungen, die als 
Maschinist und Heizer gearbeitet hatten, das Schiff. Der 
Fahrmann selbst stand noch immer am unbrauchbaren 
Steuer; das strömende Wasser reichte ihm schon bis über 
die Hüften. Er ließ das Steuerrad nicht los. Am Ostufer, von 
dem das Schiff abgefahren war, sammelten sich immer 
mehr Menschen und gestikulierten. Wahrscheinlich schrien 
sie auch, aber über den breiten Strom waren ihre Stimmen 
kaum zu hören. Die Wirbel verstärkten sich und 
verschlangen Schiff und Steuermann. Die Schwimmer im 
Strom konnten nicht darauf achten; sie hatten genug mit 
sich selbst zu tun. 

Pitt gelangte als erster an das Westufer. Triefend stieg er 
heraus und schaute sich nach den übrigen um. Sie 
schwammen zerstreut im Wasser. Jack hielt sich bei den 
Pferden. Die beiden Fremden schwammen nebeneinander. 
Es schien, daß der Indianer mit der kostbaren Halskette und 
Bob den grauhaarigen Herrn im Rettungsring noch mit allen 
Kräften unterstützten, damit er nicht vom Strom einfach 
mitgenommen wurde. Die 

Jungen holten diese letzte Gruppe rasch ein. 

Pitt rannte zu der Stelle hin, an der die Pferde an Land 
kommen mußten. Er wartete nur kurze Zeit, da kletterten 
die angsterfüllten Tiere schon ans Ufer und hangaufwärts. 
Es gelang Pitt sofort, die Zügel seines Braunen zu fassen. 
Der Ponka war schon im Wasser auf den Schecken des 


fremden Indianers hinaufgeglitten. Den Apfelschimmel griff 
er jetzt am Zügel. 

Pitt und Jack erkannten stromabwärts das Maultier, das 
samt Gepäck ans Ufer stieg und südwärts davongaloppierte. 
Pitt begann, Jagd nach dem Tier zu machen. 

Auch der grauhaarige Herr, der ihn begleitende Indianer 
und Bob konnten sich retten. Mit den beiden Jungen 
zusammen kamen sie an das Ufer. Durchnäßt, vor Kälte 
schlotternd, stolperten sie den Hang hinauf. Die Jungen 
liefen zu einer Rindenhütte am Hochufer. Diese Behausung, 
die wahrscheinlich dem Fährmann als Notunterkunft zu 
dienen pflegte, suchten auch die beiden Fremden auf. Der 
Ponka und Bob blieben für sich allein im Freien. Sie 
sammelten Holz, machten ein Feuer und zogen sich aus, um 
sich selbst, die Waffen und die Kleider im Wind und am 
Feuer zu trocknen. Doch legte der Ponka das Baumwollhemd 
auch jetzt nicht ab; er wollte es am Körper trocknen lassen. 

Bobby schaute sich nach der Rindenhütte und nach den 
Pferden um. Der fremde Indianer war wieder 
herausgekommen und begann den Schecken und den 
Apfelschimmel, die ebenso erbärmlich froren wie die 
Menschen, trockenzureiben. Pitt kehrte von seiner Jagd auf 
das Packtier ohne Erfolg zurück. Das schlaue Maultier war in 
dem Augenblick, in dem es eingefangen werden sollte, 
wieder ins Wasser gegangen. Der Kurznasige pflockte seinen 
Braunen an und verschwand, durchnäßt, wie er war, in der 
Rindenhütte. Bald kam er in trockenen Kleidern wieder 
heraus. Er hatte sich offenbar einen Arbeitsanzug des 
ertrunkenen Fährmanns angeeignet, schlenderte herbei und 
blieb bei Bob stehen. 

»Schöne Schweinerei!« Pitt pflanzte sich breitbeinig auf. 
»Alles naß! Nicht einen einzigen Schuß könnte man jetzt 
abgeben! Bobby, hör mal, hast du wirklich alles versoffen, 
oder kannst du für den Anzug, den ich angezogen habe, den 
beiden Jungen was zahlen? ’s war ihr Vater, der ertrunken 
ist. Der Herr mit der Brieftasche ist pleite. Er hatte sein Geld 


noch im Rock stecken, der jetzt den Missouri 
hinabschwimmt. Gepäck und Waffen sind samt dem Maultier 
beim Teufel! Erst in Niobrara oder auf Fort Randall wird 
dieser Herr Morris wieder Bankverbindung haben! Dorthin 
ist's für uns jetzt näherals zurück nach Yankton - über den 
dreimal verdammten Strom!« 

»Zahl doch du selbst, was du den Waisen weggenommen 
hast!« gab Bob zur Antwort. 

»Ich hab doch nichts mehr. Ich hab nie was! Darüber hat 
sich schon mein Alter erbost, und darum bin ich in den 
wilden Westen ausgerückt. Willst du mich jetzt noch ans 
Sparen bringen? Das nützt einem kleinen Mann doch 
nichts.« 

»Ein Schweinekerl bist du!« 

»Kann ich die Jungen zu dir schicken, Bob, oder nicht?« 

»Mal sehen. Sie sollen herkommen!« 

»Gut, das ist ein Wort.« 

Pitt entfernte sich, um den beiden Bescheid zu sagen. 

Die Jungen kamen. Hochaufgeschossen waren sie, mager, 
muskulös. Das Wetterbraun ihrer Haut konnte nicht 
verbergen, daß sie blaß waren. 

»Euer Vater ist nun tot«, sagte Bob. »Er hat’s nicht anders 
gewollt. Wo ist eure Mutter?« 

»Drüben in Yankton.« 

»Habt ihr noch ein Schiff?« Kopfschütteln antwortete. 

»Hat die Mutter Arbeit?« 

»Sie wäscht bei den Leuten.« 

»Wie alt seid ihr?« 

»Ich bin dreizehn, mein Bruder ist zwölf.« 

»Was wollt ihr jetzt machen?« 

»In der Hütte leben, bis der Strom sinkt.« 

»Habt ihr bis dahin zu essen?« 

Kopfschütteln antwortete. 

Bob wandte sich an den Ponka. »Was machen wir mit den 
beiden Kröten? Was sollen sie essen, bis sie zur Mutter 
hinüber kommen?« 


Jack gab keine Antwort. Er schien anzunehmen, daß eine 
solche Frage für zwölf- und dreizehnjährige Jungen keine 
Frage mehr sein könne. Aber Bobby blieb besorgt. 

»Hallo!« rief er den beiden Jungen zu. »Wie weit ist es von 
hier bis zum nächsten Dorf?« 

»Zu Pferd eine Stunde.« 

»Die Strecke könnt ihr laufen. Ich kauf euch eures Vaters 
Anzug ab, den der Pitt jetzt trägt, und geb euch noch was 
dazu. Ihr kauft euch zu essen und arbeitet im Dorf. Was ihr 
dann an Geld übrig habt, gebt ihr der Mutter. Verstanden?« 

Dem Jüngeren sickerten ein paar Tränen über dieBacken. 
Bob öffnete seine Gürteltasche. Es zeigte sich, daß er keinen 
Penny versoffen hatte. Den Jungen gab er einen Dollar. Sie 
staunten, als ob ein Wunder geschehen sei. Von diesem 
Geld konnten sie einen halben Monat leben, und wenn sie 
sehr sparten und etwas dazuverdienten, sogar noch länger. 
Es schien ihnen unfaßlich, daß der Nigger ohne Jacke so 
reich und daß er so freigebig war. 

»Du kannst auch in der Hütte sitzen!« lud der Ältere ein. 

»Im Freien ist es mir aber gemütlicher. Haben wir nicht ein 
schönes Feuer? Setzt euch zu uns her!« 

Die Jungen folgten. 

Aus der Rindenhütte kam ein merkwürdiger Ton. Es war, 
als ob jemand schluchzte. 

»Das ist der reiche Mann, der jetzt kein Geld mehr hat«, 
sagte Bob. 

»Er weiß, daß das Schiff nicht gesunken und der Schiffer 
nicht ertrunken wäre - ohne dieses Geld«, antwortete der 
Ponka, der sonst kaum je etwas sprach. 

»Ja, so ist’s. So ist's. Wer will ihm die Schuld abnehmen? 
Mit seinem Geld hat er den Kindern den Vater genommen.« 
Bob war traurig und kümmerte sich um das Feuer, um etwas 
zu tun. 

»Auf dem Grunde des Missouri liegen schon viele hundert 
Schiffe«, sagte der jüngere der beiden Burschen leise. 


Bob nickte, »’s ist ein böser Strom, ein wilder Strom.« Er 
wandte sich an Jack. Bis dahin hatte er mit dem Ponka stets 
englisch gesprochen, jetzt aber sagte er in einer 
Indianersprache, die die Buben nicht kannten und nicht 
verstanden: »Hast du die beiden Fremden auch erkannt? 
Das ist Weitfliegender Vogel Gelbbart Geheimnisstab, der 
Bilder malen kann, und sein roter Bruder Langspeer, der 
Cheyenne, den er aus einer Reservation freigekauft hat.« 

Der Ponka nickte. 

»Langspeer hat dich erkannt - fürchte ich«, fügte Bob in 
der Dakotasprache sehr leise hinzu. 

»Er kennt meine Narben am Kopf, die ich als Kind im 
Kampf mit einem Adler davontrug«, antwortete Jack. »Aber 
er wird schweigen.« 

Die beiden brachen ihr Gespräch ab, denn Pitt kam wieder 
aus der Hütte heraus und zu Bob und Jack herbei. 

»Was ist? Brechen wir auf? Mein Pferd muß Bewegung 
haben, sonst wird’s mir noch krank nach dem Bad.« 

Bob und Jack erhoben sich stillschweigend. 

»Der Maler da drin heult, weil das Schiff untergegangen 
ist«, sagte Pitt. »Das beste wäre doch, er ritte mit uns 
zusammen nach Randall!« 

»Gib ihm den trockenen Anzug«, riet Bob, »dann kommt 
er mit!« 

»Und ich?« 

»Du verträgst die nasse Hose. Auf Randall wird der Mann 
wieder reich sein und dich belohnen!« 

»'ne Idee! Gut!« 

So kam es, daß alle Geretteten bald aufbrachen. Die 
Jungen liefen südwärts zum nächsten Dorf. Pitt bestieg 
seinen Braunen, der Cheyenne Langspeer seinen Schecken. 
Bob hielt den Grauschimmel für den Maler bereit, der als 
letzter aus der Rindenhütte herauskam. Die Pferde 
begannen zu galoppieren, die beiden Läufer liefen im 
Dauerlauf in weit ausgreifenden Sätzen mit. Ihnen war nicht 
mehr kalt. 


Als Pitt, Bob und Jack mit den beiden Fremden zusammen 
bei Fort Randall anlangten, waren sie selbst, ihre Kleider, 
ihre Pferde und ihre Waffen längst wieder getrocknet. Nur 
der ärmliche Schifferanzug des Malers deutete noch für 
jedermann darauf hin, daß etwas Unerwartetes geschehen 
war. Die Gruppe kam zum Tor. Der Posten hatte Bedenken, 
den Maler und seinen indianischen Begleiter einzulassen, 
und fragte nach deren Namen. 

»Dan Morris und Langspeer, der Cheyenne.« 

Ein Rauhreiter lief auf Bitte des Kuriers Pitt zum 
Kommandanten und kam eiligen Schrittes mit dem Bescheid 
zurück, daß Morris mit seinem Begleiter willkommen sei und 
sofort empfangen werden sollte. So ritten diese beiden mit 
Pitt in das Fort ein. 

»Kommt auch herein!« forderte Pitt die beiden Läufer Bob 
und Jack gönnerhaft auf. »Ihr habt Dienst bei uns getan, also 
könnt ihr auch im Stall bei uns schlafen.« 

Der kraushaarige Bob sah fragend auf Jack, den Ponka. Als 
dieser einverstanden schien, nahmen beide das Angebot an. 
Die Gruppen trennten sich. Pitt brachte Morris zum 
Kommandanten. Langspeer führte die Pferde und das 
Packtier mit Hilfe der beiden Läufer zum Stall. Die beiden 
Indianer und der Neger sprachen kein Wort miteinander. Als 
die Tiere untergebracht waren, entfernte sich Langspeer. 
Bob und Jack suchten sich sauberes Stroh und warfen sich in 
eine Stallecke. Sie waren müde. 

Es war noch früh am Morgen. Als es Mittag wurde, zeigte 
sich der Cheyenne Langspeer wieder im Stall, sah nach den 
Pferden und kam auf Jack und Bob zu. 

»Weitfliegender Vogel Gelbbart Geheimnisstab möchte 
Jack, den Ponka, malen.« 

»Papier und Farben werden von einem Maultier am Ufer 
des Missouri umhergeschleppt«, antwortete Jack. »Soll ich 
zurückreiten und das Maultier für den Maler Morris Gelbbart 
wieder einfangen?« 


Langspeer senkte die Augen. »Willst du kommen?« fragte 
er nur noch. 

Der Ponka überlegte nicht lange. »Ich komme.« Er rollte 
sich vom Boden ab auf die Füße und folgte dem Cheyenne. 

Langspeer führte den Ponka über den Hof zu einem 
Turmbau und im Innern des hölzernen Turmes eine Treppe 
hinauf. Als er eine Tür öffnete, tat sich der Blick in eine helle 
Stube auf, die als Wachstube dienen konnte, jetzt aber dem 
Maler zur Verfügung gestellt worden war. Morris saß am 
Tisch. Er hatte eine fremde, ihm schlechtsitzende, aber aus 
bestem Stoff gefertigte Kleidung an. 

Er erhob sich, um den Ponka förmlich als seinen Gast zu 
begrüßen, bot ihm Platz an, und als der Indianer sich setzte, 
ließen sich auch Morris und Langspeer nieder. Morris bot 
Tabak an. Der Ponka und der Cheyenne stopften ihre Pfeifen. 
Auch als sie die ersten Züge taten und der Maler eine gute 
Zigarre - sicher ein Geschenk des Kommandanten - zum 
Brennen gebracht hatte, wurde nicht gleich gesprochen. Aus 
dem Fenster der Stube hatte man einen weiten Blick über 
das ganze Gelände des Forts und darüber hinaus auf die 
hügelige Landschaft. Alle drei schauten zunächst hinaus und 
sahen einander dann zurückhaltend, mit halbem Blick, an. 

Der Maler griff nach einem kleinen Zettel, schrieb etwas 
darauf und schob es dem Ponka hin. 

Dieser las: Harry Tokei-ihto. Er knüllte das Papier, rieb mit 
seinem Feuerzeug Funken und verbrannte den Zettel. 

»Was willst du von mir?« fragte er den Maler. 

»Wir schweigen.« 

»Ich weiß es. Sonst würdet ihr noch im Missouri 
schwimmen.« 

»Ich habe dich gebeten zu kommen.« Der Maler suchte 
offensichtlich nach den rechten Worten gegenüber dem 
Gast, dessen bemalte Züge er nicht entziffern konnte. »Wir 
haben uns vor dreizehn Sommern zum erstenmal gesehen. 
Damals warst du ein Knabe im Zelt deines Vaters 
Mattotaupa, den ich bei euch Dakota als einen prachtvollen 


Mann kennenlernte. Wir haben uns zum zweiten- und zum 
drittenmal gesehen. Dein Vater war verbannt worden; die 
weißen Männer ruinierten ihn mit ihrem Brandy, und du 
warst unser Kundschafter - neunzehn Jahre alt. Jetzt bist du 
vierundzwanzig und Häuptling bei deinem Stamm. Was ist 
aus deinem Vater geworden?« 

»Der weiße Mann mit Namen Jim, dieser Fuchs, der sich 
auch Fred Clarke nennt, hat meinen Vater ermordet und 
skalpiert. Der Tote wurde den Fischen zum Fraße gegeben.« 

Der Maler fuhr zusammen. »Das war also das Ende.« 

Es trat wieder Schweigen ein. 

Der Maler schob eines der Blätter, die er vor sich auf dem 
Tisch liegen hatte, hin und her. Er schien es noch einmal zu 
lesen. 

»Vielleicht abwegig«, sagte er endlich, noch immer 
zögernd, »aber doch solltest du es lesen. Weißt du etwas 
von dem Stamm der Shäheptin?« 

»Ein kleiner Stamm im Nordwesten.« Der Indianer brachte 
seine Pfeife, die ihm ausgegangen war, wieder zum 
Brennen. 

»Ein tapferer kleiner Stamm. Die Shäheptin wollten über 
die Grenze nach Canada auswandern, um nicht in eine 
Reservation bei uns in den Staaten ziehen zu müssen. 
Mitten im Winter machten sie sich auf, in Eis und Schnee 
wanderten sie mit Frauen und Kindern durch die Berge. Als 
sie die Grenze fast erreicht hatten, waren ihrer so viele 
erfroren und verirrt, daß sich die Häuptlinge mit dem Rest 
ergaben. Ich habe hier den Bericht über die Rede des 
Häuptlings, mit der er kapitulierte.« Der Maler schob dem 
Indianer das Blatt hin. 

Dieser las, langsam, mehrmals, als ob er die Worte dieser 
Rede auswendig lernen wollte. Als er das Blatt zurückgab, 
sagte er: »Der große Vater in Washington und die vielen 
kleinen Väter, die ihm herrschen helfen, sind merkwürdige 
Menschen. Sie sind wie die Reiter, die die Pferde am Zügel 
zurückreißen und dabei auf sie einschlagen. Sie halten die 


roten Männer mit viel Anstrengung fest und quälen sie in 
den Reservationen.« 

»Du weißt, daß die Dakota schon vor einem Monat die 
neuen Reservationen bezogen haben sollten?« 

»Hau. Mitten im Winter.« 

Morris schien zu überlegen, ob er die weitere Frage, die 
ihn bewegte, aussprechen dürfe. Er entschloß sich dazu, sie 
zu stellen: »Was werden die Dakota tun?« 

»Das mußt du die Oberhäuptlinge und die oberste 
Ratsversammlung dieses Stammes fragen.« 

»Hast du selbst vielleicht eine Frage an uns - Jack?« 

»Nein. Oder wollt ihr mir sagen, mit welchem Recht die 
weißen Männer alle heilig beschworenen Verträge brechen?« 

Der Maler senkte den Blick. »Du weißt«, brachte er 
stockend hervor, »daß ich das Totem Tashunka-witkos, eures 
Oberhäuptlings, besitze und daß ich keinen Dakota töte oder 
verrate. Ich weiß nicht, ob ihr gegen unsere Armeen 
kämpfen wollt. Wenn ihr kämpft, so werdet ihr diesen Kampf 
verlieren. Ich weiß nicht ...« 

»Aber vielleicht«, sagte Jack, der Ponka, der in Wahrheit 
Harry Tokei-ihto hieß und ein Dakota war, »vielleicht weißt 
du, Weitfliegender Vogel, warum jene weißen Männer, die 
dafür gekämpft haben, die Negersklaven zu befreien, jetzt 
dafür kämpfen, die Dakota in ein großes Gefängnis 
einzusperren, das sie Reservation nennen, und warum sie 
sie dort behandeln wollen, wie weiße Männer in einem 
Irrenhaus behandelt werden - ohne Recht, ohne Freiheit?« 

Der Maler starrte den Indianer an. »Die Neger sind 
Arbeitskräfte unserer Farmer und Unternehmer, auch wenn 
sie frei sind. Die Dakota wollen einen Staat für sich bilden 
und nach Prinzipien leben, die wenig Nutzen für die 
Wirtschaft abwerfen.« 

»Die Menschen sollen also für euren Nutzen oder gar nicht 
leben?« 

»Jack, die Sieger im Bürgerkrieg sind korrupt und 
übermütig geworden. Über uns selbst regieren die 


republikanischen Stahlmänner heute in fast unerträglicher 
Weise. Vielleicht ändert sich das einmal. Aber für euch ist es 
dann zu spät.« 

»Hast du etwas von den Dakota aus Minnesota gehört, 
Weitfliegender Vogel, die vor vierzehn Sommern nach 
Canada gezogen sind?« 

»Sie leben bis heute am Sourisfluß.« 

Der Indianer erhob sich. »Du wirst mein Bild nie malen, 
Weitfliegender Vogel Geheimnisstab. Ich gehe.« 

»Sehen wir uns noch einmal?« 

»Ich glaube nicht.« 

Als der Indianer schon nach der Türklinke griff, hielt ihn 
der Maler noch einmal auf. »Jack - erinnerst du dich aus 
deiner Kundschafterzeit noch an Henry Henry, den 
Ingenieur, den jungen Freund von Joe Brown, diesen großen 
Pionier der Union Pacific? Ihr kanntet euch.« 

»Ich erinnere mich.« 

»Er ist hier.« 

Der Indianer zeigte keine Unruhe. 

»Henry will zu der Station am oberen Niobrara reiten. Er 
hat sein Geld versoffen, hat beruflich einen großen 
Rückschlag erlitten und will etwas wettmachen. Durch die 
Black Hills sollen Zweigbahnen gebaut werden. Henry ...« 

»Es ist für Henry besser, wenn er in die Städte des Ostens 
zurückgeht.« 

»Du würdest ihn nicht schonen?« 

Der Indianer tat, als ob diese Frage nicht gestellt worden 
sei. Er ging. Leise schloß er die Tür hinter sich. 

In der hellen Stube saß Morris, der Maler, und hatte den 
Eindruck, daß es rings um ihn dunkel werde. 

»Langspeer?« 

»Ja?« 

»Die Freundschaft der Menschen, die ich schätze, 
entgleitet mir. Sie werden sich untereinander morden ...« 

Der Maler erschrak und verstummte, denn er hörte einen 
festen Schritt die Treppe heraufkommen. Der Indianer war 


auf leisen Sohlen weggegangen, sein Tritt war nicht zu 
hören gewesen. 

Es klopfte, gleich darauf trat ein Mann von etwa dreißig 
Jahren in die Stube ein. Er knallte die Tür zu. »Morris«, rief 
er, »wir haben uns vorhin beim Kommandanten nur so kurz 
begrüßt! Was für ein Wiedersehen nach so vielen Jahren, 
das muß doch gefeiert werden! Hier, ich habe eine Flasche 
exquisiten Whisky mitgebracht!« 

»Henry, du sollst nicht schon wieder trinken! Du ruinierst 
dich!« 

»Nur heute noch einmal! Nur heute! Zum Abschied. 
Morgen reite ich zu der Station von Smith am Niobrara! Das 
Leben in der Wildnis fängt noch einmal an! Mein alter 
Gönner und Lehrmeister Joe Brown baut die Northern Pacific, 
Henry Henry aber wird die Bahn zu den Goldbergwerken der 
Black Hills bauen! Kommt, haltet mit!« 

Morris nippte. Langspeer schob das gefüllte Glas weg. 

»Mit wem zusammen reitest du zum Niobrara?« forschte 
der Maler beunruhigt. 

»Mit wem? Mit dem Brief von Oberst Jackman und mit 
zwei ausgezeichneten Scouts, Bob und Jack. Pitt hat die 
kurze Nase voll, er will vorläufig nicht mehr zwischen die 
Dakota geraten.« 

»Laß du das auch sein, Henry! Um Gottes willen, laß das 
sein!« 

»Was hast du denn, Morris! Angst vor unserem 
ehemaligen Scout Harry, der jetzt unter dem Namen Tokei- 
ihto als Häuptling der Bärenbande die Gegend am Niobrara 
unsicher machen soll?« 

»Angst um dich! Ehrlich gestanden, ja.« Der Maler war 
etwas erleichtert, weil er mit gutem Gewissen wenigstens 
die halbe Wahrheit sagen konnte. »Wenn Joe Brown, dein 
alter Freund, hier wäre, er würde dich ebenso warnen, wie 
ich es tue!« 

Henry goß den Inhalt eines Glases hinunter. »Um unseren 
ehemaligen Harry wird viel Legende gesponnen! So weit her 


ist es mit dem jungen Mann wirklich nicht; wir haben uns 
doch gekannt. Ein schußfertiger Revolver - und schon liegt 
der Häuptling auf der Nase im Gras!« 

Morris schüttelte es. 

»Morris, zart besaiteter Künstler! Wenn du mitten im Fort 
Randall schon bei dem bloßen Gedanken an Harry 
Schüttelfröste kriegst, dann reite doch lieber schnurstracks 
wieder nach Hause! Denn etwas lebhafter als zur Zeit dürfte 
es diesen Sommer in den Prärien hier noch werden!« 

»Laß den Spott, Henry! Und reite um des Himmels willen 
nicht allein mit zwei Scouts, die du kaum kennst, zum 
Niobrara! Warte ab! In vierzehn Tagen gehen eine Abteilung 
Kavallerie, eine Munitionskolonne und Miliz nach dem Fort 
von Smith. Schließe dich diesen an!« 

»Ich bin doch kein Kind! Eben diese Munitionskolonne soll 
der Station am Niobrara durch den Brief angekündigt 
werden, den ich dorthin bringe!« 

»Das ist unzulässig! Eine Privatperson als Kurier! Es ist 
unverständlich, mit welchem Leichtsinn wir oft verfahren!« 

»Der Kommandant gibt mir die fest verpflichteten Scouts 
seiner Truppe mit, zu deiner Beruhigung sei es gesagt! 
Übrigens habe ich auch Presseaufträge. Ich werde der erste 
sein, der vom Niobrara Augenzeugenberichte schreibt.« 

Morris gab auf diese Antwort hin seinen Widerspruch auf. 

Henry lachte und trank noch drei Glas. »Aufs nächste 
Mal!« 

»Hoffen wir es.« Morris’ Nerven zogen sich zusammen. Er 
war nahe daran, sich vor Aufregung zu erbrechen. Henry 
schüttelte den Kopf, schürzte die Lippen und verabschiedete 
sich. 

Als der Indianer Jack-Harry die Stube des Malers verließ, 
hatte er durch das Fenster schon den Ingenieur über den 
Hof kommen sehen. Er war daher die Turmtreppe nicht 
hinunter-, sondern ein Stück hinaufgegangen. Sobald Henry 
die Stubentür hinter sich zugeknallt hatte, war der Indianer 
die Treppenstufen lautlos wieder hinabgestiegen und hatte 


gelauscht. Der Inhalt des Gesprächs zwischen Morris und 
Henry war ihm somit bekannt. Kurz ehe Henry die Stube 
verließ, ging der Indianer aus dem Turmgebäude hinaus. Er 
begab sich in den Stall hinüber, in dem er mit Bobby 
Kraushaar zusammen geschlafen hatte. Dort fand er den 
Neger noch in der gleichen Stallecke hocken und setzte sich 
zu ihm. »Henry reitet morgen früh mit einem Brief an Smith 
zum Niobrara«, sagte er in der Sprache der Dakota. »Wir 
beide begleiten ihn. Der Brief wird nicht an sein Ziel 
kommen.« 

Bob machte dazu keine Bemerkung. Henry war in seinen 
Augen nur ein kleiner Fisch. 

Dem Indianer und dem Neger stand als Läufern 
Naturalverpflegung zu. Bobby Kraushaar hatte die Ration 
des Tages schon für beide abgeholt und kaute jetzt an 
einem Stück Konservenfleisch, während der Indianer einen 
Knochen abnagte. 

»Hier beim Fort fängt eine Reservation für die Dakota an. 
Das ist das Osteck«, sagte Bobby Kraushaar auf einmal. 

»Hast du nicht mehr erfahren?« 

»Doch. Es werden mehrere Reservationen eingerichtet, 
und der Stamm der Dakota soll gespalten werden. Bei Fort 
Robinson bauen sie Agenturbaracken aus. Dort wird künftig 
einer der Männer wohnen, die über die Krieger der Dakota 
befehlen sollen. Sie haben sich hier alle schon geeinigt, wie 
sie die Beute unter sich teilen wollen. Major Jones läßt sich 
pensionieren und wird ein Reservationsagent. Er braucht 
nicht immer in der Einöde zu leben; er wird sich einen 
Vertreter nehmen. Jonny, der fette Wetteinnehmer mit der 
Glatze, will eine Gastwirtschaft bei dieser Agentur 
aufmachen. Anthony Roach sieht sich schon als Capt’n und 
militärischen Befehlshaber. Der zahnlose Ben denkt daran, 
das Fort am Niobrara wieder in eine Handelsstation 
umzuwandeln, sobald er uns nicht mehr zu fürchten 
braucht! Aber die Grenzen der Reservationen sind alle noch 
offen. Es werden vorläufig nur Dragoner und Rauhreiter 


umherreiten, um die Dakota in diesen Stall zu treiben und 
dort zu bewachen.« 

»Die Grenzen sind auf den Karten zu sehen, aber nicht auf 
der Prärie. Die Herren haben ohne uns gerechnet. Wenn nur 
die achtzig Krieger gekommen wären, um die ich unsere 
Oberhäuptlinge gebeten hatte, ich hätte während des 
Stockballspiels das ganze Fort Randall ausgehoben.« 

»Du hättest das gekonnt. Aber die achtzig Krieger waren 
nicht da, und so vermochtest du nichts weiter zu tun, als dir 
in den Pausen ein paar Papiere anzusehen und eine 
Zigarette zu holen. Fort Randall ist bestehen geblieben. 
Mein Bruder, du weißt, ich fürchte, daß die Dakota einen 
großen Fehler gemacht haben. Sie haben bis heute Büffel 
gejagt. Die Büffel werden immer weniger. Die Dakota aber 
haben nicht gelernt, Vieh zu züchten.« 

»Wie geht es mit deiner Pferdezucht, Tschapa Kraushaar?« 

»Du weißt es. Zwei meiner Fohlen sind mir krepiert, und 
die Krieger sagen, daß dein Falbhengst, den du dir wild 
eingefangen hast, alle anderen Mustangs übertrifft.« 

»Tschapa, werden wir in diesem Sommer damit beginnen 
können, ernsthafter über zahme Büffel nachzudenken?« 

»Nein, in diesem Sommer sprechen die Waffen, das sehe 
ich kommen. Aber was soll dann aus uns werden?« 

»Auf der Reservation?« fragte der Indianer. Seine Stimme 
klang verändert; der Haß durchbrach die Kruste der 
Beherrschung. 

»Auf diesen Reservationen, die uns der Große Vater 
anweist, könnten wir auch als Farmer nicht selbständig 
leben. Sie sind zu klein, und es ist zuviel schlechtes Land 
dabei. Aber wir können auch nicht ewig Büffel jagen. In den 
letzten beiden Sommern sind die Büffel schon um die Hälfte 
weniger geworden.« 

Der Indianer beantwortete diese Feststellung mit 
Schweigen. 

»Was also dann?« fragte Kraushaar. 


»Wir müssen frei bleiben und etwas lernen. Nur ein freier 
Mann lernt gut. Ich habe jetzt unter unseren Männern genug 
Ansehen gewonnen, um für dich und deine Pläne zu 
sprechen, sobald der große Kampf beendet ist.« 

Kraushaar legte seine Hand auf die seines Gefährten. 
»Gut, du hast das Rechte gesagt. Ich war als Kind ein 
Sklave. Mein Vater ist mit mir zu euch geflohen. Ich will nicht 
mit euch zusammen wieder ein Sklave werden.« 

»Noch hindert dich niemand, hinzugehen, wohin es dir 
beliebt.« 

»Mein Bruder, das könntest du von dir selbst auch sagen. 
Du hast zehn Sommer und Winter fern von deinem Stamm 
gelebt. Du bist vor zwei Sommern zurückgekommen, um 
den schwersten Teil des Kampfes mit uns zusammen zu 
kämpfen und das schwere Ende unseres Weges mit uns 
zusammen zu gehen. Meinst du, ich will fortlaufen und euch 
vergessen? Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht. 
Ich liebe unsere Zelte, unsere Weiber und Kinder, ich liebe 
meine Freunde und Kampfgefährten mehr als mein Leben.« 
Tschapa Kraushaar hatte das alles sehr leise gesagt. Er 
richtete den Blick auf ein Brett der Stallwand und verbarg 
den Ausdruck seines weichen und starken Gefühls. 

Die Gefährten saßen fast eine Stunde wortlos beisammen. 

Als es dämmerte, gingen sie vor das Tor hinaus, denn sie 
wollten die Nacht außerhalb des Forts in dem Indianerlager 
verbringen und mit den Männern ihrer Spielmannschaften 
noch einmal zusammen sein. 

Zur gleichen Stunde saß Henry Henry auf seiner Stube 
und überprüfte den Inhalt seiner Geldtasche. Der Abend, der 
vor ihm lag, erschien ihm leer und endlos. Wie sollte er die 
Zeit verbringen? Er mußte feststellen, daß das Geld in 
seiner Tasche für einen Abschiedsabend nicht mehr reichte, 
falls er den Willkommensabend auf dem Fort Niobrara mit 
einkalkulierte.e. Aber wer zwang ihn zu einer solchen 
Kalkulation? Heute war heut! Henry ging hinunter in den 
Hof, schlenderte umher und lud diesen und jenen ein. Bei 


der tödlichen Langeweile, die die Offiziere quälte, hatte der 
Ingenieur sehr bald genügend Zusagen gesammelt. 

Das kleine Trinkgelage begann nach dem Abendessen, 
und es endete erst kurz vor Sonnenaufgang. Für Henry 
Iohnte es sich nun nicht mehr, sich noch schlafen zu legen. 
Er packte seine Sachen zusammen. Grau im Gesicht, 
fröstelnd, verkatert schaute er durch das Fenster seiner 
Kammer hinaus auf den Hof. Wo der Nigger sich wohl 
herumtrieb?! Aha, Hufgeklapper! Diesem Kerl, den er sich 
noch erziehen wollte, hatte also doch das Gewissen 
geschlagen, und er brachte Henrys Pferd. 

Der junge Ingenieur, Kurier und Presseberichterstatter 
begab sich hinaus und schwang sich auf. Er ritt in schnellem 
Trab über den Hof zum Tor, das sich für ihn öffnete. 
Nordwind fauchte, aber die Sonne schien klar, und blau 
wölbte sich der Himmel über der hügeligen Prärie. Henry 
durchritt das Tor. Vom Pfosten löste sich eine lange Gestalt, 
in Baumwollhemd, Samthose und Poncho gekleidet. Das 
schwarze gescheitelte Haar war in Zöpfe geflochten, das 
hagere Gesicht bis zur Unkenntlichkeit bemalt. 

Mit einer ähnlichen Geste wie Roach wies Henry die 
beiden Läufer mit der Reitpeitsche an, ihm voranzulaufen. 
Er setzte sein Pferd in Galopp, und es war ihm in seinem 
Zustand eine unsinnige, grausame Freude, daß die Läufer 
schnell wie ein galoppierendes Pferd laufen mußten. Mühe 
schien ihnen das jedoch nicht zu machen. Henry im Sattel 
war ausgelaugter als diese beiden. 

Gegen Mittag wechselte die Landschaft. Der Boden wurde 
sandiger, das Gras kurz. Fort Randall war längst aus dem 
Gesichtskreis entschwunden. Henry legte eine Rast ein und 
aß. Die Läufer warteten stumm und nüchtern. 

Nachmittags nahmen der Indianer und der Neger ihre 
Aufgabe ernst. Oft spähten sie von Anhöhen aus in die 
Runde. Mehr als einmal wählten sie verschlungene Wege 
durch die Täler der Grassteppe, um mit dem Reiter 
zusammen unsichtbar zu bleiben. Als die Dämmerung 


hereinbrach, geleiteten sie ihn zum Ufer des Niobrara und 
gaben ihm den Rat, hier zu lagern. 

Henry war einverstanden. »Mach Feuer!« befahl er Jack. 

Der Mann im Poncho setzte sich dem Weißen gegenüber. 
»Wir machen kein Feuer.« 

»Willst du frech werden? Tonart wie einst der Harry! Aber 
diese Zeiten sind für euch Indsmen vorbei. Such Holz und 
mach Feuer. Wofür wirst du bezahlt?« 

Der Fluß rauschte leise, der Wind pfiff. Aus einem Erdloch 
spähte ein hungriger Hamster und verschwand wieder. 

Henry klopfte mit dem Knopf seiner Reitpeitsche auf den 
Boden. »Wird’s bald?!« 

»Nein.« 

Henry schwankte. Seine aufsteigende Wut stachelte ihn, 
dem Indianer mit der Peitsche über das Gesicht zu schlagen. 
Aber er befand sich in der Wildnis, es wurde Nacht, und 
dieser Indsman bewahrte nicht nur eine unheimliche Ruhe, 
sondern besaß auch einen Revolver. Henry hätte, so dachte 
er jetzt, lieber dem Bobby Kraushaar befehlen sollen, Feuer 
zu machen, doch hatte es ihn gereizt, den hochmütig 
wirkenden Indianer gehorchen zu sehen, und nun konnte er 
nicht mehr zurück. 

Aber er konnte noch zur Seite ausweichen. 

»Du schmutzige Rothaut mit deinem verschmiertem 
Gesicht! Wann hast du dich wohl zum |letztenmal 
gewaschen? Kratz dir die Farbe von deiner Visage!« 

Der Indianer gab keine gereizte Antwort, wie Henry 
erwartet hatte. Er widersprach überhaupt nicht, sondern 
holte eine kleine Dose und ein Lederläppchen hervor und 
begann die Bemalung mit Fett und Lappen sorgfältig 
abzureiben. Er nahm sich Zeit. 

Henry war zufrieden, daß sein zweiter Befehl unverzüglich 
ausgeführt wurde. Er sah interessiert zu, wie aus der 
Farbenmaske ein menschliches Gesicht hervorkam. Der 
Indianer entfernte mit Sorgfalt auch den letzten Farbrest. 
Der Mond ging auf; sein Licht blinkte auf dem Wasser des 


Flusses und beschien den Indianer. Von Strapazen und 
Leiden ausgezehrte und verhärtete Züge wurden sichtbar; 
sie wirkten verwegen und ganz unzugänglich; durch das 
Spiel von Mondlicht und Schatten verstärkte sich dieser 
Eindruck. 

Henry starrte auf den Menschen, der seine Maske 
abgelegt hatte, und erkannte ihn. Der Unterkiefer sank 
Henry herab, seine Mundwinkel zitterten. Er riß den Revolver 
aus dem Gürtel. Ehe er abdrücken konnte, sank er um. 

Es war kein Schuß gefallen. Der Indianer stand auf und 
holte den Dolch wieder, mit dem er im Wurf seinen Gegner 
getötet hatte. Der Griff des spitzen, zweischneidig 
geschliffenen Messers war in Form eines Vogelkopfes 
kunstvoll geschnitzt. Der Dakota reinigte das Messer, indem 
er es in die Erde stieß, und ließ die Klinge in die Scheide 
gleiten. Henrys Revolver gab er Bob Kraushaar. 

Dann nahm er Henrys Brieftasche mit dem Schreiben an 
Major Smith an sich. 

Der Indianer legte seine Verkleidung ab und rauchte mit 
Kraushaar im Dunkeln eine Pfeife. 

Nach dem toten Henry sah sich der Dakota nicht mehr 
um. Sein Volk stand in einem Kampf, in dem es keine Gnade 
gab, und der Dakota hatte nie gelernt, Gnade zu üben. Die 
roten Männer und die weißen Männer hatten ihn von 
Kindheit an gelehrt, daß es notwendig und ein großer Ruhm 
sei, Feinde zu töten. 

Die Skalplocke hatte Henry nicht darum behalten, weil der 
Häuptling nicht skalpierte. Aber Henry hatte sich zu leicht 
töten lassen. Es war keine Auszeichnung für einen Dakota, 
ihn besiegt zu haben. 

»Was nun?« fragte Tschapa Kraushaar seinen Häuptling. 

»Unser Späher Ihasapa sollte mit Pferden und Nachrichten 
hier in der Nähe auf uns warten. Meine Boten, die ich zu 
unseren Oberhäuptlingen Tatankayotanka und Tashunka- 
witko und zu den Häuptlingen der Absaroka und der Pani 
gesandt habe, müssen zurück sein.« 


»Traust du diesen Pani, die deine Mutter getötet haben, 
als du noch ein Knabe warst, und diesen Absaroka, gegen 
die Tatanka-yotanka als junger Krieger gekämpft hat?« 

»Denen, die kommen werden, vertraue ich. Ich habe in 
den vergangenen Sommern auch bei unseren Feinden 
einsichtige Krieger kennengelernt.« 

»Wie du meinst. Ich will deinen großen Plänen nicht länger 
im Wege sein.« 

Der Dakota lief auf die höchste der in der Nähe gelegenen 
Anhöhen und heulte wie ein Kojote. Er wiederholte das 
Zeichen im Zeitraum einer halben Stunde viermal. Bald 
darauf erschien weiter oben am Fluß ein Indianer zu Pferde. 
Er führte zwei ledige Mustangs mit, den einen nur mit 
großer Mühe. Der ledige Falbhengst stieg und schlug und 
wollte sich losreißen. Der Häuptling winkte; da gab der 
junge Krieger den Hengst frei, und das Tier galoppierte zu 
seinem gewohnten Reiter, der es mit leise gesungenen 
Worten begrüßte. Der junge Reiter übergab das zweite 
ledige Pferd Kraushaar. Der Häuptling forderte ihn zum 
Sprechen auf. 

»Ein größerer als ich ist da, um mit dir zu sprechen, Tokei- 
ihto«, gab der junge Mensch zur Antwort. »Unser 
Oberhäuptling Tashunka-witko ist mit drei Kriegern für eine 
Nacht gekommen.« 

Tokei-ihto hatte sich beim ersten Wort schon 
aufgeschwungen. »Führe uns zu ihm, Ihasapa!« 

Der Galoppritt währte nicht mehr als eine Viertelstunde. In 
einem Wiesental trafen sich die Männer. Umgebende Hügel 
warfen Schatten gegen das Mondlicht. Auch hier brannte 
kein Feuer. Als die drei herankommenden Reiter 
absprangen, erhob sich aus der Mitte von vier am Boden 
sitzenden Indianern einer. Er war von gleich stolzer Haltung 
wie der junge Kriegshäuptling und nicht anders gekleidet. 
Der Schattenriß seines Gesichts war scharf, die Kopfform 
schmal und langgestreckt. In einem Schimmer nächtlichen 
Lichtes trafen sich die Augen der beiden. Die Männer sahen 


sich zum erstenmal wieder, seit Harry zu seinem Stamm 
zurückgekehrt war. Früher hatten sie gegeneinander 
gekämpft. Zuletzt hatten sich der ältere und der jüngere 
Mann bei einem großen Sommerfest, bei dem mehrere 
Stämme zusammenkamen, in friedliichem Wettstreit 
gemessen. 

Sie schwiegen beide fast eine Minute hindurch. 

»Da bist du«, sagte dann die dunkle, fast mürrisch 
klingende Stimme des Oberhäuptlings. »Du hast mir einen 
Boten geschickt. Ich bringe dir die Antwort selbst. Sechzig 
Dakotakrieger kommen zu euren Zelten. Auch zehn Krieger 
der Pani mit einem Häuptling und fünf Krieger der Absaroka 
mit einem jungen Häuptling, die dich aus früheren Sommern 
kennen, haben sich gemeldet, und wir sind bereit, sie an 
unserer Seite kämpfen zu lassen. Alle diese Krieger und 
Häuptlinge werden bei euch sein, sobald der Mond 
wechselt.« 

»Das ist zu spät.« Der junge Kriegshäuptling sagte es 
kurz, nüchtern, ohne Vorwurf, ohne Klage. »Der Langmesser 
Smith am Niobrara erwartet noch vor dem Mondwechsel 
sechs Wagen mit Munition und Nahrung. Wir müssen die 
Munitionswagen und die Langmesser, die sie begleiten, 
abfangen. Sie dürfen niemals auf das Fort am Niobrara 
gelangen. Wenn unsere Brüder, die an unserer Seite 
kämpfen wollen, zu spät kommen, müssen wir allein 
handeln.« 

»Das müßt ihr, und ich vertraue dir, daß du das auch 
vermagst. Seit zwei Sommern und drei Wintern bist du über 
Smith und seinen Männern wie ein Adler über einer Herde 
lahmender Antilopen. Wir haben unser Vertrauen nicht 
vergeblich in dich gesetzt. Wieviel Krieger hast du selbst 
bereit?« 

»Vierundzwanzig Männer vom Bund der Roten Hirsche.« 
Tokei-ihto wandte sich wieder Ihasapa zu. »Wo stehen 
unsere Zelte jetzt? Wo ist Tschetansapa?« 


Der Späher berichtete: »Unsere Zelte sind aus den 
Bergqwäldern schon zum Pferdebach herabgezogen. 
Tschetansapa hält sich mit allen Männern, die dem Bund der 
Roten Hirsche angehören, auf halbem Weg zwischen 
unserem Zeltdorf und dem Fort des Majors Smith bereit. Sie 
wollen dir in den Kampf folgen.« 

»Das sind die vierundzwanzig. Genug, wenn wir rasch und 
überlegt handeln! Reite zurück zu Tschetansapa und sage 
ihm, daß ich in wenigen Tagen bei ihm bin. - Tschapa 
Kraushaar«, gab der junge Häuptling weiter seine 
Anweisungen, »du bleibst hier und horchst, was die 
Kundschafter, die wir bei Fort Randall für uns gewonnen 
haben, melden. Wir müssen wissen, an welchem Tag 
Leutnant Roach mit der Munitionskolonne aufbricht. Ich 
selbst reite unterdessen noch nach Saint Pierre; mit meinem 
Falben bin ich rasch genug.« 

Der junge Häuptling trat zu seinem Mustang. »Ich muß 
nach Fort Saint Pierrex, wiederholte er für seinen 
Oberhäuptling. »Oder kannst du mir ein Repetiergewehr 
geben? Für den Kampf um die Munitionskolonne brauche ich 
eS.« 

Durch die Stimme Tashunka-witkos klang es wie ein 
Lächeln, als er erwiderte: »Ich kann es dir nicht geben, 
Tokei-ihto, aber wir reiten zusammen nach Saint Pierre.« 

Die Männer schwangen sich auf. Während sich Ihasapa 
und Tschapa aufmachten, um ihre Aufträge auszuführen, 
ließ der junge Häuptling seinen Falbhengst in der Reihe mit 
Tashunka-witko und dessen drei Kriegern nordostwärts 
galoppieren. Der Ritt der Häuptlinge führte durch 
Grassteppen, durch öde, von Mensch und Tier verlassene 
Felslandschaften. Niemand hielt die einsamen Reiter auf. Die 
Mustangs waren unermüdlich. Der falbe Hengst des jungen 
Kriegshäuptlings hatte lange gestanden; nun fegte er 
übermütig, mit großartigen Kräften über das Wiesen- und 
Steppenland dahin, in dem auch er geboren und das auch 
seine Heimat war. 


Die Männer ritten die Nacht und die Morgenstunden des 
anbrechenden Tages hindurch. Um die Mittagszeit hielten sie 
die erste längere Rast an einem Gewässer, von Gesträuch 
und Anhöhen gedeckt. Sie streckten sich auf ihre Decken, 
schliefen jedoch nicht, sondern aßen und rauchten. 

Jetzt erst blieb ihnen die Ruhe, sich gegenseitig zu 
betrachten. Dem jungen Häuptling erschien sein 
Oberhäuptling in den vier Jahren, in denen er ihn nicht mehr 
gesehen hatte, kaum älter geworden, aber doch verändert. 
In die kühne Zuversicht der Züge Tashunka-witkos begann 
sich der Ausdruck einer entschlossen-verbitterten Abwehr 
zu mischen. Seine Mundwinkel zogen sich herab; die Falten, 
die an den Nasenflügeln ansetzend herunterliefen, waren 
tiefer geworden. Die Augen, die der Indianer gegen Sonne, 
Wind und Staub der Prärie meist mit gesenkten Lidern 
schützte, hatte Tashunka-witko jetzt ganz geöffnet, und mit 
diesem offenen Blick begegnete er dem Jüngeren. 

Er begann einiges zu besprechen, wozu ihm in der Nacht 
vorher, bei der ersten Begegnung, nicht Zeit und Ort 
gewesen zu sein schien. »Die Watschitschun sind 
entschlossen, alle ihre Schwüre und Verträge zu brechen«, 
sagte er. »Sie sind Lügner. Wir aber werden die Prärie und 
unser Recht verteidigen.« 

»Greift ihr die Forts an? Mit achtzig Männern hätte ich 
Randall ausheben können.« 

»Wir greifen die Forts nicht an. Aber sobald die 
Frühjahrsjagden vorüber sind, das Gras dunkelgrün wird und 
die Sonne warm scheint, sammeln wir unsere Häuptlinge 
und unsere Krieger in den Prärien im Norden der Che sapa 
(=Black Hills) und an den Flüssen, die dem Gelbsteinstrom 
zufließen. Du bist eingeladen, an den Beratungen 
teilzunehmen, und magst deine Männer fragen, ob sie mit 
uns allen zusammen kämpfen wollen, wenn die Langmesser 
uns nicht in Frieden lassen.« 

»Sobald wir die Munition erbeutet haben und mit der 
Station von Smith fertig sind. Es ist der Platz, an dem ich 


den Mord an meinem Vater räche.« 

»Ich wußte, daß du auch daran denkst, mein jüngerer 
Bruder. Tatanka-yotanka und ich wären bereit gewesen, dir 
sofort sechzig Krieger zu senden, die mit euch zusammen 
die Munitionskolonne abfangen. Aber ich brauche eine 
Schar, um General Crook am Rosebud entgegenzutreten, 
und die übrigen Männer wollten die Kriegspfeife noch nicht 
rauchen. Nach dem Winter hungern die Frauen und Kinder in 
vielen Zelten, und die Krieger wollen erst jagen. Sie erinnern 
sich auch daran, daß eure Bande vor zwölf Wintern auf 
eigene Faust sehr weit südwärts gezogen ist, und sie 
erwarten, daß ihr in dem Sommer, der kommt, wieder zu 
den Che sapa heraufwandert.« 

»Ich verstehe. Was hört ihr von den anderen Stämmen?« 

»Die Cheyenne, die noch frei sind, wollen mit uns 
zusammen kämpfen. Die Absaroka und die Siksikau werden 
uns nicht in den Rücken fallen. Es sind nur einzelne Verräter, 
die den Langmessern dienen.« 

Der junge Kriegshäuptling senkte den Blick, und das Blut 
stieg ihm in die Schläfen, weil er daran dachte, daß er selbst 
einmal den Feinden als Kundschafter gedient hatte. Auch 
Tashunka-witko schien über Kundschafter und 
Kundschafterschicksal in diesem Augenblick nachzudenken, 
denn er fragte: »Ich habe von einem Kundschafter Tobias 
gehört, der Smith dient. Wer ist das? Hat er noch einen 
anderen Namen?« 

»Chef de Loup.« 

»Ah, Chef de Loup! Laß ihn beobachten.« 

Das Gespräch war beendet. Als die Männer sich erhoben, 
blickten sie über das Land; es waren die Gebiete, in denen 
sie künftig gefangengehalten werden sollten.Sie schwangen 
sich auf und setzten ihren Ritt fort. Sie mieden die 
Zeltdörfer, die in diesen Gegenden zu finden waren und die 
sich schon unterworfen hatten. Sie kreuzten Fährten von 
Kavallerietrupps und Milizeinheiten, ohne sich von diesen 


sehen zu lassen, und keiner der feindlichen Kundschafter 
entdeckte sie. 

Als es zum zweitenmal Morgen wurde, erreichten die 
Dakota die große Handelsstation Saint Pierre, viel weiter 
nördlich am Missouri gelegen als Fort Randall. Hier herrschte 
noch der Handel, nicht das Militär. Da die Ankömmlinge 
keine Stunde zu verlieren hatten, hängten sie ihre Mustangs 
sofort bei dem Laden an, den der junge Häuptling aufsuchen 
wollte. Auch Tashunka-witko trat dort ohne Zögern ein. In 
seiner einfachen Kleidung erkannte ihn kein Unkundiger. Es 
hatten sich in der geräumigen Verkaufsstelle trotz der 
frühen Stunde schon zahlreiche Indianer und Jäger 
zusammengefunden, die die Winterausbeute der Pelzjagd 
gegen Waffen, Pulver, Blei und Branntwein eintauschen 
wollten. 

Mehrere Einkäufer waren damit beschäftigt zu taxieren. 
Der Leiter des Verkaufsladens war ein kleiner Mann mit 
einem Fuchsgesicht. Er hatte den jungen Dakotahäuptling 
sofort ins Auge gefaßt, denn er kannte ihn von einem 
langwierigen Handel her persönlich und ließ die Neuigkeit 
sofort die Runde machen: »Harry Tokei-ihto ist da!« 

Der junge Häuptling brauchte sich hier nicht zu 
verbergen. Die Kämpfe im Gebiet des Niobrara waren 
lokaler Art; bis nach Saint Pierre drangen nur die Anekdoten. 
Aber deren Verbreitung genügte, dem jungen Häuptling 
freien Durchgang zu dem Leiter des Ein- und Verkaufs zu 
verschaffen. Tashunka-witko und seine Begleiter hielten sich 
im Hintergrund. Der langgewachsene Dakota schaute auf 
den kleinen Mann mit dem Fuchsgesicht herunter. Es war 
rings im Raum still geworden; damit war das höchste Maß 
an Achtung bezeigt, das Handelsleute erweisen konnten. 

»Was wünscht der große Häuptling der Dakota in meinem 
bescheidenen Laden zu kaufen? Ich hoffe, Harry Tokei-ihto 
heute ebenso zufriedenstellen zu können wie vor zwei 
Sommern!« 

»Ein Repetiergewehr.« 


»Großartig! Selbstverständlich! Bitte - hier ist eine Flinte, 
die ich sehr ...« Der Händler hob eine alte Waffe in die Höhe. 

»Ein Repetiergewehr.« 

»Die Vorderladerflinte ist nicht gefällig? Ich habe 
Hinterlader ... bitte ... werde gleich ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»O ja, natürlich, eines Häuptlings würdig! Eine Büchsel 
Eine Büchse muß es sein!« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»Wir führen die verschiedensten Konstruktionen. Einen 
gezogenen Lauf würde ich nicht einmal empfehlen. Nein, 
warum? Eine solche Büchse ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»Gebrauchte Waffen, tadellos gepflegt, kann ich anbieten 
- diese sogar für Felle - ist es gefällig, in Fellen zu zahlen? 
Eine berühmt gewordene Flinte ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»O ja, Oberst Cody, genannt Buffalo Bill, hat eine 
Repetierbüchse, ich weiß, ich weiß! Macht viel Umstände, 
braucht viel Pflege, schwer zu handhaben! Häufige 
Ladehemmungen. Hat sich auch bei der Armee nicht 
sonderlich bewährt. Ich würde das dem Häuptling nicht 
empfehlen! Eine vorzügliche Jagdflinte ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»Vielleicht ist es gefällig, in Dollars zu zahlen? Eine 
doppelläufige Büchse mit gezogenem Lauf? Das beste vom 
Besten!« 

»Ein Repetiergewehr.« 

Die Zuhörer dieses Handelsgesprächs begannen zu 
grinsen. Nur Tashunka-witko und seine Begleiter blieben 
ernst. Der kleine Mann schnappte nach Luft. »Es ist zur Zeit 
eigentlich nicht gestattet ... ich meine, nicht gern gesehen, 
wenn Indianer Repetiergewehre führen, wie sie bei der 
Armee in Gebrauch sind - ich meine, also nur für 
Jagdzwecke, nicht wahr ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 


»Vielleicht beliebt es, in ... in ... in Gold zu zahlen? Die 
Jagdflinte ...« 

»Ein Repetiergewehr.« Der junge Dakota wiederholte wie 
ein Automat, immer mit dem gleichen Stimmklang, ohne 
Ungeduld oder Zorn zu verraten. 

Der kleine Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
»Für die Büffeljagd, nicht wahr? Für die Büffeljagd!« Da der 
Sprecher aufgeregt war, lispelte er. »Das praktischste ist 
immer noch ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

»Alle Teufel und Heiligen, ich will tun, was in meinen 
Kräften steht, aber der große Häuptling braucht die Waffe 
sofort? In diesem Fall ist das beste ...« 

»Ein Repetiergewehr.« 

Die Umstehenden lachten. Tashunka-witko blieb sehr 
aufmerksam. Der junge Häuptling öffnete einen kleinen 
Lederbeutel, dessen Innenseite zur Hälfte grün, zur Hälfte 
rot gefärbt war, und legte Dollars auf den Ladentisch, sagte 
dazu aber kein Wort mehr. 

»Ach so, der Häuptling beliebt, in Dollars ... es muß also 
unbedingt ... ich meine, es soll unbedingt ...« 

Der Dakota schwieg, betrachtete den kleinen Mann aber 
erstaunt und eindringlich. 

»Wir haben eine solche Waffe nämlich für den Leiter 
unserer Station bestellt! Ich weiß nicht, ob ich sie weggeben 
darf. Die Lieferungen lassen immer so lange auf sich 
warten! Der Häuptling wird noch einen Dollar dazulegen!« 

Der junge Dakota klopfte mit zwei Fingernägeln auf den 
Tisch und sagte: »Das Repetiergewehr und dreihundert 
Patronen dazu. Ich habe wenig Zeit.« 

»Allmächtiger! Moment! Ich werde den Stationsleiter 
rufen.« 

Aber der Dakota hielt mit seinem Blick den 
fuchsgesichtigen Mann fest. Die Mienen des Verkäufers 
wurden schlapp und betrübt. Er fuhr mit der Zungenspitze 
über die Lippen, als ob er sie anfeuchten müsse. »Wenn es 


also sein muß! Aber mein Schaden ist zu groß, viel zu groß! 
Wie soll ich das wieder hereinbringen! Ein Geschenk ist es, 
ein Geschenk für einen großen Häuptling!« Er ging in einen 
Nebenraum und kam mit der gewünschten Waffe sowie mit 
der Munition zurück. Es war ein gutes Gewehr, und zum 
erstenmal wurde der junge Dakota unruhig, weil er mit 
ansehen mußte, wie der Händler diese Waffe handhabte. Er 
nahm sie ihm aus der Hand und spielte damit, so wie ein 
Zimmermann mit der Axt oder ein Maurer mit dem Hammer 
spielt. Eine Waffe war für einen Häuptling in einem Volk von 
Jäagern ein gewohntes und vertrautes Arbeitsinstrument. 

Er lud, entlud, lud und sagte dabei: »Du schenkst mir die 
Waffe und die Munition. Ich schenke dir die Dollars. Hau. 
Sechs Patronen habe ich frei für sechs Probeschüssel« 

Ohne das Einverständnis des Händlers abzuwarten, ging 
der Dakota mit dem geladenen Repetiergewehr aus dem 
Verkaufsraum hinaus. Tashunka-witko und seine Begleiter 
schlossen sich ihm an. Die Indianer liefen schnell durch den 
Hof und durch das offene Tor ins Freie. 

Der junge Häuptling blieb auf der Wiese stehen. 

»Was soll ich treffen?« 

»Den Birkenstamm«, schlug Tashunka-witko vor. Das 
Bäumchen war fünfhundert Meter entfernt. 

»Das oberste Astloch und die schwarze Stelle darunterx, 
entschied der junge Kriegshäuptling für sich selbst. 

Die Probeschüsse krachten. Einer der Krieger lief zu dem 
Bäumchen. Die Meisterleistung des Schützen mit der noch 
ungewohnten Waffe überraschte selbst Tashunka-witko, der 
den jungen Kriegshäuptling einige Jahre zuvor den sonst nur 
in Legenden genannten Schuß mit Pfeil und Bogen über 300 
m ins Ziel hatte abgeben sehen. 

Aus der Handelsstation kam der Händler. Schreiend und 
gestikulierend rannte er herbei. »Mein Geld!« 

»Ja, dein Geld.« Der Dakota händigte ihm die 
ausgemachte Summe aus. 


»Großer Häuptling!« rief der kleine Mann. »Die Summe 
stimmt. Aber du hast mir das ganze Geschäft verdorben! 
Alle in meinem Laden drin wollen jetzt ihre Felle teuer 
verkaufen und machen die Ware, die ich ihnen anbiete, 
schlecht. Wenn du so mit mir handeln willst, wie du das 
gemacht hast, so darfst du das nie vor anderen Leuten tun. 
Nein, das hättest du mir nicht antun dürfen! Nur weil du vor 
zwei Jahren schon einmal hier warst mit zwei deiner Männer, 
habe ich dich jetzt so gut bedient! Es macht auch der 
Abschiedsschmerz! Wie soll das nur alles noch werden?« 

»Was soll werden?« fragte der Dakota, während er noch 
mit seinem neuen Repetiergewehr beschäftigt war. 

»Mein Laden wird ruiniert sein! Ich habe immer viele 
Indianer als Kunden gehabt. Saint Pierre ist seit Jahrzehnten 
bei den Indianern östlich und westlich des Mississippi 
berühmt. Wie viele rote Freunde hatte der alte Leiter 
unserer Station! Nun soll das alles mit einem Schlage aus 
sein.« 

»Warum?« 

»Weil ihr auf die Reservation gehen müßt! Dort seid ihr 
unmündig; wie Idioten werdet ihr gehalten! Ihr werdet keine 
Möglichkeit haben, aus und ein zu gehen. Keine Möglichkeit 
werdet ihr mehr haben, als Jäger zu leben und Felle zu 
verkaufen! Es wird euch überhaupt nicht mehr gestattet 
sein, eine Handelsstation zu besuchen! Wenn sie euch erst 
in der Reservation eingesperrt haben, seid ihr nichts mehr 
als eine hungrige Herde, und ich bin pleite!« 

»Hungrig?« fragte der Dakota ruhig, wie unbeteiligt. 

»Ja! Kennst du die Verhältnisse auf den anderen 
Reservationen nicht? Zur eigenen Wirtschaft reicht der 
Boden nicht hin und her. Ihr müßt von Almosen leben, von 
Viehlieferungen, von Konserven ..., und was dann wirklich 
bis zu euch kommt - bei der Korruption, die wir jetzt 
allerorts haben -, ich danke!« 

»Warum sagst du das nicht eurem großen Vater in 
Washington?« 


»Der Vater ist wirklich groß, und Washington ist weit; ich 
aber bin ein ganz kleiner Mann.« 

»Du mußt es wissen.« 

Der Händler lief zu seinem Laden zurück, um nicht etwa 
ein Geschäft zu versäumen. Die fünf Indianer standen 
beieinander. Stumm dachten sie noch über das nach, was 
sie soeben wieder vernommen hatten. Wortlos gingen sie 
zusammen zurück zu ihren Pferden. Tashunka-witko 
schwang sich als erster auf den Mustang. Der junge 
Kriegshäuptling nahm das Bild und den Blick dieses Mannes 
noch einmal ganz in sich auf. 

Als Harry Tokei-ihto ein zwölfjähriger Knabe mit Namen 
Harka gewesen war, hatte er Tashunka-witko zum erstenmal 
gesehen, und es war dieser Eindruck gewesen, der ihn nicht 
mehr losgelassen, ihm mitten in seinem Verbanntenleben 
Stolz auf den eigenen Stamm eingeflößt hatte. Es begann 
jetzt ein großer Kampf, der größte, den die Dakota je zu 
bestehen hatten. Die beiden Häuptlinge waren bereit, ihre 
Freiheit auch unter den schwersten Bedingungen zu 
verteidigen. Alle weiteren Worte darüber waren unnütz. 

Die Männer verabschiedeten sich. Während Tashunkawitko 
mit seinen Begleitern nordwestwärts ritt, begann der junge 
Kriegshäuptling den Ritt südwestwärts zu den Seinen. Fast 
ohne Rast, fast ohne Schlaf, fast ohne Nahrung zu sich zu 
nehmen, legten Tokei-ihto und sein Falbe den weiten Weg 
zurück. 

Die Sichel des abnehmenden Mondes war dünn und 
scharf, die Nacht dunkel, als der Reiter bei der Kriegerschar 
eintraf, die ihn in den Prärien westwärts des kleinen, von 
Smith befehligten Forts erwartete. Selbst Tschetansapa, der 
Anführer der Männer vom Bund der Roten Hirsche, hatte 
nicht geglaubt, daß sein Häuptling in so kurzer Frist zurück 
sein könnte. Tokei-ihto ließ seinen Falben ruhen und weiden 
und setzte sich selbst zu den Kriegern, die im Dunkeln in 
dem Grassteppental lagerten. Auf den Anhöhen wachten die 
Posten. Unbemerkt ließ der junge Häuptling den Blick von 


Mann zu Mann wandern. Jeden kannte er von Kind an: 
Tschetansapa, den um fünf Jahre älteren Freund, 
Speerspitze, den Sohn Tschotankas, Antilopensohn, Ihasapa 
sowie alle anderen. Seit Harry Tokei-ihto vor zwei Jahren zu 
seinem Stamm zurückgekehrt war, waren ihm diese Männer 
in den Kampf gefolgt. Er hatte sie einzeln, in Gruppen oder 
alle zusammen bei vielen kühnen Handstreichen geführt, 
zuletzt bei dem Angriff, dessen Opfer Leutnant Warner 
geworden war. In den vergangenen beiden Jahren, in denen 
er die Verantwortung trug, war nicht ein einziger Krieger der 
Bärenbande gefallen. Die Hauptlast des Kampfes hatte der 
Häuptling selbst getragen. Smith und seine Leute aber 
lebten wie Gefangene hinter den Palisaden. Das Vorhaben, 
das der junge Häuptling jetzt plante, war jedoch größer und 
schwieriger als alle vorangegangenen. 

Tschetansapa, ein hagerer langer Mensch, hatte sich bei 
seinem Häuptling eingefunden, und diese beiden Anführer 
sprachen in der angehenden Nacht noch leise miteinander. 
Die Kundschaftermeldungen besagten, daß die 
Munitionskolonne und ihre Begleitmannschaften bereits 
aufgebrochen waren und sich auf dem Wege zu dem Fort 
am Niobrara befanden. Die Männer der Bärenbande planten, 
die Kolonne abzufangen, ehe sie das Fort erreichte. Sie 
wollten dann mit der Munition, die sie dringend brauchten, 
an dem Fort vorbei in ihre Jagdgründe durchbrechen. Die 
zweite Aufgabe war nicht leichter als die erste. 


Cate in der Prärie 


Das junge Mädchen hörte seinen eigenen Todesschrei und 
befand sich dann in der Finsternis. Sie vermochte sich nicht 
zu rühren. Die Glieder waren ihr vom nachwirkenden 
Schrecken wie gelähmt, und der Angstschweiß stand ihr an 
den Schläfen und in den Handflächen. Sie konnte nicht 
einmal denken. Allmählich erst leiteten ihre Nerven wieder 
die Wahrnehmungen aus ihrer Umgebung zu ihrem Gehirn. 
Sie lauschte auf das dumpfe Geräusch, das an ihr Ohr 
drang, und fühlte ein Rütteln und Holpern unter sich. 

Cate begriff, daß sie grauenvoll geträumt hatte und jetzt 
erwacht war. Tief atmete sie und fühlte ihr Herz wieder 
schlagen. Die Starre ihrer Glieder löste sich. Sie wagte es, 
sich zu bewegen, setzte sich auf, griff nach der Stirn und 
ordnete das Tuch, das sie um Hals und Brust gelegt hatte. Es 
war vollständig dunkel um sie. Die Geräusche und das 
Schütteln und Rütteln stammten von dem Planwagen, in 
dem sich das junge Mädchen befand. Sie wandte den Kopf 
der vorderen Öffnung der Plane zu und spähte hinaus. An 
dem Wagen war keine Laterne angebracht. Die breiten 
Rücken und die großkrempigen Hüte des Kutschers und des 
Begleitmannes nahm sie nur als Schatten wahr. Cate 
versuchte, nach den Sternen auszuspähen in der Hoffnung, 
daß deren Licht die Erinnerung an ihre schrecklichen 
Traumbilder verscheuchen werde. Aber der Ausblick durch 
die Öffnung der Plane war begrenzt, und sie erkannte in der 
Nacht nicht viel mehr als Plane und Hinterräder des ersten 
Wagens der Kolonne, der vor ihrem fuhr. Das Mädchen 
lauschte. 

Gleichmäßig trabten alle sechs Maultiergespanne. Die 
Räder holperten über den weglosen Grasboden, die 
begleitenden Reiter schwärmten aus und kehrten zurück. 


Hufschlag und Rädergeräusche ergaben eine Nachtmusik 
ahnlich dumpfen Trommeln. Cate wunderte sich, wie sicher 
die Gespanne in der Finsternis liefen. Sie hatte selbst 
kutschieren gelernt und daher ihre stillen Bedenken gehegt, 
wie diese Nachtfahrt vor sich gehen würde. Aber die 
Maultiere stolperten nicht. Diese Tiere und auch die 
Menschen, unter denen sie sich jetzt befand, lebten unter 
anderen Bedingungen und entwickelten andere Fähigkeiten, 
als man sie in der Stadt und auf bebautem Land fand. Cate 
spürte den Atem der Prärie stärker. Sie zog die eiskalte Luft 
ein, die über die endlosen, nur mit hartem Gras besetzten 
Flächen des Hochlandes strich. 

Der Platz des Mädchens im Wagen wurde dadurch beengt, 
daß eines der schweren Kistchen bei der holpernden Fahrt 
ins Rutschen geraten war. Der Strick, der es gehalten hatte, 
war gelöst. Cate wußte, was diese Kistchen enthielten: 
Munition für die Besatzung der Blockhausstation, zu der die 
Kolonne fuhr. Das Mädchen versuchte, die Kiste wieder 
festzumachen, aber dazu waren ihre Hände zu schwach. 
Cate war auch in ihren Bewegungen durch den langen und 
weiten Rock, den sie nach der Mode ihrer Zeit trug, 
behindert. Mehr noch als in den vergangenen Tagen 
empfand sie selbst, daß sie sich in eine Umgebung 
hineingewagt hatte, für die sie nicht ausgerüstet und der sie 
noch nicht gewachsen war. Es schien ihr selbst nicht 
verwunderlich, daß sie schlecht geträumt hatte. Das 
Munitionskistchen, das im Wagen herumrutschte, hatte wohl 
ihre Angstvorstellung von dem Ungeheuer verursacht, den 
Traum von diesem schreckenerregend bemalten Indianer, 
der Cate mit seinem Messer tötete. 

Das Mädchen sehnte sich nach einer beruhigenden 
menschlichen Stimme. Sie kroch nach vorn zu dem 
Kutschbock, der aus einem einfachen Brett bestand, und 
klopfte dem Begleitmann auf die Schulter. »Tom!« 

Der Angerufene wandte den Kopf; sein eisgrauer Bart war 
im Sternenschimmer sichtbar. »Miss?« 


»Tom, wie spät ist es? Und wo sind wir eigentlich?« 

»Zehn Uhr nachts wird es sein, kleine Miss. Und wo wir 
sind? Nicht mehr weit vom Niobrara!« 

»Hoffentlich bald auf der Blockhausstation!« 

»Morgen, Fräulein Cate, morgen kommen wir dorthin. Ihr 
werdet doch nicht vorher noch schlappmachen?« 

»Wenn ihr nur eure Kisten besser anbinden wolltet. Dann 
könnte ich auch besser schlafen.« 

»Was? Ist schon wieder eine wandern gegangen? Der 
werden wir gleich helfen.« 

Tom rutschte in den Wagen hinein und machte die Kiste 
fest. »So. Jetzt habt Ihr Ruhe. Und nun behaltet den Kopf 
oben! Ihr habt doch das Herz auf dem rechten Fleck!« 

»Ich will meinem Vater und meinem Verlobten gewiß 
keine Schande machen.« 

»Das hängt nicht nur vom Wollen ab. Man muß auch 
etwas können!« 

Cate fing auf diese kritische Bemerkung hin an, darüber 
nachzudenken, was sie gelernt hatte. Sie war auf einer Farm 
in Minnesota geboren, die Mutter war früh gestorben. Die 
Farm war bei dem großen Indianeraufstand 1862 
niedergebrannt worden, als Cate noch ein kleines Kind war. 
Die Großmutter war dabei umgekommen, und Cate hatte 
seitdem bei ihrer Tante in der Stadt gelebt. Sticken, Klavier 
spielen, schöne Briefe schreiben, sich korrekt anziehen und 
eine anspruchsvolle alte Dame den ganzen Tag umsorgen - 
diese Fertigkeiten, die Cate bei Tante Betty hatte lernen 
müssen, konnte sie hier in der Prärie alle nicht gebrauchen. 
Aber wenn der Vater, der in den letzten Jahren dauernd nach 
Grenzstationen kommandiert war, auf Besuch kam, hatte er 
seine Tochter zum Entsetzen von Tante Betty auch 
kutschieren und schießen gelehrt. Das schien zwar in der 
gegenwärtigen Situation nützlich, aber ein Viergespann 
konnte Cate doch nicht lenken, und auf einen Menschen 
hatte sie noch nie angelegt. Was half das Grübeln darüber? 
Sie mußte mit der Lage, in die sie sich begeben hatte, selbst 


fertig werden. In Wahrheit hätte sie ihren Entschluß auch 
nicht rückgängig machen wollen. Das Leben bei Tante Betty 
war unerträglich gewesen. 

Ein Pfiff ertönte. Die Kutscher zogen die Zügel an, die 
Bremsen knarrten, und die lange Reihe der Wagen kam zum 
Stehen. Eine Stimme war im Dunkeln zu hören und befahl 
eine halbe Stunde Rast. Cate überlegte und entschloß sich, 
solange auszusteigen. Sie ließ sich von Tom aus dem Wagen 
helfen und tastete sich an den Maultieren und dem Wagen 
davor entlang zur Spitze der Kolonne. Sie tappte durch 
Pfützen von Tauwasser und stolperte in dem büschelweise 
wachsenden Gras. 

Ein halblautes Gespräch von Männern, die auf dem Boden 
saßen, drang zu ihr. Bei den Männern standen Reitpferde, 
die die Köpfe gesenkt hatten und an dem Gras rupften. 

»Hallo!« rief das Mädchen, etwas ärgerlich, daß man ihr 
nicht schon früher Aufmerksamkeit geschenkt hatte. 

»Cate!« antwortete eine jungenhafte Stimme, und eine 
uniformierte Gestalt erhob sich. 

Die beiden Sprecher tasteten sich zueinander hin, bis ihre 
Hände sich faßten. Das Mädchen fühlte sich zu einer Stelle 
geleitet, an der ihr Fuß dicke Decken auf dem Boden fand. 
Sie ließ sich nieder. 

»Eine Teufelsfahrt! Gefällt sie dir?« fragte der junge 
Leutnant. »Davon werden wir noch erzählen, wenn wir 
schon Großeltern sind!« 

Cate antwortete nicht gleich. Die fremde Umgebung, in 
der sie sich befand, die Finsternis und die Nachwirkung ihres 
Angsttraumes machten sie unsicher. In der Stadt hatte sie 
das Selbstbewußtsein des jungen Offiziers immer 
bewundert, aber in der Wildnis schien ihr der Ton auf einmal 
unangebracht. »Ich weiß nicht«, sagte sie nur und versuchte 
dabei zu erkennen, wer außer Anthony Roach noch bei der 
Gruppe saß. Der große Mann mit Schlapphut war Ben. Er 
hatte vorhin den Befehl zum Halten ausgerufen. Seine 
Stimme war nicht zu verkennen gewesen, denn er hatte 


keine Zähne mehr, und sein Baß klang dadurch immer wie 
ein Grunzen. Er war der Anführer der Rauhreiter, die der 
kleinen Dragonerschar beigegeben waren. 

»Was denkt Ihr, Ben?« fragte ihn das Mädchen. 

»Allerhand denke ich mir, kleines Fräulein.« Die Anrede 
»kleines Fräulein« hatte sich bei den Reitern während der 
Fahrt eingebürgert. »Allerhand denke ich mir, aber nichts, 
was ihr gern hören werdet.« 

Die anderen Männer lachten zu den Worten des 
Rauhreiters in einer Weise, die Cate als unangenehm 
empfand. 

»Ich habe am Abend nicht ganz verstanden, warum wir 
heute die Nacht durchfahren müssen«, sagte das Mädchen 
in dem Bemühen, die Rauhreiter zu einer sachlichen 
Auskunft zu zwingen. 

»Die ganze Nacht ja nun nicht, mein Fräulein«, gab Ben 
zurück. »Gegen Mitternacht machen wir halt, bauen eine 
Wagenburg, und Ihr könnt Euch ruhig schlafen legen, 
während unsere Flinten Euch bewachen.« 

»Meint Ihr? Aber mir scheint, Ihr habt doch einen Grund 
zur besonderen Unruhe, Ben, denn bisher haben wir stets 
schon mit Einbruch der Dunkelheit haltgemacht.« 

»Ihr könnt einen geschickt ausfragen, kleine Miss! Nun 
sollt Ihr aber auch eine ungeschminkte Auskunft bekommen. 
In dem Brief, den Henry auf das Fort gebracht hat, stand für 
Euren Vater, den Major, zu lesen, daß er uns ein paar Mann 
entgegenschicken soll. Und wenn wir uns auch verspätet 
haben, weil die vierspännige Kutsche aus Yankton mit Euch 
nicht zur rechten Zeit ankam, so müßten doch die Kerle vom 
Niobrara uns gerade darum längst angetroffen haben. Ich 
verstehe nicht, wo die bleiben, und alles, was ich nicht 
verstehen kann, macht mich argwöhnisch. Deshalb treibe 
ich zur Eile.« 

»Malt den Teufel nicht an die Wand, und macht euch nicht 
gegenseitig schwachherzig«, schalt der Leutnant. »Wir 
haben absolut nichts zu befürchten!« 


»Sst! Stilll!« zischte der Rauhreiter und lauschte. 

Cate erschrak. Sie beobachtete Ben, wie er sich ins Gras 
warf und am Boden horchte. Der Leutnant und die anderen 
Männer sagten nichts mehr. Der zahnlose Anführer erhob 
sich nach einiger Zeit. »Da kommen zwei. Zwei Reiter 
kommen. Ein Pferd lahmt.« 

Cate vernahm die Worte, aber sie konnte noch gar nichts 
wahrnehmen, weder mit dem Auge noch mit dem Ohr. Ihr 
Herz klopfte. Wer kam? Freund oder Feind? Sollte sie bei den 
Männern an der Spitze der Kolonne bleiben, oder war es 
besser für sie, sich zu ihrem Wagen und dem getreuen Tom 
zurückzuziehen? Die Männer schienen das Mädchen ganz 
vergessen zu haben. Ihre Aufmerksamkeit war nur in das 
Dunkel des Wiesentales gerichtet, aus dem die erwarteten 
Ankömmlinge auftauchen mußten. Ben hielt die Schußwaffe 
bereit. Jetzt konnte auch das Mädchen das Getrappel von 
Pferdehufen vernehmen, das sich näherte. 

»Wer da?!« rief Ben. 

»Ruhe, Ruhe«, antwortete eine rauhe Stimme. »Ich bin’s 
nur, euer Herzensbruder, der Hahnenkampf-Bill.« 

Cate sah zwei Reiter wie Schatten herankommen. Als der 
erste absprang und näher trat, roch sie den aufdringlichen 
Gestank einer erkalteten Tabakspfeife. Das zweite Pferd 
lahmte, wie Ben schon gesagt hatte, und sein Reiter hing im 
Sattel, ohne sich mehr aufrecht halten zu können. Cate, die 
von Natur hilfsbereit war, glaubte, daß die Männer jetzt 
sofort zugreifen und diesen zweiten Mann vom Pferd holen 
müßten. Ben zeigte sich jedoch nicht freundlich und wandte 
sich nur an Bill. »Du bist das? Gerade haben wir dich zum 
Kundschaften geschickt, und schon bist du wieder da? Und 
wen bringst du uns mit?« 

»Einen Verwundeten.« 

»Ohl« rief Cate, ohne selbst zu wissen, daß sie in der 
Aufregung einen Ton ausgestoßen hatte. Aber Leutnant 
Roach wurde dadurch wieder auf seine Verlobte 
aufmerksam. 


»Geh zurück zu deinem Wagen«, ordnete er barsch an. 
»Das ist hier nichts für eine junge Dame.« 

Das Mädchen hob den Kopf aus einer ihr selbst noch nicht 
ganz verständlichen Auflehnung heraus und folgte der 
Anordnung nicht. 

Hahnenkampf-Bill half unterdessen, wie es schien mit 
einer gewissen Mühe, dem zweiten, noch unbekannten 
Reiter vom Gaul herunter. Als Bill den Fremden auf die Füße 
gestellt hatte und losließ, griff der Verwundete haltsuchend 
um sich. Cate fuhr zusammen, als die umherirrende Hand 
des Fremden zufällig ihre Schulter fand und sich daran 
festzuklammern suchte. Es war ihr, als ob der Alp, von dem 
sie geträumt hatte, sie plötzlich anfasse, und sie mußte sich 
zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien. Dabei 
schämte sie sich vor sich selbst. Ein Mensch, dachte sie mit 
Anstrengung. Es ist doch nur ein unglücklicher Mensch! Die 
Finger, die sich hart um ihre Schulter gekrampft hatten, 
begannen zu zittern und ließen los. In dem Mädchen rührte 
sich wieder die natürliche Hilfsbereitschaft. Sie griff mit 
beiden Armen stützend nach dem wankenden Körper. Ihre 
Hände fühlten einen Tuchrock, und dann legte sich das 
Gewicht eines langgewachsenen Menschen auf sie, der 
ihren schwachen Kräften zu schwer war. Ihre Arme gaben 
nach, und der Fremde sank ins Gras. Er mußte schwer 
verwundet oder von Hunger und Durst ganz erschöpft sein. 

Ben beugte sich über ihn. Das Mädchen nahm an, daß er 
dem halb Ohnmächtigen endlich helfen wolle, aber für Ben, 
den Rauhreiteranführer, schien immer noch anderes 
wichtiger. 

»Das Maul auf!« schrie er den Fremden an. »Wer hat auf 
dich geschossen? Sind die roten Hunde in der Nähe?« 

Der Unbekannte lallte nur hilflos. 

Ben richtete sich wieder auf. »So rede also du, Bill!« 
forderte er den Kundschafter auf, der den Fremden gebracht 
hatte. »Hast du was erfahren von dem Burschen?« 


»Nein. Die Zunge ist durchstochen. Er hat dickes Blut im 
Mund. In den Rock hat ihm einer mit dem Messer ein Viereck 
eingeschnitten.« 

»Verdammt!« Der Leutnant und Ben sagten das Wort wie 
aus einem Munde. 

»Verdammt!« wiederholte Ben. Er sprach auf einmal so 
leise, als ob er sich fürchte. »Wißt Ihr, was das zu bedeuten 
hat?« 

»Die rothäutigen Mörder!« Roach fluchte. »Sollte das 
Gesindel sich wirklich in der Nähe herumtreiben?« 

»Das kann uns der da nicht mehr erzählen, Leutnant!« In 
dem Ton, in dem Ben das Wort »Leutnant« sprach, lag jetzt 
alles, was an Überlegenheit und Verachtung eines auf seine 
Erfahrung eingebildeten Mannes gegenüber einem Neuling 
in der Prärie möglich war. »Jetzt heißt es einmal den eigenen 
Verstand anstrengen!« 

Roach überhörte die Ironie und betastete den Fremden. 
»\Wer kann das sein? In einem Tuchrock in der Prärie?« 

Ben war zu dem schmalschultrigen Offizier getreten, und 
als der Leutnant sich wieder aufrichtete, stand der 
Rauhreiterführer unmittelbar, fast drohend, vor ihm. »Roach, 
höre gut zu, was ich dir jetzt zu sagen habe. Ich will dir 
erklären, was das für einer ist hier in seinem Tuchrock. Ein 
Goldsucher ist das, oder ich will sofort mein eigenes Gehirn 
verspeisen. Wer läuft denn sonst in einem solchen Aufzug 
jetzt in Richtung der Black Hills? Nur ein Selbstmörder oder 
ein Goldsucher, das ist klar. Jetzt ist er stumm, stumm wie 
ein Fisch, und so haben sie ihn uns geschickt! Weißt du, wer 
das so macht, hierzulande? Weißt du, wer die Goldsucher 
verfolgt, als wären sie die Pest? Die Bärenbande ist das, die 
Mörderbande, mit ihrem Hauptbanditen, unserem 
ehemaligen Scout Harry. Das Viereck ist sein Zeichen! Wo 
Ihr das Viereck findet oder wo Ihr den Messergriff seht, der 
wie ein Vogelkopf geschnitzt ist, da wißt Ihr, mit wem Ihr es 
zu tun habt! Ich will schwören, daß es dieser Hundsfott 
gewesen ist, der den da hat laufenlassen, nachdem er ihn 


stumm gemacht hat! Zum Hohn hat er ihn uns geschickt 
und als Kriegserklärung!« 

»Ben, halt die Schnauze! Du phantasierst!« 

Der Rauhreiter änderte seine Haltung. Er sprach auf 
einmal wieder ruhig. »Heda, Bill, wo hast du die Flinte von 
dem Kerl? Hast du sie dir geklaut?« 

»Nein.« 

»Ist er ohne Flinte geritten?« 

»Ja.« 

»Dann haben die Dakota sein Schießeisen in Händen. Das 
verdammte Pack.« 

»Wir müssen uns schlüssig werden, was wir jetzt tun 
wollen«, drängte Roach, von spürbarer Unruhe überfallen. 

»Tun wollen? Eben das, Leutnant, was wir vorhatten. Man 
muß sich nicht gleich aus dem Stand werfen lassen. Wir 
fahren noch bis kurz vor Mitternacht, dann wird eine 
Wagenburg gebaut und Nachtlager bezogen. Vor Mitternacht 
greift kein Roter an. Die warten immer die Stunden ab, in 
denen unsereiner sehr müde und schläfrig ist, zwischen drei 
und vier Uhr morgens. Bis zwölf Uhr können wir auf alle Fälle 
noch fahren.« 

»Gut, fahren wir noch so lange, wenn du meinst, daß bis 
dahin keine Gefahr besteht. Je näher wir mit unserem 
Nachtlager der Station sind, desto besser.« 

Cate seufzte leise und wandte sich, um wieder zu ihrem 
Wagen zurückzustolpern. Leutnant Roach kümmerte sich 
nicht um sie, denn er hatte den Befehl zum Aufbruch zu 
geben. Aber einer der Männer, der sich bis dahin ganz 
zurückgehalten hatte, war dem Mädchen behilflich. Es war 
ein ziemlich großer, magerer Kerl, und Cate glaubte ihn zu 
erkennen. 

»Thomas ... was wird jetzt aus dem Verwundeten?« 

»Den werden wir schon irgendwo unterstopfen.« 

»Ihr sollt mit Menschen nicht so rücksichtslos umgehen. 
Bringt ihn in meinen Wagen.« 

»Wenn Ben und Roach es erlauben.« 


»Sie werden sich gewiß freuen, daß ich meine Hilfe 
anbiete.« 

»Fürsorgliche kleine Miss! Also Moment mal.« Thomas ließ 
das Mädchen stehen und ging noch einmal zu der 
Spitzengruppe. Cate vernahm, daß es dort einen kurzen 
Wortwechsel gab, aber sie verstand Rede und Gegenrede 
nicht, denn die Männer hatten sich daran gewöhnt, 
untereinander in einem Grenzeridiom zu sprechen, das aus 
englischen, französischen und indianischen Brocken 
gemischt war und das Cate nur enträtseln konnte, wenn sie 
direkt angesprochen wurde. Schließlich kam ihr Thomas mit 
einem zweiten Mann nach. Wie Cate vermutete, war der 
zweite Theo, der Zwillingsbruder des Thomas. Die beiden 
brachten dem Wunsch des Mädchens entsprechend den 
unbekannten Verletzten in den Wagen, in den auch Cate 
wieder einstieg. Dann verabschiedeten sich die 
Zwillingsbrüder. Sie sollten vorausreiten und Bill beim 
Kundschafterdienst unterstützen. 

Die lange Wagenreihe setzte sich von neuem in 
Bewegung. Die Peitschen der Kutscher klatschten auf die 
Maultierrücken, und die hohen Räder holperten wieder über 
das Büschelgras. Genau wie vor der Rast, dachte das 
Mädchen, und doch ganz anders. Erst hatte sie nur 
geträumt. Jetzt hatte eine wirkliche Gefahr begonnen, sie 
anzurühren. Sie fühlte sich dabei fremd und unsicher 
zwischen Menschen, deren rohem Wesen sie nicht mehr 
vertraute, und sie empfand Todesangst vor den indianischen 
Feinden. An Schlafen mochte sie nicht denken. Sie tastete 
nach Stirn und Hand des stummen, schwer verletzten 
Flüchtlings, der auf das Stroh gebettet lag. Sein Puls ging 
schwach. Cate konnte nichts weiter für ihn tun und begann, 
sich mit sich selber zu beschäftigen. Sie suchte ihren 
ledernen Gürtel mit der Pistolentasche hervor, öffnete die 
Tasche, zog die Pistole heraus, um die Ladung zu prüfen, 
und steckte die Waffe dann mit einem eigentümlichen 
Gefühl wieder zurück. Sie kauerte dicht an der vorderen 


Öffnung der Plane, wo ihr alter Freund Tom mit dem 
eisgrauen Bart als Begleitmann neben dem Kutscher saß. 
Cate preßte den Kopf an seinen steifen Lederärmel und 
rückte ganz in den Wagen zurück. Toms breiter Rücken 
erschien ihr als ein willkommener Schutz gegen den 
Nachtwind und alle möglichen Gefahren. »Tom«, sagte sie 
wieder hilfesuchend. 

»Habt keine Angst, Miss.« 

»Tom, wenn nur diese Nacht erst vorbei wäre! Es ist die 
letzte unserer Fahrt. Morgen kommen wir ja zu der 
Blockhausstation.« 

»Gewiß! Morgen sitzt Ihr schon bei Eurem Vater im 
Blockhaus, und das hat dicke Wände. Die haben schon 
manche Flintenkugel verdaut. Bei dem alten Haus war’s 
wenigstens so.« 

»Wieso bei dem alten Blockhaus? Kennt Ihr denn die 
Station?« 

»Das wäre zuviel gesagt. Die neue Station kenne ich nur 
vom Hörensagen. Aber das eine alte Blockhaus, das unser 
zahnloser Ben, der verdächtige Geselle, gebaut und in dem 
er dann als Wirt und Händler gehaust hat und wo die 
Indianer und die Pelzjäger aus und ein gingen, ja, dies alte 
Haus, das kenne ich.« 

»Erzahl mit doch davon! Bitte, Tom.« Cate schmeichelte. 
»Seht, wenn ich mir das Blockhaus vorstelle, habe ich 
weniger Furcht, und wenn Ihr plaudert, vergeht die Zeit für 
uns beide viel schneller. Ich mag auch nicht mehr schlafen. 
Ich träume nur wieder schlecht.« 

»Ja, da müssen wir uns wohl ein bißchen miteinander 
unterhalten. Aber von dem alten Blockhaus ... nein, lieber 
nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ... weil es zu schaurig ist.« 

»Tom, ich will keine Schauergeschichten hören. Mir ist 
schaurig genug zumute. Aber vielleicht habt Ihr etwas 


Wahres von Euch selber zu berichten, was zu wissen wert 
waäare?« 

»Seid Ihr so ernsthaft, kleine Miss? Ich mag Euch gern, ich 
altes Wrack. Da fahre ich in der Prärie herum für schlechten 
Lohn und trage meine Haut zu Markte. Kein Hab und Gut 
besitze ich mehr.« Tom taute auf. »Aber wenn ich Euch nicht 
erst jetzt gesehen hätte, sondern schon vor zwei Jahren, an 
dem Abend, auf den der Böse sein Auge geworfen hatte - da 
wäre vielleicht manches anders gekommen.« 

»Warum? Was ist an jenem Abend geschehen, Tom?« 

»Ihr hättet nur damals die Tür aufmachen müssen, Miss, 
die Tür zu meinem Laden ...« 

»Eurem Laden? Seid Ihr nicht immer Präriereiter 
gewesen?« 

»Als ich jung war, bin ich's gewesen. Da war ich 
Kundschafter beim Eisenbahnbau und sogar mal Gefangener 
und dann Zeltgenosse bei der Bärenbande. Sandstürme und 
Schneestürme hab ich erlebt. Ich hatte genug von allem, 
ging in die Stadt zurück und machte einen kleinen Laden 
auf. Ihr hättet einmal kommen sollen, meinetwegen sogar 
mit Eurer garstigen Tante Betty zusammen, und hättet nach 
irgendeiner indianischen Decke oder einem gestickten 
Ledergürtel fragen sollen, wie ihn die feinen Ladys gern als 
Kuriosität kaufen - wenn ich Euch so gesehen hätte und 
hätte an meine Tochter gedacht, die Euch ein klein wenig 
ahnlich ist -, da wäre ich niemals wieder in die Prärie 
gelaufen, die mir verhaßt geworden war, und wäre nicht auf 
meine alten Tage noch Goldsucher geworden und hätte mich 
nicht von Red Fox in das alte Blockhaus locken lassen ... in 
das verfluchte Haus!« 

»Warum verflucht?« Cate wurde wieder aufgeregt und 
fühlte sich von neuem geängstigt. »Und wer ist das, Red 
Fox?« 

»Verflucht - hm -, da müßte ich Euch eine lange 
Geschichte erzählen. Und Red Fox oder Jim oder Fred oder 
wie er sich sonst noch genannt hat in seinem Banditenleben 


- ja, wer ist das eigentlich? Wenn ich’s selber wüßte! Er ist 
damals zu meinem Unglück bei mir aufgetaucht. Vor gut 
zwei Jahren war es, an einem trüben Winterabend. Meine 
Frau war schon tot, die Tochter verheiratet, und ich saß 
allein in meinem Laden beim Ofen. Es waren nur wenige 
Kunden gekommen, das Geschäft ging damals schlecht. Der 
Ofen rauchte, mir aber ging der Tabak aus, und wie ich so 
vor mich hin fluchte und nach allen Heiligen auch den Teufel 
beschwor, da ging die Tür auf ... nun, ich sag’s Euch, 
Fräulein Cate, wie’s mir altem, dummem Mann damals 
erschien ... da stand der Gottseibeiuns vor mir, mit rotem 
Haar, mit funkelnden Augen, die gelben Zähne gefletscht ... 
groß und stark, und schlug mir auf die Schulter und redete 
auf mich ein mit allem, was einen armen Kerl verführen 
kann ... Gold sollten wir finden, mit einem Schlage reich 
werden ... kurzum, ich hab ja gesagt, ich hab meinen Laden 
wieder verkauft. Zu Ausgang des Winters, vor zwei Jahren, 
um die gleiche Zeit wie jetzt - vielleicht war’s sogar auf den 
Tag genau - haben wir uns alle in dem verfluchten 
Blockhaus ...« 

Tom brach ab und schlug sich mit der Hand auf den Mund. 

Cate war aber jetzt entschlossen, noch mehr zu erfahren. 
»... habt ihr euch alle in dem Blockhaus getroffen!« brachte 
sie Toms Satz zu Ende. »Ihr selbst und ...?« 

Tom ließ sich überrumpeln und sprach weiter. »Ich und ein 
gewisser Georg und der Hahnenkampf-Bill, den sie auch den 
Bloody-Bill nennen, den kennt Ihr ja - und der schmierige 
kleine Josef, der im Wagen vor uns Begleitkutscher ist, und 
der blonde Adam Adamson - nein, der ist nicht bei unserer 
Kolonne hier. Das war noch der Beste von uns allen. Er soll 
jetzt auf der Station als Rauhreiter dienen. Armer Deuwel, 
der Gold suchen wollte, damit sein Vater auf der Farm 
bleiben könnte, die ihm die Grundstücksgesellschaften 
streitig machten - ja, der war auch dabei, und noch ein paar 
fanden sich ein, die sich Red Fox zusammengeholt hatte. 
Wir alle hatten uns genau heute vor zwei Jahren im 


Blockhaus des zahnlosen Ben getroffen und wollten uns von 
Red Fox, dem Banditen, zu dem großen Reichtum führen 
lassen! Es waren allerhand Leute zusammengekommen. Die 
meisten sollen nun schon tot sein. Ja ja, die Rache ruht 
nicht.« 

»Was für eine Rache?« flüsterte Cate. 

»Harry Tokei-ihtos Rache - dem sie damals den Vater 
erstochen haben, den alten Häuptling, weil er uns nicht zu 
dem Gold führen wollte. Skalpiert hat ihn Jim, der rote 
Fuchs, und wir haben den Toten den Fischen zum Fraß 
gegeben.« 

»Ihr wart dabei?« fragte das Mädchen entsetzt. 

»Ja, ja, ich war dabei, der Ben war dabei, der 
Hahnenkampf-Bill, der schmierige Josef, der Adam Adamson 
... genau heute auf den Tag ist es gewesen vor zwei Jahren.« 

»Ihr habt den Mord nicht verhindert?« 

»Ihr seid noch ein Kind, Fräulein Cate!« 

»Wie ist Red Fox bestraft worden?« 

»Der? Den hat noch keiner gefaßt, und niemand wird ihn 
richten, wenn nicht Harry Tokei-ihto, der Sohn des 
Ermordeten. Der Fox kommt aber nicht so leicht mehr in die 
Gegend um den Platte oder Niobrara. Er hat ein böses 
Gewissen.« 

»Ihr aber fahrt nun alle wieder dahin, in das verfluchte 
Haus, wo der Mord geschehen ist?« Cate fühlte einen Frost 
über die Haut laufen. 

»Hätte Euch lieber nichts davon erzählen sollen, kleine 
Miss. Das ist nichts für Eure Ohren. Aber’s ist wahr, wir, die 
wir noch übrig sind, haben uns wieder 
zusammengefunden.« 

Der junge Kutscher auf dem Bock, der nur selten ein Wort 
sprach, tat auf einmal den Mund auf. »Das alles hätte ich 
wissen sollen, ehe wir losfuhren! Dann wäret ihr ohne mich 
gefahren! Der Pitt mit seiner kurzen Nase war noch der 
klügste von uns allen. Der hat sich gedrückt und ist auf 
Randall geblieben!« 


Cate preßte die Arme fest an den Körper. Sie sagte aber 
nichts weiter, und auch Tom versank wieder in Schweigen. 
Doch Cates Gedanken arbeiteten. Sie dachte an das 
Blockhaus, dem die Kolonne zustrebte, und an den Indianer 
Tokei-ihto, der seinen ermordeten Vater an den weißen 
Männern rächen wollte. 

Der Kutscher knallte mit der Peitsche so scharf, daß der 
Peitschenknall wie das Knallen von Schüssen klang. Der 
junge Mensch war sehr nervös nach dem, was er aus Toms 
Mund erfahren hatte. »Macht voran!« schrie er dem vor ihm 
fahrenden Wagen zu. »Damit wir rauskommen aus dieser 
Teufelsprärie! Dem Harry Tokeiihto fehlen zum Beispiel noch 
ein paar Skalpe - und die müssen ausgerechnet wir samt 
der Munition bei uns haben!« 

Der Wind der Frühlingsnacht wehte immer kälter und 
schärfer. Die Müdigkeit kroch an Mensch und Tier heran und 
beschwerte die Glieder und die Gedanken. Cate wollten die 
Augen zufallen, obgleich es noch nicht Mitternacht war. Aber 
sie scheute sich davor, neben dem röchelnden Verletzten zu 
liegen, dessen Geschick ihr ebensoviel Furcht einflößte wie 
Toms Erzählung. Sie nahm sich zusammen, setzte sich auf 
und stützte sich mit dem Rücken gegen die Bank, auf der 
Tom und der Kutscher saßen. Mit einem sehr eigentümlichen 
Gefühl nahm sie die Pistole aus der Ledertasche, 
untersuchte noch einmal, ob sie zuverlässig geladen war, 
legte an und versuchte sich vorzustellen, daß sie auf einen 
Feind schießen müsse. Würde sie im Ernstfall kaltblütig 
genug sein, richtig zu zielen? Was für ein Gedanke, einen 
Menschen zu töten! Aber waren Indianer wirklich Menschen? 
Sie sind nichts als rachsüchtige Feinde, sagte Cate zu sich 
selbst und wiederholte damit, was der Vater ihr von Kind an 
immer wieder vorgesprochen hatte. Das Getrappel der 
Maultiere ließ ihre leisen Worte für Tom nicht verständlich 
werden. Er mochte aber gehört haben, daß sie irgend etwas 
murmelte. 

»Legt Euch hin, Miss Cate, und schlaft«, mahnte er. 


Cate schüttelte nur den Kopf und schnallte den Gürtel mit 
der Pistolentasche um. Sie wurde einer weiteren Antwort 
enthoben, denn Ben und Roach galoppierten die Wagenreihe 
entlang, und alle vernahmen Bens aufschreckende Worte: 
»Wach bleiben! Wach bleiben! Dieser und jener soll euch 
zwicken, wenn ihr einschlaft! Augen auf! Schneller, 
schneller.« Die Peitschen knallten und klatschten, die 
Maultiere fielen in einen unruhigen Galopp. 

Roach ritt an dem Wagen, in dem Cate saß, vorbei, ohne 
sich umzusehen, aber Ben ließ sein Tier in Trab fallen, 
beugte sich zu der Öffnung der Plane und erkannte offenbar 
die Pistole in der Hand des Mädchens. 

»Oeh, Miss, etwa kampfbereit? Dann kann es uns niemals 
fehlen! Wenn schon die Frauen so mutig sind, da müssen wir 
rauhen Männer erst recht Ehre einle ...« 

Fünf Schüsse krachten hintereinander in kurzer Folge. Die 
Stimme des Sprechers riß mitten im Wort ab. Cate fuhr in 
tödlichem Schrecken zusammen. 

Ben verlor die Zügel, warf die Arme in die Luft und fiel 
rücklings vom Pferd. Das Tier ging durch. Ohne einen Laut 
von sich zu geben, sank der junge Kutscher neben Tom vom 
Bock und fiel ins Gras. Das Aufschlagen der Körper wurde 
von keinem Ohr mehr wahrgenommen, denn ein 
allgemeiner Lärm brandete jetzt auf, Schüsse aus den 
Flinten und Büchsen der Rauhreiter, aus den Karabinern der 
Dragoner krachten zugleich mit den sich schnell folgenden 
Schüssen aus dem Gewehr eines Feindes, der nie zu 
verfehlen schien. Cate sah mit an, wie alle Vorreiter an der 
Spitze der Kolonne fielen. Schrille, fremdartige 
Kampfschreie, wilde Flüche der Dragoner gellten 
durcheinander. Die Tiere der Wagen, die fast alle ihren 
Kutscher verloren hatten, scheuten. Der vorderste Wagen 
war schon umgestürzt, und Cate sah im Vorbeifahren mit 
Todesangst, wie fremde Reiter aus dem Dunkel auftauchten. 

Noch einmal krachte eine Folge von fünf Schüssen, und 
weitere fünf der berittenen Begleiter der Kolonne fielen aus 


dem Sattel. Zwei blieben mit dem Fuß im Steigbügel hängen 
und wurden von ihren Tieren fortgeschleift. Dragoner und 
Rauhreiter begannen regellos zu flüchten und wurden 
verfolgt. Die Reiterkämpfe zogen sich auseinander. Auf 
seiten der Weißen gab niemand mehr ein Kommando. 

Der Wagen, in dem das Mädchen saß, war noch in Fahrt. 
Tom hatte die Zügel gegriffen und lenkte an einem 
gestürzten Wagen, halb am Hang der grasbewachsenen 
Sandhügel, vorbei. Er ließ die lange Peitsche über die Köpfe 
der Tiere sausen und feuerte sie brüllend zum Galopp an. 
Cate verkroch sich instinktiv zwischen den Seitenwänden 
des Wagens im Stroh. Jetzt scheute sie sich nicht mehr vor 
dem Körper des bewußtlosen Fremden, nicht mehr vor dem 
Geruch von Blut und Schweiß, der von ihm ausging. 

Der vierspännige leichte Wagen schien in seiner 
sausenden Fahrt aus dem Gefechtsbereich 
hinauszukommen. Der Lärm des Kampfes blieb dahinter 
zurück. Cate kam aus ihrem wirren Entsetzen wieder zu sich 
und lugte vorsichtig in die Nacht hinaus. Vereinzelte Reiter 
galoppierten noch an dem Wagen vorbei. Schüsse krachten 
wieder, aber weit ab. Das Mädchen seufzte. Jeder Mensch, 
der eine weiße Haut hatte, war ihr ein Trost in der Gefahr. 
Am meisten vertraute sie auf Tom, der den Wagen mit 
sicherer Hand lenkte. 

»Cate! Her zu mir!« erklang auf einmal Toms Stimme. 
»Her zu mir auf den Kutschbock, schnell!« 

Tom hatte die Maultiere von neuem angetrieben. Das 
Viergespann galoppierte, und der Wagen schleuderte 
wieder, als wollte er jeden Augenblick umstürzen. Das 
Mädchen kletterte mit großer Mühe neben den Alten auf den 
Kutschersitz. Hier hatte sie freieren Blick über die nächtliche 
Prärie. Hier auf dem Bock konnte sie aber auch vom Feinde 
gesehen werden. Warum hatte der Alte sie hierhergerufen? 
Sie fürchtete sich. Ihre Nerven begannen zu reißen. »Tom!« 

»Cate, faßt die Zügel! Könnt Ihr fahren? Fahrt immerzu! 
Geradeaus - da geht es zu Eurem Vater! Faßt fest an! Ihr 


fahrt um Euer Leben!« 

Cate faßte zu. »Was ist? Gehst du fort? Bleib da! Lange 
kann ich’s nicht.« 

»Du mußt!« Der Alte stockte und erbrach etwas, was dem 
Mädchen warm über die Hände rann. Sie spürte, was das 
war. Blut! »Cate! Mich hat es. Fahre! Achtung, auf die 
Maultiere schauen, nicht auf mich!« 

Noch einmal quoll das Blut aus Toms Mund. Cate sah jetzt 
erst den Pfeil in seiner Seite stecken. Sein Körper verlor den 
Halt, und er stürzte ins Gras. 

Cate saß wie versteinert auf dem schwankenden Wagen. 
Sie hielt die Zügel des Vierergespanns, das in die 
undurchsichtige Neumondnacht hineinfloh. Das Tal entlang 
ging die verzweifelte Fahrt, vorwärts, nur weiter! Die 
Maultiere liefen. Auch sie waren verstört und flohen in 
instinktiver Angst. Als Weg blieb ihnen nur der Talgrund. 
Cate konnte die Tiere fast sich selbst überlassen. Sie fuhr 
und fuhr. Pfützen spritzten, Schneereste knirschten. Die 
Räder rollten. Allmählich fühlte sich das Mädchen sicherer. 
Auch die Maultiere beruhigten sich und fielen in Trab. Cate 
kam mit der langen Peitsche nicht zurecht, da sie beide 
Hände zum Lenken brauchte. So kam es, daß die Tiere 
liefen, wie sie wollten. 

Die Gedanken des Mädchens begannen wieder zu 
arbeiten. Wie war ihr der Weg beschrieben worden? Im 
Wiesental ging es bis zum Flußufer. Sobald man den 
Niobrara erreichte, konnte man die Blockhausstation sehen. 
Dann war man gerettet. Gerettet! Wieviel heiße Wünsche, 
wieviel angstvolle Sehnsucht trieb Cates Phantasie immer 
wieder zu dem Bild der Station, die der Vater, Major Smith, 
kommandierte. Aber plötzlich scheute ihr Gefühl zurück. In 
dem Blockhaus, zu dem sie jetzt fuhr, war der Vater jenes 
Indianers ermordet worden ... jenes Indianers, der jetzt mit 
seinen Männern die Kolonne überfallen hatte. Ja, war er es 
gewesen, der Todfeind, von dem die Männer in den 
Nachtstunden vor dem Überfall gesprochen hatten? Cate 


spürte, wie die Angst sie wieder lahmen wollte, und mit 
Gewalt schaltete sie alle Gedanken ab. Sie mußte auf die 
Maultiere achten. 

Auf einmal vernahm sie ein Geräusch. Das war Hufschlag! 
Pferde kamen hinter ihrem Wagen her. Holten Reiter sie ein? 
Freunde? Feinde? Oder liefen nur ledige Pferde noch umher 
und wollten sich vielleicht gewohnheitsgemäß zu dem 
Wagen halten? Zwei reiterlose Tiere flohen vorbei. Sie 
galoppierten. Fühlten sie sich verfolgt? Als ihr Hufschlag 
verklungen war, hörte Cate nichts mehr als die Geräusche 
ihres eigenen Gespanns und von fern her noch immer 
Schüsse. Die Bodenerhebungen, die das Tal begleiteten, 
traten sehr eng zusammen; Cate fürchtete diese Anhöhen 
rechts und links, die dem Feind Versteck bieten konnten. Sie 
dachte an Tom. Würde wieder ein lautloser Pfeil schwirren, 
diesmal der Pfeil für sie? 

Die Fahrt zog sich hin, ohne daß das Mädchen in seiner 
Flucht gestört wurde. Lange Zeit glaubte sie schon 
vergangen. Verbreitete sich nicht ein wunbestimmtes 
Morgenlicht über Himmel und Erde? War sie wirklich schon 
stundenlang unterwegs? Die Fliehende sehnte den hellen 
Tag herbei. Ihre überreizte Vorstellungskraft glaubte bereits 
das Rauschen des Flusses zu hören, an dessen Furt das 
kleine Fort lag. Sie klatschte mit den Zügeln, um die Tiere zu 
neuer Eile anzutreiben. Vater, dachte sie, Vater, wenn du 
wüßtest! 

Plötzlich schrak sie auf. Hörte sie nicht wieder Hufschlag? 
Wer kam? Cate wußte nicht, ob sie die Zügel fahrenlassen 
und nach der Pistole greifen sollte. 

»Hallo!« schrie es hinter dem Wagen. 

»Ja!« rief Cate aufjubelnd zurück. Sie glaubte, die Stimme 
ihres Verlobten erkannt zu haben. 

Der Reiter tauchte neben dem Wagen auf, und das 
Mädchen sah, daß sie sich nicht getäuscht hatte. Es war 
Leutnant Roach. Er war barhäuptig, sein Haar klebte von 


Schweiß, und seine Mienen waren verzerrt. Aufgeregt riß er 
am Zügel. 

»Fahr weiter!« rief er dem Mädchen zu. »Wir beide sind 
vielleicht die einzigen, die noch leben. Ich reite vor zur 
Blockhausstation und komme dir mit Verstärkung 
entgegen.« 

»Nimm mich mit!« 

»Bist du wahnsinnig! Mein Pferd trägt nicht zwei. Ich habe 
den Teufel hinter mir!« 

Der Leutnant drückte seinem Tier die Sporen in die 
Weichen, daß es stieg und nach einem scheuen Sprung 
wieder vorwärts raste. 

»Hilfe!« schrie Cate noch einmal mit ganzer Kraft. Aber 
der Reiter sah sich nicht mehr um. 

Fassungslos schaute das Mädchen ihm nach, bis er hinter 
der nächsten Biegung des Prärietales verschwunden war. 
Bald verklangen auch die Hufschlage seines Pferdes. Das 
Mädchen biß die Zähne zusammen. Sie begann wieder die 
Maultiere anzutreiben, so gut sie vermochte. Die Männer bei 
der Kolonne waren niedergemacht worden, wenn sie den 
Leutnant recht verstanden hatte. Und hinter Anthony Roach 
und darum auch hinter ihr selbst - war der Teufel her. 
Minuten verstrichen. Aber diese Minuten hatten eine 
zeitlose Angst in sich. 

Im Osten war die Morgendämmerung heraufgezogen. Im 
Westen verblaßten die letzten Sterne. Unwirtlich, häßlich 
dehnte sich die Steppe unter dem heller werdenden 
Himmel. Altes braunes Wintergras, halb abgetauter, in der 
nächtlichen Kälte wieder gefrorener Schnee, weiter war 
nichts zu sehen. Cate begriff, daß sie allein war, ganz allein 
und verlassen in der einsamen fremden Prärie. Sie empfand 
nichts als Angst. Die Maultiere wurden störrisch. Bessi, die 
brave Bessi, wollte nicht mehr laufen. »Bessi, habe ich dir 
nicht immer von meinem Brot gegeben? Bessi, lauf doch 
bitte, der Teufel ist hinter uns her!« Cate merkte, daß sie 


laut vor sich hin gesprochen hatte, und erschrak vor ihrer 
eigenen, geborstenen Stimme. 

Das Steppenland nahm kein Ende. Sand und Gras, Gras 
und Sand, die Nacht durch und am Morgen. Etwas 
Unheimliches war an dem Öden Land ohne Baum und 
Strauch, ohne Mensch und Tier. Nur wieder ein menschliches 
Wort hören! Cate fiel der Goldsucher ein, der hinten im 
Wagen lag. Aber auch er blieb stumm und rührte sich nicht. 
Sie schaute sich einmal nach ihm um. Er schien tot zu sein. 
Sein Gesicht war fahl, die Augen waren gebrochen. Cate war 
allein in der Wildnis, und sie war müde, ihre Finger waren 
kalt und wurden steif, und ihr Kleid war naß vom Tau. Sie 
schauerte zusammen. 

Wie schwarze Flecke flimmerten ihr die gespenstischen 
Gestalten der Reiter vor Augen, die nachts aufgetaucht 
waren. Sie wußte, daß es Indianer gewesen waren. 

»Bessi, du bist das Handpferd, lauf doch, dann laufen die 
anderen auch!« Aber zu mehr als einem Trab brachte sie 
das Gespann nicht mehr. Cate lauschte. Sie meinte, zum 
drittenmal Hufschläge zu vernehmen, die ihrem Wagen von 
hinten her näher kamen. \Wenn ihr Herz nur hätte ruhiger 
sein mögen und nicht das Blut mit jagendem Puls 
hinaufhämmern würde bis zu den Schläfen! Sie wollte sich 
zwingen, kaltblütig zu sein und zu horchen. 

Wenn sie sich nicht täuschte, so näherte sich wieder ein 
Reiter und nicht etwa ein lediges Pferd. Sie hörte genau den 
ruhigen gleichmäßigen Galopp. Das Mädchen wußte selbst 
nicht, warum ihre Hoffnung auf einmal stärker war als die 
Furcht. Vielleicht war es die Gleichmäßigkeit des Tones, der 
ihre Nerven beruhigte. Wer so ritt, der wurde nicht verfolgt. 
Wer so ritt, der lenkte sein Tier nach eigenem Willen und 
Ermessen. In wenigen Sekunden mußte Cate ihren Retter 
erblicken. 

»Stop!« rief eine Stimme. 

Das Mädchen kannte diese Stimme nicht, doch der Klang 
verstärkte nur ihr Vertrauen. Sie versuchte, der Weisung zu 


folgen und das Gespann anzuhalten. Aber die Maultiere 
spürten die Schwäche und Unsicherheit der Hand am Zügel. 
Sie bockten, schlugen aus und gingen durch. Es half nichts, 
daß Cate an den Zügeln riß. Sie vernahm, wie der 
nachkommende Reiter ihren Wagen schon erreichte. Im 
nächsten Moment gelangte er neben die Maultiere und 
damit in den Gesichtskreis des Mädchens. Das Blut gefror 
ihr in den Adern. Der Reiter war ein Indianer. »Vater!« schrie 
das Mädchen gellend. Sie ließ die Zügel fahren, riß die 
Pistole heraus und schoß. 

Der indianische Reiter machte in demselben Augenblick 
eine schnelle Bewegung, so daß die Kugel an ihm 
vorbeipfiff. Er hatte die beiden vorderen Maultiere erreicht 
und griff jetzt in die schleifenden Zügel. Die Tiere und der 
Wagen kamen sofort zum Stehen. Cate hatte die Pistole 
noch in der Hand. Der Indianer wendete sein Tier, hielt an 
und sah auf das Mädchen herunter. Cate wagte es nicht, 
einen zweiten Schuß abzugeben. Sie begegnete einem 
kurzen Blick aus den Augen, die fast ganz geschlossen 
schienen, und ihre Hand mit der Waffe sank herab. 

Obgleich ihr Bewußtsein aussetzen wollte, hätte sie später 
noch jede Einzelheit des schreckenvollen Augenblicks 
beschreiben können. Der Himmel war licht geworden, die 
Sonne schien. Die Maultiere standen mit gesenkten Köpfen 
im Geschirr; eines begann sogleich zu grasen. Der Indianer 
hielt auf seinem Pferd neben dem Planwagen. Er ritt einen 
Falben. Der Hengst war gedrungen und kräftig gebaut, die 
Mähne dunkel, der Ausdruck der Augen von großer Wildheit. 
Der Mustang trug keinen Halfter. Nur um den Unterkiefer 
war der lose hängende lederne Zügel befestigt. Der Reiter 
hatte sich aufgerichtet. Er war nackt bis auf den Gürtel, die 
braune Haut glatt und glänzend. Über eine Schulter und 
quer über die Brust lief ein Patronengurt; er verdeckte nur 
wenig die tiefen Narben auf der Brust und unterhalb beider 
Schultern. Die geflochtenen schwarzen Haare fielen bis zum 
Rücken herab. Ein Stirnband aus Schlangenhaut hielt drei 


Adlerfedern. Der Griff des Messers war in Form eines 
Vogelkopfes sorgfältig und kunstvoll geschnitzt. 

Cate scheute sich davor, dem Feind noch einmal ins 
Gesicht zu sehen. »Erbarmen!« sagte sie leise. Sie hatte den 
Indianer nach den Beschreibungen der Männer als Harry 
Tokei-ihto erkannt. 

Der Dakota antwortete nicht. Cate spürte den schnellen 
und festen Griff, mit dem er ihr die Pistole aus der Hand 
wand. Ihr war, als ob glühendes Eisen sie berührt habe, so 
erschreckte sie sich. Sie leistete nicht den geringsten 
Widerstand und schlug die Hände vor das Gesicht, um 
nichts mehr zu sehen. Aber als der Wagen sich unter ihr 
rührte und der Kutschbock, auf dem sie saß, sich schief zu 
stellen begann, nahm sie unwillkürlich die Hände von den 
Augen und griff zu, um sich zu halten. Dabei sah sie wieder, 
was vorging. Der Reiter auf dem Mustang hatte die Zügel 
der Maultiere gefaßt und wendete den Wagen, was in dem 
engen Tal nicht ganz leicht war. 

Sobald Wagen und Tiere in der gewünschten Richtung 
standen, kam der Dakota vom Pferd in den Wagen herein. Er 
warf den toten Goldsucher aus dem Gefährt hinaus ins Gras, 
da er ihm als eine völlig unnütze Last erscheinen mußte, 
und setzte sich dann neben Cate auf den Kutschbock. Mit 
einem Zuruf ermunterte er das Gespann. Die Maultiere 
folgten dem neuen Lenker. Er setzte sie in Trab und bald in 
Galopp, um den Wagen wieder in der Richtung, aus der er 
gekommen war, zurückzufahren. Der ledige Hengst des 
Indianers lief neben dem Wagen her. 

Das Mädchen hockte auf dem schmalen Brett zur Seite 
des Feindes. Sie starrte auf den graubraunen Rücken des 
Maultieres Bessie und knüllte mit den Händen das Tuch, das 
sie um den Hals geschlungen hatte. Es war bitter kalt in den 
ersten Stunden des Frühlingsmorgens, und Cate fror. Aber 
zugleich lief ihr der Schweiß den Rücken herunter, so sehr 
fürchtete sie sich vor allem, was ihr bevorstehen mochte. 


Durch die Stille der einsamen Prärie krachte ein Schuß, 
der hinter dem Wagen abgegeben war. Das rechte vordere 
Maultier stürzte, verwickelte sich in den Riemen und 
streckte sich. Es war tot. Das dahinter laufende Maultier 
geriet über dem unerwarteten Hindernis in Verwirrung, 
stolperte und verhedderte sich ebenfalls. Der Wagen kam in 
Gefahr umzukippen. Cate war aufgefahren. Sie griff nach 
der Plane, um sich zu halten, und horchte mit aller 
Anstrengung. Hoffnung erregte sie. Wer hatte geschossen? 
War Leutnant Roach zurückgekehrt? Oder kam vielleicht ein 
Späher der Kolonne, der dem Gemetzel in der Nacht 
entgangen war? Das Mädchen hoffte, daß der Indianer auf 
den Wagen verzichten und sofort die Flucht ergreifen würde. 
Sein Reitpferd hatte er ja zur Hand. 

Der Dakota handelte jedoch anders, als Cate gewünscht 
und sich vorgestellt hatte. Er sprang vom Wagen ab und zu 
dem gestürzten Maultier hin. Durch Wagen und Tiere blieb 
er noch gegen den unbekannten Gegner gedeckt. Der Falbe 
entschwand um die nächste Talbiegung und brachte sich auf 
diese Weise selbst in Sicherheit. Cate rief gellend um Hilfe. 
Der Dakota hinderte sie nicht daran. Weitere Schüsse fielen. 
Sie pfiffen an dem Wagen vorbei; einer streifte ein Maultier 
an der Hinterhand. Der Dakota hatte in Gedankenschnelle 
das vordere Maultierpaar von dem Gespann abgetrennt und 
die Zügel der beiden anderen Tiere behelfsmäßig verknüpft. 
Das Gespann war auf diese Weise wieder fahrfertig. Der 
Indianer sprang auf den Kutschsitz herauf und trieb die 
beiden Maultiere zum Galopp. Auf dem Kutschbock neben 
Cate war der Dakota im Augenblick vollständig sicher, da 
die Verfolger nicht in den Wagen hineinschossen, aus dem 
sie die Hilferufe des Mädchens gehört haben mußten. 

Die Angreifenden änderten aber jetzt ihre Taktik. Selbst 
mit ihren ungeübten Ohren, mitten in ihrer Verwirrung und 
Angst, vernahm das Mädchen, das der eine der 
verfolgenden Reiter hinter dem Gefährt herkam. Seine 


Schüsse krachten. Bald rechts, bald links streiften die 
Geschosse die Plane. 

Unterdessen kam der zweite Reiter, gedeckt von dem 
nördlichen Höhenrücken, dem Gefährt im Galopp rasch 
näher. 

Der Dakota drückte Cate die Zügel in die Hand. 
»Weiterfahren!« befahl er ihr; er sprach englisch. Das 
Mädchen gehorchte. Der überlegene Wille, die überlegene 
Körperkraft und die überlegenen Waffen ließen den 
Gedanken an einen Widerstand nicht mehr in ihr 
aufkommen. Aber sie hielt die Zügel mit steifen Händen und 
trieb die Tiere nicht an. Der Dakota glitt mit der Büchse in 
der Hand in den Wagen hinein. Er gab einen Schuß ab. Cate 
sah es nicht, aber sie hörte den Knall des Abschusses dicht 
hinter sich und schreckte zusammen. 

Das Galoppgeräusch hinter dem Wagen verstummte. Der 
Dakota kam wieder nach vorn, setzte sich aber nicht auf die 
Kutschbank, sondern kauerte sich dahinter. Er nahm die 
Zügel wieder selbst in die Hand. Die Maultiere spürten das 
augenblicklich und begannen von neuem zu galoppieren. 
Der zweite Verfolger, der gedeckt von den nördlichen 
Bodenwellen auf annähernd gleiche Höhe wie das Fahrzeug 
gekommen war, begann Wagen und Maultiere wieder zu 
beschießen. Er schoß ohne Rücksicht. Auch an Cate pfiff 
eine Kugel dicht vorbei. 

Beide Maultiere vor dem Wagen stürzten. Das eine war 
sofort tot, Bessie lebte, versuchte wieder aufzukommen und 
verwirrte Zügel und Geschirr dadurch noch mehr. Das 
Gefährt war auf die gestürzten Tiere aufgelaufen, wankte, 
blieb aber dann doch, schief stehend, auf den Rädern. Cate 
empfand eine nicht mehr von klaren Gedanken kontrollierte 
Angst, daß der Dakota sie aus Rache auf der Stelle töten 
würde. Doch er handelte so, als ob das Mädchen gar nicht 
da sei. Er forderte seinen Gegner mit einem schrillen Schrei 
heraus und sprang über den Kutschbock aus dem Wagen 
zwischen das tote und das lebende Maultier. Sofort zielte 


der auf dem Hügelkamm versteckte Schütze auf den 
Dakota; zwei Schüsse krachten. 

Cate hörte das Klatschen der Einschüsse. Der Indianer 
sank zwischen den Maultieren zu Boden. Mit erschlaffenden 
Gliedern lag er zwischen den gestürzten Tieren, von Blut 
bespritzt; Cate wußte nicht, ob von seinem eigenen oder 
von dem des gefallenen Maultieres. An der Talbiegung 
erschien der entlaufene Falbe. Der schrille Schrei seines 
Herrn schien ihn gerufen zu haben. Das Tier hatte die Ohren 
gespitzt. 

Vom Höhenrücken her klangen Flüche. Da es beim Wagen 
und auch ringsum still war, horchte Cate auf die 
Verwünschungen. Sie erkannte am Tonfall den 
Hahnenkampf-Bill, und sie vernahm zwischen vielem, was 
unverstanden an ihrem Ohr vorbeirauschte, deutlich nur 
einige wenige Worte: »... rotes Schwein ... dir noch’n paar 
aufs Fell brennen, damit du endlich und endgültig 
krepierst.« 

Bill schoß weiter, traf aber von seinem Platz aus nur das 
tote Maultier, hinter und halb unter dem der Körper des 
Indianers lag. Das zweite Maultier, Bessie, ängstigte sich vor 
den Schüssen und machte neue verzweifelte 
Anstrengungen, aufzukommen. Es trat gegen den Körper 
des gefallenen Indianers, kam wieder auf die Beine und 
zerrte nach vorn. Als der Wagen sich nicht bewegte, drängte 
es rückwärts. Das leichte Gefährt, das schon schief stand 
und in dem die Munitionskisten nach der Seite gerutscht 
waren, neigte sich weiter. 

»Bill! Nicht schießen!« rief Cate. Sie hatte ihren langen 
Rock gerafft und suchte aus dem ruckenden, kippenden 
Wagen zu springen, so wie es vorher der Indianer getan 
hatte. Sie trat auf das tote Maultier, verlor das 
Gleichgewicht und fiel hin. 

»Verdammtes Weibsstück!« schrie Bill von oben. »Weg mit 
dir!« 


Cate raffte sich hastig auf. Sie sah dabei den toten Dakota 
ganz nahe, sah den Griff des Revolvers, der in seinem Gürtel 
steckte, und bemächtigte sich dieser Waffe. 

»Bravo!« brüllte Bill. »Gut so! Knall ihm noch ein paar vor 
den Latz!« 

Das Mädchen betrachtete die fremde Waffe. Die Hände 
zitterten ihr. Sie schaute wieder auf den Indianer. Die Augen 
des Dakota standen offen, aber er sah das Mädchen nicht 
an. Sein Blick wirkte starr, glasig, gebrochen. 

»Er ist tot!« rief Cate zu Bill hinauf und ließ die Waffe 
sinken. Sie scheute sich, auf einen Toten zu schießen. Es war 
der zweite Tote, den sie heute sah; der erste war der 
Goldsucher gewesen, und es hatte sie geschüttelt, als der 
Dakota die Leiche dieses Menschen kurzerhand auf die 
Wiese geworfen hatte. Jetzt war ihr selbst zumute, als ob sie 
eine Leiche schänden würde, wenn sie darauf schoß wie auf 
eine Zielscheibe, und die Hand zitterte ihr noch immer. Sie 
stellte sich mit dem Gesicht zu der Anhöhe, auf der Bill 
versteckt lag, mit dem Rücken gegen das tote Maultier und 
den gefallenen Indianer. 

»Kannst du nicht schießen!« schalt Bill. Er schien sehr 
aufgeregt und aufgebracht. Aber dann mochte er überlegen, 
daß Cate nicht mehr dazu imstande war, den fremden 
Revolver mit der nötigen Ruhe zu handhaben, daß 
andererseits ein Dakota, der noch am Leben gewesen wäre, 
sich nicht von einem solchen Mädchen die Schußwaffe hätte 
abnehmen lassen. Bill riß selbst seine Pistole heraus, nahm 
sie zur Hand und sprang in großen Sätzen den Hang 
hinunter. Er war schwer und massig, und als er ankam, wich 
Cate ihm so rasch aus, wie sie einem heranstürmenden Stier 
ausgewichen ware. 

Bill schoß im Laufen; zweimal traf er noch das tote 
Maultier, während Bessie zerrte und ausschlug. Dann hatte 
er den Indianer im Schußfeld. 

In dem gleichen Augenblick sprang der Dakota auf. Bills 
Pistole knatterte noch, aber der Indianer wurde nur leicht 


verletzt. Er hatte mit einem Satz seinen Gegner erreicht. 
Der letzte Schuß löste sich aus Bills Pistole und ging in die 
Luft. Bill ließ die Pistole fallen und riß sein Messer heraus. 
Einem Messerstich des Dakota konnte er eben noch 
ausweichen, indem er zur Seite sprang. 

Die beiden Männer standen sich gegenüber. Cate kletterte 
auf den Kutschbock zurück, um sich samt dem Revolver des 
Indianers in Sicherheit zu bringen. Halb erstickt vor 
Aufregung, blickte sie auf die beiden Gegner, deren Kampf 
jetzt ihr Schicksal entscheiden mußte. 

Der Dakota und Hahnenkampf-Bill standen sich noch 
immer gegenüber und maßen sich stumm. Sie kannten sich 
und wußten, daß jeder gegenüber dem anderen einen 
harten Stand haben würde. Bill hatte die Beine gespreizt, 
um sich in jeder Richtung sicher bewegen zu können. Die 
hohen Schaftstiefel, der breitkrempige Hut, das dicke 
Lederwams verstärkten den Eindruck des Massigen und 
Schweren. Um den Hals hatte er ein Tuch geschlungen, 
dessen rote Zipfel hervorstanden. Der Dakota war ohne 
Kleidung schutzloser, aber auch glatter und schwerer zu 
fassen; er war jünger und trotz seiner tiefen Narben 
geschmeidiger als sein Gegner. Die Augen des Indianers 
blieben auf den Feind gerichtet. Auch der Dakota wollte den 
Bruchteil der Sekunde nicht versäumen, in dem der Kampf 
weiterging. In der Faust hielt er den Dolch. 

Bill begann zu sprechen, um sich selbst Mut und dem 
anderen Angst einzuflößen. »Harry«, fauchte er den Indianer 
an. »Du hinterlistiger, feiger Hund! Hast dich hinter dem 
Mädel versteckt! Geh doch gleich zu deiner Großmutter 
nach Haus! Scher dich zum Teufel, ehe ich ernst mache!« 

Der Indianer gab keine Antwort. 

»Ist es dir immer noch leid um deinen Alten?« höhnte Bill. 
»Ich kann nicht dafür, daß Top zu gerne einen Tropfen 
Brandy trank und dem Red Fox vor die Klinge geriet. Das 
mußt du mit einem anderen ausmachen. Also steck dein 
Käsemesser ein und zieh ab, falls dir dein Leben lieb ist.« 


Der Indianer schaute schweigend auf den Weißen. Seine 
Züge blieben ganz ruhig. 

»Betrachte doch deine Ärmchen, du Jammerjunge!« Mit 
wachsendem Selbstbewußtsein hörte Bill sich selbst 
prahlen. »Mit deinen zarten Armen willst du etwas gegen 
Bloody-Bill, den Hahnenkämpfer, ausrichten? Wenn wir nur 
erst aneinander sind, mache ich mit dir, was ich will. Ich 
habe sechsundzwanzig Hahnenkämpfe siegreich bestanden 
und den siebenundzwanzigsten hab ich auch überlebt. Also 
mach dich dünn! Das ist wahrhaftig ein guter Rat, den ich 
dir gebe!« 

Bill hatte mit seinen Beschimpfungen und der 
wachsenden Selbstsicherheit, mit der er sie aussprach, 
einen Erfolg, an dessen Möglichkeit er in diesem Augenblick 
nicht gedacht hatte. Cate hatte sich auf dem schief 
stehenden Kutschbock eingerichtet. Das Maultier Bessie 
stand wieder ruhig, seitdem nicht mehr geschossen wurde, 
und das Mädchen fand wiederso weit zu sich selbst, daß sie 
einen Gegenstand halten konnte, ohne zu zittern. Sie holte 
sich ihre eigene Pistole, die im Stroh im Wagen lag. Bei dem 
ersten Zusammentreffen mit dem Indianer hatte sie nur 
einen Schuß abgegeben. Fünf Schüsse mußte sie noch 
haben. Cate hielt sich selbst für mitschuldig daran, daß die 
List des Indianers gelungen war, da sie ihn tot geglaubt 
hatte, und sie wollte Bill helfen, dessen Schimpfreden ihr 
mißfielen und dessen Selbstsicherheit sie doch zugleich 
ermutigte. 

Das Mädchen schlug auf den Dakota an. Der Indianer 
stand seinem Gegner regungslos wie ein Bronzebild 
gegenüber und bot sich auf einige Meter als ein nicht zu 
verfehlendes Ziel dar. Das Mädchen zog ab. Der Hahn 
knackte, aber es ging kein Schuß los. Die Pistole war 
entladen worden. Cate ließ die Hand sinken. 

»Verfluchte Schweinerei!« schrie Bill, der den Vorgang 
beobachtete. 


Cate suchte nach dem Revolver des Dakota, den sie 
mitgenommen hatte. Als sie ihn zur Hand nahm, öffnete der 
Indianer eben ein wenig die Lippen. »Das Mädchenkann dir 
nicht helfen!« sagte er leise, aber vernehmlich zu seinem 
Gegner. »Also kämpfe! Ich habe schon zuviel Zeit mit dir 
vertan.« 

Cate schoß, aber in demselben Augenblick hatte der 
Indianer Bill auch wieder angegriffen. Das Mädchen wußte 
nicht, ob sie überhaupt und wen sie etwa getroffen hatte. 
Cate sah, wie Bill und der Dakota sich gegenseitig die Hand 
mit dem Messer abfingen, wie sie beide sich packten, 
stürzten und zweimal überschlugen. Dann wälzten sie sich 
im Gras. Noch schien keiner zum Stich gekommen zu sein. 
Das Mädchen schloß die Augen. Sie mochte nichts mehr 
sehen. 

Die leisen Geräusche, die das Ringen der Männer 
verursachte, das Keuchen und Knirschen, verstummten 
bald. Langsam öffnete Cate die Augen. Sie erblickte Bill und 
den Indianer, die auseinandergekommen waren und sich wie 
zuvor mit dem Messer lauernd gegenüberstanden. Der 
Dakota blutete aus leichten Verletzungen. Bill hatte den Hut 
verloren, seine Halstuchzipfel standen im Nacken. Sein Haar 
klebte von Schweiß. 

»Fahr zur Hölle!« keuchte er den Dakota an. »Was treibt 
ihr Diebsgesindel euch hier herum? Schmutzige Ratten seid 
ihr, stinkende, betrunkene. Paß auf, ich werde dir Beine 
machen, damit du etwas schneller in deine ewigen 
Jagdgründe gelangst!« 

Cate hörte zu, aber sie wagte nicht mehr, auf den Dakota 
zu schießen. »Alle deine Worte sind unnütz und darum eines 
Mannes nicht würdig.« Der Indianer schien nur gesprochen 
zu haben, um Bloody-Bill abzulenken, denn kaum war die 
letzte Silbe verklungen, da hatte der Indianer seinen Gegner 
mit einem geschickten Spiel der Beine umgerissen, und 
Cate krümmte sich vor Entsetzen, denn sie hatte gesehen, 
daß der Dakota mit seinem Dolch zum Stich kam. Es wurde 


abermals ganz still. Das Mädchen brachte es nicht mehr 
über sich, nach dem Kampfplatz zu schauen. Sie horchte 
aber, und es schien ihr, daß bei den Maultieren irgend etwas 
vorging. Gleich darauf bewegte sich der Wagen, als ob er 
mit der Deichsel zurückgeschoben würde, und das Gefährt 
stellte sich gerade. Cate fühlte, daß jemand auf den 
Kutschbock sprang und sich neben sie setzte. Sie hörte, wie 
die Zügel auf den Rücken des letzten noch lebenden 
Maultieres klatschten. Es erklang ein antreibender Ruf. Die 
Stimme, die ihn ausstieß, war dem Mädchen schon bekannt. 
Es war die gleiche, die das erste »stop« gerufen hatte. 

Cates Verstand sagte, daß Bill besiegt und tot sein müsse, 
wenn der Indianer sich jetzt ungehindert des Wagens 
bemächtigte. Cates Verstand sagte, daß der Dakota das 
Mädchen neben sich zunächst gar nicht beachtete. Der 
Indianer faßte sie nicht an, er drohte ihr nicht, er jagte sie 
nicht in das Innere des Wagens hinein. Er handelte wieder, 
als ob sie gar nicht da sei. Das alles sagte Cates Verstand. 
Aber ihr Gefühl und ihre Phantasie wollten diese Tatsachen 
nicht wichtig nehmen. Cate war nur noch mit Schreckbildern 
ihres eigenen kommenden Schicksals beschäftigt, und die 
Angst hielt sie so in ihren Krallen, daß sie nichts sehen und 
möglichst wenig hören mochte. Tatenlos, fast willenlos blieb 
sie in dem Wagen, den der Indianer lenkte, und fuhr am 
hellen Morgen weiterhin die Strecke zurück, die sie von ihrer 
nächtlichen Flucht her kannte. Diese Flucht schien ihr schon 
weit zurückzuliegen. Nun hatte es sich entschieden. Sie war 
gefangen. 

Der Schein der Morgensonne spielte durch die Öffnung 
der Plane herein und tanzte mit hellen Flecken über Stroh 
und Waffen und Menschen. Cate war todmüde und hungrig 
nach der durchwachten Nacht. Aber sie hielt die Augen 
gewaltsam offen und blieb aufrecht auf dem Kutschbock des 
holpernden Wagens sitzen. Das Mädchen war vollständig auf 
sich allein angewiesen und das in einer Lage, in der es um 
ihr Leben ging. Sie warf einen Blick auf das Repetiergewehr 


des Feindes, Bills Flinte und seine Pistole sowie ihre eigene, 
die hinter dem Kutschbock lagen. Sie hätte noch einen 
Versuch des Widerstandes machen können, aber sie wußte, 
daß ein solcher Versuch lächerlich und zum Scheitern 
verurteilt war. Wer konnte ihr noch helfen? 

Der Indianer, in dessen Gürtel wieder der Revolver 
steckte, hatte das Maultier Bessie zeitweise in Schritt fallen 
lassen. Jetzt trieb er es von neuem an. Der Falbe lief 
nebenher. 

Das Mädchen fuhr in dem holpernden, schleudernden 
Wagen durch das Steppental und versuchte dabei, ihre 
Gedanken weiter arbeiten zu lassen. Ihr Vater, der einzige 
Mensch, der ihr noch helfen konnte, war fern. Erahnte auch 
nicht, in welcher Lage sich sein Kind befand. Er hatte nichts 
davon gewußt, daß seine Tochter die Fahrt mit der Kolonne 
unternahm. Als Cate an ihren Vater dachte, nahm sie sich 
unwillkürlich zusammen. Wenn sie auch verloren war, SO 
wollte sie doch mehr sein als ein zitterndes Häuflein 
Unglück. Sie wollte so denken, wie es sich für ein 
Soldatenkind gehörte. Das Mädchen begann, den Indianer, 
der neben ihr saß, aufmerksam zu betrachten. Er war Herr 
geworden über ihr Leben. Sie wollte versuchen zu 
ergründen, ob sie mit ihm sprechen könnte. 

Als ob der Indianer den Blick gespürt habe, wandte er den 
Kopf halb um. »Ihr seid die Tochter des Majors Samuel 
Smith«, sagte er wieder auf englisch. »Hat Euch Euer Vater 
zu seinem Blockhaus gerufen?« 

»Nein.« 

»War bei dem Transport ein großer Mann mit roten 
Haaren, dem die Ohrläppchen angewachsen sind?« Cate 
horchte auf. »Nein«, sagte sie, »Red Fox war nicht bei der 
Kolonne.« 

Der Indianer maß das Mädchen mit einem verwunderten 
Blick. Dann wandte er sich wieder dem Maultier zu. Das 
Gespräch war schon beendet. 


Cate versuchte, eine klare Vorstellung über ihre Lage zu 
gewinnen. Der Indianer hatte ruhig, wie selbstverständlich 
mit ihr gesprochen, in einer sachlichen Art, die sie 
ermutigte, auch ihrerseits ruhig und sachlich nachzudenken. 
Was würde mit ihr geschehen? Die Erinnerungen an alles, 
was sie mit Indianern erlebt und von Indianern schon gehört 
und gesehen hatte, schossen ihr kreuz und quer durch den 
Kopf. Sie fürchtete nicht, daß man sie martern werde. 
Frauen wurden nicht gemartert. Aber warum hatte der 
Indianer, der den Wagen lenkte, sie nicht gleich getötet? 
Das wäre ihm ein leichtes gewesen. Wollte er sie als Beute 
haben? Was konnte ihr Schicksal in einem Indianerdorf sein? 
Sie wollte keine Indianerfrau werden. Der Vater mußte mit 
seiner Truppe kommen und sie befreien. Sobald er von dem 
Überfall auf die Kolonne erfuhr, rückte er sicherlich mit 
seinen Dragonern aus. Damit mußte auch der Indianer 
rechnen. Cate betrachtete den Feind noch einmal von der 
Seite. In der Art, wie er gesprochen hatte, in seinen 
Bewegungen, in seinem Blick lagen eine Sicherheit und 
Überlegenheit, die dem Mädchen zwar Furcht, aber auch 
Achtung, allmählich sogar ein gewisses Vertrauen 
einflößten. Vielleicht war es möglich, mit ihm noch einmal 
zu sprechen, vielleicht war es möglich, mit diesem Dakota 
zu verhandeln. Ja, es konnte sein, daß er das sogar 
erwartete. 

Cate faßte einen Entschluß. Sie wollte den Sieger bitten, 
sie gegen ein Lösegeld zu ihrem Vater zu bringen. Als sie 
mit ihren Gedanken so weit gekommen war, schreckte sie 
ein donnerndes Getrampel von Pferdehufen von neuem auf. 
Das Geräusch kam aus nordöstlicher Richtung, und kaum 
hatte sie es vernommen, da erschien auch schon die 
Reiterschar, die es verursachte. Sie bestand aus sieben 
jungen Indianern, die auf gescheckten Mustangs 
heranpreschten. Die sieben Reiter waren sich erstaunlich 
ähnlich. Sehnig und geschmeidig saßen sie auf ihren 
ungesattelten Pferden. Ihre straffen Haare waren 


blauschwarz, ihre Haut braun. Wangen, Arme und Brust 
waren mit roten Zeichen bemalt. Die jungen Krieger waren 
ausnahmslos mit Steinkeule, Messer, Pfeil und Bogen 
bewaffnet. Sie mußten die Schüsse gehört haben und 
wollten sicherlich Tokei-ihto zu Hilfe eilen. 

Beim Anblick des erbeuteten Munitionswagens und ihres 
nur leicht verletzten Stammesgenossen auf dem Kutschbock 
brachen die jugendlichen Reiter in lautes Jauchzen aus. Kurz 
vor dem Gespann parierten sie die Tiere, so daß die 
Mustangs hoch stiegen. Es lag viel Kraft, Gewandtheit und 
freudiger Übermut in diesem Reiterkunststück, das Cate 
unwillkürlich bewunderte. 

Der Indianer auf dem Munitionswagen rief, und sein Falbe 
lief ihm zu. Der Dakota ergriff seine Büchse, sprang hinüber 
auf den Rücken des Tieres und hielt so zu Pferde vor der 
Reiterschar. Auf sein Handzeichen hin begann der eine der 
jungen Krieger zu berichten, jedoch in einer Sprache, die 
Cate nicht verstand. Anschließend gab der Häuptling einige 
Anweisungen. 

Drei der jungen Männer trieben daraufhin ihre Mustangs 
zu einem gestreckten Galopp in die Richtung, in der das 
Blockhaus lag. Die übrigen vier sprangen ab, spannten das 
Maultier aus und lösten die Plane vom Wagen. Der Anführer 
befahl Cate, aus dem Wagen herauszukommen. Sie folgte 
und kletterte herunter. Verlegen stand sie da, mit den 
kleinen Füßen in einer Pfütze. Ihr Häubchen warverrutscht, 
so daß die Locken hervorquollen. 

Die vier jungen Indianer waren damit beschäftigt, 
Munition und Waffen aus dem Wagen auszuladen und das 
Maultier sowie die Mustangs damit zu bepacken. Sie 
arbeiteten schnell und ohne sich umzusehen. Kein Blick 
streifte das Mädchen, obwohl ein jeder der jungen Dakota 
neugierig sein mochte, was für eine Beute ihr Anführer hier 
gemacht hatte. Cate fiel es auf, daß der schwarze Schopf 
der jungen Leute je mit einem Büschel rot gefärbter 
Tierhaare geziert war, und sie erinnerte sich, gehört zu 


haben, daß die Angehörigen bestimmter Kriegerbünde 
derartige Zeichen trugen. Vielleicht waren es die Mitglieder 
eines solchen Bundes gewesen, die den Überfall auf die 
Munitionskolonne ausgeführt hatten. 

Sobald alles aufgepackt war, gab der Häuptling wieder 
seine Befehle, und die jungen Krieger ritten in nördlicher 
Richtung davon. Als sie verschwunden waren, wandte sich 
der Häuptling Cate zu, die immer noch gedankenvoll in der 
Pfütze stand. »Komm!« 

Das Mädchen fuhr unwillkürlich zusammen und begriff, 
daß sie jetzt reden mußte, wenn sie überhaupt den Versuch 
dazu machen wollte. Der Häuptling hatte sie nicht von 
seinen Kriegern fortbringen lassen, er wollte sie selbst 
mitnehmen. Sie stand ihm allein gegenüber. Es war nicht 
leicht, an der eben erst erkämpften inneren Sicherheit 
festzuhalten; wie eine Flut brach die Angst wieder über Cate 
herein. Hilfesuchend schaute sie nach dem Munitionswagen, 
diesem letzten Stück aus der Welt, in der sie bisher gelebt 
hatte. Das Gefährt stand mit gesenkter Deichsel da, als 
sehe es sein Schicksal, hier verfaulen zu sollen, voraus. Cate 
wandte den Blick ab. »Mein Vater würde Euch ein Lösegeld 
geben«, preßte sie hervor und versuchte dabei vergeblich, 
aus den Mienen des Indianers etwas herauszulesen. »Was 
Ihr auch braucht, das kann Euch mein Vater geben.« Sie 
hatte sich das ausgedacht, aber nun klang alles viel 
ungeschickter, als sie geglaubt hatte, und sie wartete mit 
Furcht auf die Antwort. 

Der Indianer konnte ein Lächeln nicht verbeißen. »Cate 
Smith scheint nicht zu wissen, daß ihr Vater und ich die 
Anführer feindlicher Scharen sind. Was meine Krieger 
brauchen, sind Waffen und Munition. Major Smith aber ist 
ein Mann von Ehre; er gibt uns freiwillig keine Kugeln und 
Flinten, auch nicht für seine Tochter. Die Waffen holen wir 
uns selbst.« Der Indianer wies auf den entleerten 
Munitionswagen. 


Cate war dem Weinen nahe, aber sie schluckte und verbiß 
die Tränen, und um fester zu stehen und auf irgendeine 
Weise ansehnlicher zu wirken, trat sie aus der Pfütze heraus 
auf einen trockenen Sandfleck. Sie machte keinen weiteren 
Versuch zu bitten oder zu überreden, sondern sagte einfach: 
»So tut, was Euch beliebt.« Sie vertraute bei ihren Worten 
darauf, daß der Dakota keiner Gemeinheit fähig sein würde. 

Der Häuptling drängte seinen Hengst zu dem Mädchen 
heran und hob Cate, ehe sie es sich recht versah, vor sich 
auf das Pferd. »Ich werde sehen«, sagte er nur. Dann trieb 
er das Tier an, und der Ritt ging in südwestlicher Richtung 
durch das Prärietal, dem Fluß zu, an dessen Südufer, wie 
Cate gehört hatte, das von ihrem Vater befehligte Fort lag. 

Cate konnte nicht wissen, was der Indianer mit ihr 
vorhatte. Sie versuchte auch nicht, darüber nachzudenken, 
sondern gab sich der Hoffnung hin, daß ihr Wunsch erfüllt 
und sie zu ihrem Vater gebracht werde. Der Reiter hielt sie 
mit der Linken gefaßt; in der Rechten hatte er die 
schußfertige Büchse. Den Zügel, der nur zum Anhalten des 
Tieres bestimmt war, benutzte er nicht; das Lenken geschah 
allein durch den Schenkeldruck. Das falbe Fell des Mustangs 
glich den Farbtönungen des Grasbodens. Die dunkle Mähne 
flatterte im Wind. Der lange, schön angesetzte Schweif war 
nach indianischer Kampfsitte hochgebunden. Der Galopp 
des Tieres ging leicht trotz der doppelten Last. Der Hengst 
wirkte recht wie ein Tier der Steppe, die seine Heimat war. 
Ob sein Reiter ihn wild eingefangen und gezähmt hatte? 
Cate legte die Hand an den Hals des Pferdes, um sich zu 
halten und zu stützen. Der Mustang reagierte mit Wut auf 
die ungewohnte Berührung durch eine fremde Hand. Er 
wollte sofort steigen und beißen, und Cate zuckte erschreckt 
zurück. Der Reiter brachte das Tier zur Ruhe. Er brauchte 
das Mädchen nicht zu ermahnen. Sie war belehrt und verließ 
sich darauf, daß der Arm des Reiters sie sicherte. 

Der Dakota lenkte das Tier weiter in Richtung des Forts. 
Cate fühlte sich ruhiger und hoffnungsfroher. 


Man kam wieder zu der Stelle, an der der Dakota Cates 
Wagen eingeholt hatte. Der Indianer ließ sein Tier in Schritt 
fallen und schien die Fährten auf dem Boden zu betrachten. 
Selbst das Mädchen vermochte zu erkennen, daß Spuren 
von Pferdehufen seitlich die Hügelhänge hinaufführten. 
Vielleicht hatten entflohene Begleitmannschaften der 
Kolonne das Tal hier verlassen, vielleicht waren Dakota hier 
hinaufgeritten - das konnte Cate aus den Spuren natürlich 
nicht entziffern, denn sie vermochte die Fährte eines 
unbeschlagenen Tieres von der Fährte der mit Hufeisen 
versehenen Pferde nicht zu unterscheiden. Aber der 
Indianer las wohl alle diese Dinge vom Boden ab und schien 
die Spur schon verstanden zu haben. Er setzte sein Pferd 
wieder in Galopp. 

Zur Linken zogen sich flacher werdende Bodenwellen in 
Richtung des Flusses dahin. Im Sonnenschein segelten 
Schaumwölkchen über dem verschneiten Felsengebirge, das 
den westlichen Horizont abschloß. 

Als der Mittag nahte und das ferne Gebirge in Dunst 
verschwamm, wurde der einsame Ritt unterbrochen. Der 
Schrei eines Geiers war wiederholt zu hören, und der Dakota 
antwortete mit demselben Laut. Nach einigen Minuten 
zeigten sich zwei der jungen Dakotareiter, die der Häuptling 
ausgesandt hatte. Ihre Pferde stolperten, die Flanken der 
Tiere waren naß von Schweiß, und der Schaum troff ihnen 
vom Maul. Als die beiden Jünglinge mit dem roten 
Haarbüschel und den Rabenfedern im Schopf anhielten, 
senkten sie die Augen. Dem einen lief das Blut von der 
Schulter, und die Züge des anderen waren eingefallen. Auch 
er mußte verletzt sein. Die Lippen des Häuptlings hatten 
sich zu einem schmalen Strich geschlossen, und seine 
Augen richteten sich mit Schärfe auf die erfolglos 
Zurückkehrenden. Der eine der jugendlichen Reiter stieß 
einige Sätze hervor. Ein einziges Wort glaubte das Mädchen 
zu verstehen, und das hieß »Thomas«. Ihre Gedanken 


reimten sich dieses Wort mit den Beobachtungen über den 
Zustand der Reiter rasch zusammen. 

Die beiden Dakota hatten wahrscheinlich die Kundschafter 
der Munitionskolonne, Thomas und Theo, abfangen sollen, 
die der Kolonne vorausgesandt worden waren und dem 
nächtlichen Gemetzel entgangen sein mochten. Aber 
Thomas und Theo hatten die beiden jungen Krieger offenbar 
mit blutigen Köpfen heimgeschickt.Der Häuptling schien zu 
überlegen. 

Cate überlegte auch. Wenn ihr Vater auf der 
Blockhausstation durch die entkommenen Kundschafter und 
möglicherweise auch durch Leutnant Roach Nachricht über 
die Ereignisse erhielt, so war die Lage der Dakotagruppe 
schwierig geworden. Die Dakota hatten den Überfall im 
Rücken des Forts unternommen und mußten nahe an der 
Militärstation vorbei nach Westen durchbrechen. Der Major 
mit seinen Dragonern konnte den Dakota den \Weg 
abschneiden und sie zum Kampf stellen. Cate wußte nicht, 
wieviel Krieger an dem Überfall beteiligt gewesen waren, 
doch hatte sie das Gefühl, daß viel weniger Krieger 
angegriffen hatten, als ihrem Vater an Dragonern und 
Rauhreitern wahrscheinlich zur Verfügung standen. Was 
würden die Indianer tun, wenn sie jetzt durch die Meldung 
der Entflohenen auf dem Fort in eine gefahrvolle Lage 
gerieten? 

Der Häuptling setzte Cate vom Pferde herab, ließ sie 
stehen und entschwand mit seinen beiden jungen Kriegern 
im Galopp zwischen den grasigen Hügeln. 

Cate hörte noch einige Zeit die Hufschläge der drei 
Pferde, dann war es einsam und ruhig um sie. 

Was nun? 

Das Mädchen hockte sich ins Gras, und da rings um sie 
nichts geschah, sich auch keine Schüsse, keine Hufschläge 
mehr vernehmen ließen, kramte sie den Rest eines 
Zwiebacks aus der Tasche und aß diesen auf. Sie hatte 
heftigen Durst und holte sich einen Happen von den 


Schneeresten, die noch an den Nordhängen der Gras- und 
Sandhügel klebten. Ein wenig erfrischt, fing sie an, in dem 
Wiesental entlangzulaufen, um zu den Ufern des Niobrara 
und zu der Blockhausstation zu gelangen, auf der ihr Vater 
kommandierte. Wie weit war der Weg noch? Verlief sie sich 
auch nicht? Wenn sie sich verirrte, mußte sie verhungern, 
oder sie wurde nachts den Wölfen zur Beute. 

Wie langsam kam sie voran! Der lange Rock war sehr 
lästig. Die vielen Hügel glichen einander vollkommen; die 
Prärie erschien dem Mädchen wie ein großer, feindseliger 
Irrgarten. Immer wieder schrie sie laut »Vater!« und »Hilfe!«. 
Endlich stieg sie auf einen der Hügel hinauf, um von oben 
Ausschau zu halten und wiederum zu rufen. 

Das Land rings lag ruhig, einsam, öde. Cate fürchtete sich. 
Wie weit mochte der Weg zu Fuß noch sein! Wieder und 
wieder schrie sie von der Hügelkuppe in die stumme Prärie 
hinein. Während Cate durch die weglose Wildnis irrte und 
von der Anhöhe aus um Hilfe rief, ritt der Häuptling mit 
seinen beiden jungen Kriegern im Galopp nordostwaärts, 
immer in Deckung zwischen den langgezogenen 
Bodenwellen. Wenn ein Gegner auch das Geräusch des 
Galopps vernehmen konnte, so vermochte er die kleine 
Reitergruppe doch nicht so leicht vor die Augen und vor den 
Flintenlauf zu bekommen. Der Häuptling hatte von den 
beiden jungen Männern, die durch die Rabenfedern im 
Schopf als die Rabenbrüder und Söhne des Alten Raben 
ausgewiesen waren, das Ergebnis des nächtlichen Kampfes 
mit den letzten Einzelheiten erfahren. Nur Leutnant Roach, 
der zuerst geflohen war, hatte bis dahin das Fort lebend 
erreicht. Die Zwillinge Thomas und Theo schwärmten noch 
in der Prärie umher und schienen das Mädchen Cate zu 
suchen. Aus dem Fort hatte sich bis jetzt noch niemand auf 
den Weg gemacht, um dem Dakotatrupp entgegenzutreten. 
Der dritte der jungen Krieger, Ihasapa, war unverletzt 
geblieben und kundschaftete dort. 


Der Häuptling leitete zu einem Hügel, der ihm und seinen 
Kriegern als besonders guter Aussichtspunkt bekannt war. 
Im Tal sprangen er und seine Begleiter ab. Der jüngere der 
beiden Rabenbrüder übernahm die Wache bei den 
Mustangs, der ältere schlich mit dem Häuptling zusammen 
auf den Kamm des Hügels hinauf, um von dort ringsum 
Ausschau zu halten. Die beiden konnten im Süden Fluß und 
Fort erkennen, im Nordosten beobachteten sie mit ihren 
scharfen Augen ihre Stammesgenossen, die mit der 
erbeuteten Munition eiligst voranzukommen strebten. Der 
Häuptling und der ältere Rabe erspähten auch bald das 
Mädchen Cate, das von einer Bodenwelle aus verzweifelt 
nach einem Reiter winkte, und endlich erkannten die 
Indianer über mehrere Meilen hinweg zwei sich bewegende 
Punkte; das konnten nur die Reiter Thomas und Theo sein. 

Der Rabe sagte nichts. Er wartete darauf, wie sein 
Häuptling die Lage beurteilen und sich entscheiden würde. 
Dieser aber forderte nach seiner Gewohnheit erst den 
Krieger auf zu sprechen: »Wie denkst du? Was wird 
geschehen, und was werden wir tun?« 

»Antilopensohn hat einen Fehler gemacht. Er sollte Roach, 
diesen schwanzeinziehenden Kojoten, töten. Er hat ihn nicht 
getötet. Wir Rabenbrüder haben auch einen schweren Fehler 
gemacht. Wir sollten Thomas und Theo abfangen. Wir haben 
sie nicht abgefangen. Sie reiten noch umher und werden 
sich um das Mädchen dort auf dem Hügel kümmern. Es wird 
dadurch leicht für uns sein, Thomas, Theo und das Mädchen 
abzuschießen. Aber Roach ist auf das Fort gelangt und muß 
dem Langmesser Smith berichtet haben, was geschehen ist. 
Ich kann nicht verstehen, warum Smith und seine Männer 
sich nicht rühren, und ich kann auch nicht verstehen, warum 
der Kundschafter Tobias nicht von neuem gegen uns 
ausgeschickt wird. Er ist in das Fort hineingeritten und nicht 
wieder herausgekommen.« 

»Roach wird sehr wirr berichtet haben, um seine Feigheit 
nicht eingestehen zu müssen«, urteilte der Häuptling. 


»Wahrscheinlich ahnt Smith nicht, daß wir nur 
vierundzwanzig Krieger sind; nach Roachs Worten wird er 
sich vor zweihundert oder dreihundert Dakota fürchten. 
Darum kommt er nicht schnell hervor. Aber endlich wird er 
sich doch hervorwagen müssen, um uns anzugreifen und zu 
versuchen, uns die Beute wieder abzujagen. Was schlägst 
du mir vor, Rabe?« 

»Reite du zu unseren Männern, Häuptling. Schicke uns 
dafür Antilopensohn hierher. Er und wir beide Rabenbrüder 
haben Fehler gemacht und sollten unsere Fehler selbst 
wiedergutmachen. Wir werden Thomas und Theo und das 
Mädchen töten und mit Ihasapa zusammen das Fort 
umschwärmen, um Smith und seine Männer mit unseren 
Pfeilen zu belästigen und aufzuhalten.« 

»Ich denke anders. Du und dein Bruder, ihr beide seid 
schwerer verwundet als ich. Ihr reitet zu unseren Kriegern 
zurück, ehe eure Kräfte allzusehr nachlassen. Smith und das 
Fort übernehme ich allein.« 

»Auf dem Fort sind fünfzig bis sechzig Langmesser, und 
sie alle besitzen Flinten und Büchsen!« 

»Ich aber bin ein Dakota!« 

Als der Häuptling diese Worte sprach, dachte er an seinen 
Vater, der einst eine gleich stolze Antwort gegeben hatte. 

»Du befiehlst uns, nach deinen Worten zu handeln?« 

»Ich befehle es.« 

Der Rabe widersprach nicht weiter. Obgleich es ihm 
schwerfiel, seinen Häuptling allein zu lassen, glitt er 
stillschweigend und schnell den Hügelhang hinab und 
unterrichtete seinen jüngeren Bruder. Die Rabenbrüder 
sprangen auf ihre Mustangs, unzufrieden mit sich selbst und 
voll Spannung, was der Häuptling unternehmen würde, um 
den Zug seiner Krieger mit der erbeuteten Munition ohne 
Verluste zu sichern. 

Der Falbhengst blieb ungefesselt zurück. Es war allen 
bekannt, daß er seinem Herrn nie entlief. 


Als die Rabenbrüder sich dem Befehl ihres Häuptlings 
gemäß auf den Weg zu dem Trupp der Dakota machten, 
stand Cate noch auf dem Hügel weiter südlich. Die Kehle 
war ihr vom vergeblichen Rufen trocken geworden. Ihr 
Schreien klang schwach und heiser; sie wirkte müde. Die 
Knie zitterten ihr. Ihre Angst war viel zu groß, als daß sie 
noch geweint hätte. Ihre Augen waren trocken, und sie 
starrte über das kahle Land in der Richtung des Niobrara. 
Irgendwo mußte das Fort sein, das Fort, der Vater ... 

Da! Erklang nicht ein Geräusch? War das nicht eine 
menschliche Stimme? Oder träumte sie schon fiebernd im 
Wahn? Nein! Der Traum war Wahrheit! Zwei Rauhreiter 
tauchten auf und strebten in größter Eile zu dem Mädchen 
hin. Sie ritten Scheckenpferde von fast gleicher Zeichnung, 
sie waren sehr ähnlich gekleidet und hatten die gleichen 
charakteristischen Nasen. 

Cate winkte mit frischem Mut. »Thomas! Theo!« schrie 
sie, heiser noch, aber aufjauchzend. 

»Fräulein Cate, Fräulein Cate! Aber Fräulein Cate, was 
macht Ihr denn hier so allein!« Die Zwillinge hielten zu 
Pferde vor dem Mädchen. 

Cate seufzte tief auf und erzählte hastig. 

Thomas und Theo fluchten beim Zuhören nach der Weise 
der Rinderhirten. »So, so«, sprach Theo, als Cate zu Ende 
berichtet hatte. »So ... so, der verdammte Häuptling selbst 
hat Euch ein Stück auf seinem Mustang mitgenommen! Er 
wollte wohl ein Lösegeld verlangen und Euren Vater beim 
Verhandeln darüber lange genug aufhalten. Dann aber ...« 

»Los, los, zur Station!« Thomas war nervös. »Hinter die 
Palisaden mit diesem Mädchen hier! Weiß der Himmel oder 
auch der Teufel ... hoffentlich sind wir wenigstens im 
Blockhaus sicher. Denn der Bärenbande traue ich alles zu 
nach dem Stückchen, das sie uns heute nacht wieder 
vorgeführt hat. Also vorwärts!« Thomas nahm Cate zu sich 
auf sein verschwitztes und ermüdetes Pferd. Er selbst hatte 
Blutspritzer an seinem Lederwams, aber Cate mochte nicht 


fragen, woher sie stammten, und die beiden Rauhreiter 
wären auch von sich aus nicht willens gewesen, dem 
Mädchen viel zu berichten. 

In schnellem Trab strebten die beiden mit Cate zusammen 
in dem Prärietal westwärts. Sie wunderten sich selbst, daß 
sie unbehelligt blieben, schrieben das aber ausschließlich 
ihrem eigenen Erfolg über die beiden jungen Dakota zu, mit 
denen sie zusammengestoßen waren. Eine letzte 
Hügelkuppe trat zur Seite. Das breite Band des Niobrara, 
dessen Fluten durch die Schneeschmelze in den letzten 
Tagen stark angeschwollen waren, lag vor den Augen der 
Flüchtlinge. Am jenseitigen Flußufer tauchte die 
Blockhausstation auf. Der Fluß spülte jetzt bis zu der 
Nordseite der Pfahlmauer, die die Gebäude umgab. Die 
Dachgiebel schauten eben über die Spitzen der Pfähle. Hoch 
ragte nur der Wachturm empor. Ein schriller Pfiff ertönte. Die 
Herankommenden waren bemerkt worden. 

Thomas und Theo erreichten mit dem Mädchen am 
Nordufer des Flusses die Stelle, die als Furt erkennbar war. 
Am jenseitigen, südlichen Ufer zeigte sich schon ein junger 
Reiter, der aus der Station gekommen war, um die 
Ankömmlinge zu mustern und zu begrüßen. Er trug keinen 
Hut. Der Wind fuhr in seinen Blondschopf. Er winkte, und 
Thomas und Theo trieben daraufhin laut rufend und 
gestikulierend ihre Schecken in die Strömung. Das Wasser 
reichte den Reitern selbst in der Furt über die Füße, und 
Cate nahm vorsichtig den langen Rock in die Höhe. 

Als die drei das Südufer erreicht hatten, befanden sie sich 
auch schon unmittelbar vor dem Palisadenring. Der Reiter 
aus der Station half dem Mädchen vom Pferd. Er war ein 
kräftiger junger Bursche. Um seine Augen spielten 
Erstaunen und nicht sehr viel Hochachtung, als er das 
Mädchen im langen Rock, bleich und übernächtig, vor sich 
stehen sah. Cates Nervenkräfte waren zu Ende. Sie fing an 
zu weinen, obgleich sie sich dessen schämte. Nur mit 


halbem Ohr vernahm sie, wie der junge Reiter von Thomas 
und Theo begrüßt wurde. 

»Adam! Adam Adamson!« 

»Thomas! Theo!« Der blonde Adams erwiderte die 
Begrüßung in verwirrtem Ton, offenbar überrascht und 
erfreut, aber zugleich bestürzt. »Wie kommt denn ihr 
hierher?! Aber laßt, darüber reden wir später. Habt ihr euch 
auch mit den Roten gekatzbalgt?« 

»Auch?« rief Thomas. »Auch? Wir sind mit der jungen 
Dame da wahrscheinlich die einzigen Überlebenden von 
eurer Munitionskolonne! Alles beim Teufel - Wagen, 
Munition, Mannschaft - alles geraubt, alle gekillt - 
gekatzbalgt ist schon gar kein Wort mehr dafür! Hat sich 
außer uns noch einer zu euch flüchten können?« 

Die kleine Gruppe war schon nicht mehr allein. Rauhreiter 
und Soldaten quollen aus dem Tor heraus, umringten die 
Angekommenen und wollten mehr erfahren. Man schien in 
der Station bereit gewesen zu sein aufzubrechen. Aber nun 
mußten die Ankömmlinge erst über die Lage befragt 
werden. 

»Leutnant Roach ist da«, berichtete Adams den 
Zwillingsbrüdern, während er Cate durch das Tor in die 
Station geleitete. »Ein windiger Bursche, scheint mir. Was er 
aussagt, widerspricht sich, hängt nicht richtig zusammen. 
Wo bringt ihr denn zum Beispiel jetzt das Mädchen her?« 

»Das ist die Tochter von eurem Major!« 

»Der Major wird seine Freude haben«, meinte Adam, 
nüchtern und ironisch. 

Cate hörte alle diese Worte nur halb. Sie fühlte sich mehr 
geschoben als geleitet und gelangte so durch eine Tür in das 
Haus beim Wachturm. Sie befand sich damit im ersten 
Raum, einem einfachen Raum mit Holzwänden. Irgend 
jemand schloß die Tür hinter ihr; die vielen Geräusche von 
draußen drangen nur noch matt an ihr Ohr. Cate sammelte 
sich langsam. Sie sah sich ihrem Vater gegenüber. 


Der Major stand aufbruchbereit neben seinem 
Arbeitstisch; er hatte den zur Uniform gehörenden Hut mit 
Krempe schon auf dem Kopf. Ohne sich von seiner 
Überraschung und von der allgemein erregten Stimmung zu 
irgendeinem Gefühlsausbruch hinreißen zu lassen, 
betrachtete er seine Tochter zunächst wortlos. 

»Cate! Du!« sagte er endlich in einer unausgeglichenen 
Mischung von Vaterliebe und militärischem Mißfallen. 

»Ja - Vater.« Cate wäre ihrem Vater am liebsten um den 
Hals gefallen, aber der Major wirkte steif, ungeduldig und 
unwillig. Er sagte, was dem Mädchen in diesem Augenblick 
ganz unwichtig erschien: »Wieso bist du 
hierhergekommen?« 

Cate schluckte und antwortete dann, ebenfalls förmlich 
und ohne ihre Empfindungen zu zeigen. »Vater! Viele 
Offiziersdamen pflegen mit ihren Gatten oder Vätern auf den 
Forts zu wohnen. Du hattest mir einmal geschrieben, daß 
auch ich zu dir kommen dürfte.« 

»Aber nicht im jetzigen Augenblick! Kind, was machst du 
für Dummheiten! Bist du mit der Munitionskolonne 
gefahren?« 

»Ja.« 

»Cate! Wie soll das jetzt werden! Komm!« Smith bot 
seiner Tochter den Arm, führte sie in das Nebenzimmer und 
schloß hinter sich die Zwischentür. 

Das Mädchen setzte sich auf das Feldbett, das in dem 
kleinen Raum die einzige Sitzgelegenheit war. Der Major 
ging vor seiner Tochter auf und ab. »Cate! Was fällt dir nur 
ein! Wie konnte Tante Betty das erlauben! Wer bei der 
Kolonne wollte das verantworten? Hat man auf Randall denn 
noch immer keine Ahnung ...« Der Major stockte mitten im 
Schritt. »Anthony Roach, dein Verlobter, ist hier. Er hat mir 
kein Wort davon gesagt, daß du mit der Kolonne gefahren 
bist. Wußte er ... er mußte doch wissen ...« 

Cate war blaß gewesen. Jetzt wurde sie weiß wie Kalk. »Er 
hatte mich gebeten mitzukommen. Vater, hat er dir wirklich 


nichts von mir gesagt?« 

Der Major zuckte zusammen. »Wir sprechen darüber 
später, Cate. Leg dich jetzt hin und halte mich nicht länger 
auf. Ich muß mich dem Dienst widmen.« 

Der Major ging durch die Zwischentür wieder in sein 
Arbeitszimmer. 

Cate blieb allein. Sie fühlte sich durch das Verhalten des 
Vaters erschreckt, durch das Schweigen von Roach tief 
erbittert. Um von sich selbst loszukommen, versuchte sie, 
auf die Vorgänge im Nebenzimmer zu lauschen. Der Major 
ließ sich offenbar von Thomas und Theo über die 
nächtlichen Ereignisse genauer und wahrheitsgetreuer 
berichten, als Roach es getan hatte. Thomas führte das 
Wort, und es gelang dem Major durchaus nicht, den 
Rinderhirten zu einer knappen Ausdrucksweise zubewegen. 
Thomas erzählte des langen und breiten, als ob er sich am 
Lagerfeuer oder auf einer Handelsstation befände, mit einer 
anschaulichen Ausführlichkeit, die ihm selbst viel Freude 
machte, dem Major aber sicherlich einige Schweißtropfen 
zum Haaransatz trieb. Wie Cate ihren Vater kannte, 
überwand sich dieser nur darum, Thomas weitersprechen zu 
lassen, weil alle Schilderungen und Bemerkungen des 
einfachen Mannes die Farbe kerniger, wenn auch 
unangenehmer Wahrheiten trugen. 

Cate überwältige eine körperliche und seelische 
Erschöpfung, noch ehe Thomas mit seinem Bericht zu Ende 
kam. Sie sank auf das Feldbett, und ohne wirklich zu 
schlafen, vergaß sie doch ihre Umgebung. Als sie wieder zu 
sich kam, wunderte sie sich darüber, wo sie sich befand. 
Gleich darauf standen alle Ereignisse und Zusammenhänge 
aber auch schon lebendig vor ihrem Gedächtnis. Sie 
lauschte wieder. 

Im Augenblick war alles still. Auch aus dem Nebenraum, 
dem Arbeitszimmer des Vaters, waren keinerlei Geräusche 
mehr zu hören. Cate erhob sich. Inder Kammer mit dem 
Feldbett fühlte sie sich allzu allein und verlassen. Sie ging 


durch die Zwischentür in den Arbeitsraum zurück. Diesen 
fand sie jedoch so leer, wie die Stille schon hatte vermuten 
lassen. Das Mädchen setzte sich an den großen Eichentisch 
und schaute durch das Fenster hinaus. Im Hof begann 
wieder ein lebhaftes Treiben. Alarmsignale erschallten. 
Dragoner und Raunhreiter formierten sich. 

Cate stand auf und trat zum Fenster. Sie beobachtete 
einen Dragoner, der des Vaters Fuchsstute bereithielt. Sie 
sah den jungen Blondschöpfigen mit Rauhreitern sprechen, 
die zum Ausreiten fertig waren. Auf einmal erblickte sie 
auch Leutnant Roach. Sein Haar war wieder glatt gekämmt, 
seine Uniform in den rechten Sitz gezogen. Auch er erteilte 
Befehle, seine Stimme schnarrte Er schien einen sich 
bildenden Zug der Dragoner anführen zu sollen. Das 
Mädchen verstand, was vorging. Ihr Vater wollte, wie schon 
vor Cates Ankunft, mit allen verfügbaren Kräften 
aufbrechen, um die Munitionsräuber abzufangen, ehe sie 
mit der Beute nach Westen in ihre Jagdgründe 
durchbrachen. 

Das Mädchen wurde aus ihren Beobachtungen und 
Gedanken herausgerissen. Es klopfte. Cate bat herein, und 
Theo erschien. Er stellte mit freundlich verlegenem Lächeln 
einen Teller dampfender Erbsensuppe auf den Tisch und trat 
zu Cate ans Fenster. 

»Nun eßt mal, kleines Fräulein, damit Ihr wieder zu 
Kräften kommt!« 

»Danke. Vielen Dank. Die Suppe ist noch heiß. Sagt - mein 
Vater bricht mit der Truppe auf, um die Munitionsräuber zu 
bestrafen?« 

»Jawohl! Jetzt geht’s den Indsmen an den Kragen. Ihr seht 
ja, alle Mann brechen auf. Nur zwölf von uns bleiben hier 
zurück, um die Station und Euch zu beschützen.« 

»Ja - ja.« Es stürmte zuviel auf Cate ein. Sie war wieder 
halb geistesabwesend. Plötzlich schrak sie auf. »Da ist ein 
Indianer!« 


»Ein ganz ungefährlicher, angebundener mit dem 
christlichen Namen Tobias. Ihr braucht Euch wirklich nicht 
vor ihm zu erschrecken. Laßt die Suppe nicht kalt werden.« 

Cate setzte sich gehorsam an den Tisch und rührte die 
Suppe um, obgleich sie nicht mehr heiß war. »Warum habt 
ihr den Indianer angebunden?« forschte sie. 

»Ischa, das ist ein Kundschafter des Forts. Er war 
unterwegs, um zu spähen, und will nichts von den Dakota 
bemerkt haben. Weiter ist nichts aus ihm herauszubringen. 
Nicht einmal dem Major gibt er Antwort. Er wartet auf seine 
Prügel.« 

Cate blickte noch einmal durch das Fenster. Der Indianer, 
lang und schlank, stand gebückt, da ihm die Hände an einen 
kurzen Pfosten gefesselt waren. Sein schwarzes Haar war 
mit einem grünen Stirnband gehalten; er trug 
Sammethosen, ein Baumwollhemd und eine gestickte 
Weste. 

»Die Kleider hätten sie ihm ausziehen müssen«, meinte 
Theo, »damit die Hiebe besser auf die Haut gehen. Aber 
unser Adams, der sie ihm verabfolgen soll, hat keine Lust 
dazu, den Prügelknecht zu spielen.« 

»Wer ist das, Adams?« wollte das Mädchen wissen. 

»Der Blonde, der uns am Tor empfangen hat. - 
Entschuldigt mich, Fräulein Cate! Ich muß mich draußen 
sehen lassen!« 

Theo entfernte sich. Cate ließ die Erbsensuppe stehen, um 
weiter zu beobachten, was im Hof vorging.Eben kam ihr 
Vater. Er schien selbst noch einmal vom Turm Ausschau 
gehalten zu haben, denn er trat aus der Tür des Wachturms, 
die unmittelbar auf den Hof führte. Mit schnellen Schritten 
ging er zu seiner Fuchsstute und stieg auf. Das war für alle 
das Zeichen zum Aufbruch. Der Torwächter hatte die großen 
Torflügel weit geöffnet. 

In diesem Augenblick ertönte vom Turm wieder ein 
Warnungspfiff. Cate kannte diesen schrillen Ton. Damit war 
auch ihr Kommen angekündigt worden. Sie beobachtete 


Adams, der nicht zu Pferde saß, also wahrscheinlich mit der 
Restbesatzung von elf Mann auf der Station zurückbleiben 
sollte. Der Blonde rief zum Turm hinauf: »He, Jim! Was ist 
l0os?« 

»Roter reitet an die Station heran!« war die Antwort. 

»Reitet heran - mir nichts, dir nichts?« 

»Mir nichts, dir nichts, wie im Frieden oder als 
Parlamentär!« 

»Garantiert allein?« 

»Garantiert allein.« 

Cate sah, wie Adams zu ihrem Vater eilte. Der Major hörte 
sich zu Pferde die Meldung und einen Vorschlag des Adams 
mit sichtlicher Ungeduld an. 


Rauhreiter Adams 


»Schlage vor«, sagte Adams zu seinem Kommandanten, der 
zu Pferde beim Tor hielt, »schlage vor, daß ich selbst diesem 
unbekannten Indsman entgegenreite, ehe er ganz an die 
Station rankommt.« 

Major Smith ließ sich eben in diesem Moment nicht gern 
aufhalten, dennoch hörte er auf den Vorschlag. »Gut, reite. 
Worauf es ankommt: daß wir keine Zeit verlieren und daß 
der Kerl nicht merkt, wie viele wir sind und was wir 
vorhaben. Sieh zu, daß du etwas aus ihm herausbekommst 
und daß du ihn dann draußen erledigen kannst. Die Dakota 
sind alle verdammt hinterlistig.« 

Adams machte zu diesem Befehl ein mürrisches Gesicht, 
widersprach aber nicht, sondern holte sich sofort seinen 
Braunen und ritt durch das geöffnete Tor hinaus. Er 
durchquerte die Furt und trabte ein Stück in das Tal hinein, 
das ihm seit seinem ersten Ritt vor zwei Jahren in dieser 
Gegend schon bekannt war. Es dauerte nicht lange, bis er 
den beobachteten Reiter sehen konnte, der ihm in leichtem 
Galopp näher kam. Der Indianer ließ sein Pferd jetzt in 
Schritt fallen. Adams hielt an und wartete. Mit großer 
Aufmerksamkeit und Spannung musterte er denanderen. 
Der Indianer ritt einen Falben mit dunkler Mähne und 
dunklem Schweif. Er selbst war trotz der Frühlingskälte 
nackt. Im Gürtel steckten Messer und Revolver. Die Büchse 
trug er in einer bunt gestickten Lederumhüllung, als ob er 
kein Gefecht erwarte. Sein schwarzes Haar war gescheitelt 
und in Zöpfe geflochten. Eine Schlangenhaut hielt am 
Hinterkopf die drei Adlerfedern. Der Indianer war groß und 
schlank wie alle seines Volkes. In seiner Erscheinung 
drückten sich eine in sich selbst verschlossene Fremdheit 
und Überlegenheit gegenüber dem weißen Mann aus. Durch 


Adams ging ein Ruck der Überraschung. Er erkannte sein 
Gegenüber. 

Wenn man den jungen Burschen in diesem Augenblick 
gefragt hätte, was er eigentlich empfand, so wäre er kaum 
imstande gewesen, Rechenschaft zu geben. In den 
vergangenen beiden Jahren hatte er mehr als einmal an den 
Dakota gedacht, der jetzt ihm gegenüber hielt. Harry Tokei- 
ihto war ein gefährlicher Gegner. Er kämpfte um sein Land, 
für sein Volk und um die Rache an dem Mörder seines 
Vaters. Adams zweifelte nicht, daß auch er selbst im 
Gedächtnis des Dakota als einstiger Geselle des Red Fox 
fest haftete. 

Der Indianer war vom Pferd gestiegen, und Adams folgte 
diesem Beispiel. Der Dakota nestelte die Pfeife los, rieb 
Funken und tat den ersten Zug. Adams steckte sich eine 
Zigarette an. Er hatte zwar vom Major Auftrag, keinen 
Aufenthalt entstehen zu lassen, aber der Major hatte nicht 
wissen können, daß der beobachtete Indianer der Häuptling 
der gefürchteten Bärenbande selbst war. Hier waren Ruhe 
und Höflichkeit am Platze, wenn man etwas erfahren und 
etwas erreichen wollte. Adams sagte nichts. Der Indianer 
war der Ankömmling und verpflichtet, zuerst zu sprechen. 

»Mein Gruß dem weißen Mann«, begann der Häuptling. 
»Ich bin gekommen, um zu fragen, warum die weißen 
Männer sich hier im Land der Dakota niederlassen und sich 
Waffen hierherholen, mit denen sie auf uns schießen 
wollen.« 

Adams fuhr sich durch den blonden Schopf. »Ja, verflucht, 
was soll ich dir darauf antworten? Wir sind eben da. Wir sind 
so viele, und daheim ist kein Platz für uns arme Schlucker. 
Wir hungern und darben, dann setzen wir uns auf ein großes 
Schiff und fahren in das freie Land Amerika. Wir denken, daß 
wir da ein besseres Leben gewinnen.« 

Der Dakota rauchte. Seine Mienen blieben verschlossen. 
»Ihr gebt uns kein Land«, sagte er. »Warum wollt ihr das 
unsere nehmen?« 


»Weil ihr mit eurem Land nichts anfangen könnt.« Adams, 
der Farmersohn, kam in sein Fahrwasser. »Was macht ihr 
denn aus den Prärien und Wäldern? Gar nichts. Ihr jagt, und 
vielleicht pflanzt ihr etwas Mais, wo er gerade wächst, oder 
ihr erntet Reis, wo Gott ihn hat wachsen lassen, und im 
übrigen bleibt alles beim alten und eine große Wildnis. So 
geht das aber nicht. Man muß einen Pflug zur Hand nehmen 
und das Land urbar machen, und Vieh muß man züchten.« 

Der Häuptling hatte den Blick gesenkt. »Tust du das?« Der 
Bursche wurde rot. »Ich mußte weg«, sagte er. »\Wer 
vertreibt dich?« 

»Die Grundstücksgesellschaften ... das ist so eine Sorte 
wie die Pelzhandelsgesellschaften, die du von der Grenze 
kennst. Sie betrügen jeden kleinen Mann.« 

»Woher kommen diese Handelsgesellschaften? Sind das 
auch arme Leute, die zu Hause nichts zu essen hatten?« 

»Nein. Du weißt Bescheid. Hast wohl nicht umsonst 
jahrelang bei uns gelebt. Die Handelsgesellschaften 
bestehen aus reichen Leuten, die bringen ihr Geld schon 
mit. Dann können sie uns fressen wie die großen Haie die 
kleinen Fische.« 

»Ist das gerecht?« 

»Nein. Aber was willst du dagegen machen? Ich will Gold 
finden, um mein Land zu bezahlen.« Das letzte war Adams 
unbeabsichtigt herausgefahren. Er bereute die Worte sofort, 
aber es war zu spät. 

Die Züge des Dakota wurden wie Holz, das der Haß 
geschnitzt hat. »Goldsucher und Landräuber!« Er ließ die 
Pfeife ausgehen, verwahrte sie wieder und stand auf. Adams 
erhob sich, ebenfalls ohne weitere Worte, denn er spürte 
wohl, daß keine Erklärung und keine Entschuldigung mehr 
etwas nützen konnten. 

»Ich wünsche Major Smith zu sprechen«, nahm der 
Dakota in einem kalten und stolzen Ton die Unterredung 
wieder auf. »Ich habe ihm einiges über seine Kolonne zu 
sagen, die besiegt und vernichtet worden ist.« 


»Willstt du mit Smith verhandeln, Häuptling?« Adams 
versuchte vergeblich, den durchdringenden Blick des 
anderen zu erforschen. 

»Ich wünsche Major Smith zu sprechen.« 

»Dein Ehrenwort, daß du allein bist und die Zeit der 
Verhandlung nicht benutzt, um uns von deinen Leuten 
überfallen zu lassen?« 

»Ihr könnt sicher sein.« 

»Gut. Dann komme mit auf die Station.« 

»Du sicherst mir freies Kommen und Gehen?« 

»Ja.« 

Adams war von zu Hause gewohnt, daß man dem Wort 
eines frei lebenden Indianers vollständig vertrauen konnte 
und daß man ihm auch selbst Wort hielt. So wendete er jetzt 
das Pferd und ritt dem Indianer voran auf die Station zu. Der 
Major wartete sicher schon mit Ungeduld. Adams 
durchquerte mit seinem Begleiter wieder die Furt. Das Tor 
stand offen. Als die beiden eingeritten waren, wußte der 
Torwächter nicht recht, ob er das Tor offenhalten oder 
schließen solle. Um beiden Möglichkeiten gerecht zu 
werden, drückte er die Torflügel halb zu. 

Adams sprang ab, um den Kommandanten zuunterrichten. 
Smith war abgesessen und stand bei seiner Goldfuchsstute. 
Er unterbrach den jungen Rauhreiter schon nach dem ersten 
Wort. »Adams, was hast du dich so lange mit diesem Roten 
aufgehalten? Was ein Befehl ist, wirst du wohl nie lernen. Du 
bist ein Pflugknecht, aber kein Soldat. Jetzt läßt du einen 
Dakota mit unverbundenen Augen hier herein? Soll er 
unsere Station ausspionieren?« 

Der Rauhreiter wurde nicht verlegen. »Major! Was der 
Dakota hier auf dem Hof sehen kann, das weiß er schon seit 
zwei Jahren. Deswegen brauchen wir ihm die Augen nicht zu 
verbinden. Wollt Ihr mit ihm sprechen oder soll ich ihn 
wieder wegbringen?« 

Leutnant Roach trat zu Smith und Adams heran. »\Wer ist 
denn dieser rote Hund?« fragte er flüsternd. »Einen 


großartigen Gaul hat der Kerl! Mir ist, als ob ich den schon 
mal gesehen hätte! Adams muß doch wissen, wen er uns 
hier hereinbringt!« 

Während gesprochen wurde, hielt der Indianer zu Pferde 
wie eine Statue. Um ihn herum blieb ein freier Kreis. Rings 
standen die neugierigen Mannschaften. 

Adams empfand eine tiefe Abneigung gegen Leutnant 
Roach, obgleich er ihn an diesem Tag zum erstenmal 
gesehen hatte. »Jawohl«, antwortete er respektlos und 
unfreundlich. »Ich weiß, wen ich in die Station 
hereingebracht habe.« 

»Nun ...?« 

»Den Häuptling der Bärenbande.« 

Smith und Roach fuhren jäah auf, ebenso die Mannschaften 
ringsum. Sie hatten den feindlichen Anführer in ihrer Mitte! 

»Adams!« rief Smith. »Das ist der rote Bandit, der schon 
so viele unserer Männer ermordet und heute nacht unsere 
Kolonne überfallen hat!« 

»Eben der, Major. Er will Euch sprechen. Ich denke, er will 
mit uns verhandeln.« 

»Adams, eine solche eigenmächtige Dummheit hätte ich 
von dir doch nicht erwartet! Was heißt verhandeln - der 
Schuft hat mehr als einen Meuchelmord begangen, er hat 
unsere Munition gestohlen und unsere Mannschaften 
niedergemacht ...« Smith wandte sich dem Indianer zu. 
»Dakota! Du hast unsere Kolonne überfallen und unsere 
Offiziere und Mannschaften niedergemetzelt. In unseren 
Augen bist du ein nichtswürdiger Räuber und Mörder! Jetzt 
reitest du hier ein mit unverbundenen Augen? Du bist kein 
Krieger, du bist ein Spion! Nach unseren Gesetzen 
werden Spione gehängt!« 

Adams schaute finster auf den Major. Was sollte das? Der 
Major verstand sich schlecht auf einen indianischen 
Charakter und indianische Auffassungen. Für einen Dakota 
war ein Manneswort ein Manneswort und keine Spielerei. 
Hängen galt bei den Indianern als eine furchtbare Schande. 


Dem jungen Kriegshäuptling gegenüber überhaupt davon zu 
sprechen, war eine Beleidigung, die ihn auf das äußerste 
reizen mußte. Aus den Augen des Dakota brach ein 
gefährliches Feuer. »Major Smith! Ich bin offen 
hierhergeritten. Einer Eurer Männer hat mich hereingeleitet. 
Ich verlasse dieses Fort so frei, wie ich gekommen bin, oder 
Ihr seid ein Schurke und kein Mann!« 

Smith stieg die Zornesröte in die Schläfen, und seine 
Adern schwollen an. »Roter Hund! Du bist nicht wert, daß 
die Ehrbegriffe eines Offiziers auf dich angewendet werden! 
Aber ich handle nicht danach, was ich dir, sondern was ich 
mir selbst schuldig bin. Wenn Adams dir freies Geleit 
zugesagt hat ... Adams! Hast du das getan?« 

»Ja, selbstverständlich«, antwortete der Bursche trotzig. 

»So gehst du auch frei, Rothaut. Bei mir gibt es nicht Lug 
und Trug. Geh ... Aber in dem Augenblick, in dem du deinen 
Fuß vor die Schwelle des Tores setzt, bist du vogelfrei.« 

Der Häuptling schaute ringsum, als ob er etwas erwäge. 
»Gut«, sprach er dann, »es sei. Ich werde diesen Platz frei 
verlassen, so frei, wie ich gekommen bin. In dem 
Augenblick, in dem ich meinen Fuß vor Eure Schwelle setze, 
mögt Ihr dann tun, was Euch beliebt, und versuchen, mich 
zu töten. Ich habe gesprochen, hau!« 

Die Umstehenden drückten ihre Zustimmung zu der 
Entscheidung des Kommandanten und des Häuptlings aus. 
Sie war in ihren Augen das Todesurteil für den Indianer. Er 
hatte nur die Kugel statt des Stranges gewählt. 

Adams trat vor den Kommandanten. »Major«, sagte er, 
»ich habe in Euren Augen einen Fehler gemacht. Aber was 
jetzt hier geschehen soll, ist Mord.« 

»Schweig, Rauhreiter Adams. Der Rote ist selbst Manns 
genug, um zu wissen, was er will. Er hat gewählt, basta!« 

Der junge Bursche schaute auf den Indianer, in dessen 
Mienen ein leiser Zug von Spott erschien. Einen Moment 
lang trafen sich der Blick des Dakota und des 
blondschöpfigen Adams, und der Indianer machte eine fast 


unmerkliche Bewegung mit den Augenlidern - »überlasse 
mir diese Angelegenheit«, hieß es. 

Adams ging zur Seite. In diesem Augenblick fielen zwei 
Schüsse. Adams fuhr herum. Er sah die abgeschossene 
Pistole noch in den Händen des Majors. Einige Meter 
entfernt stand Leutnant Roach mit einer blutenden Hand. 
Seine Pistole war ihm entfallen, einer der Soldaten hob sie 
eben auf. 

»Ich habe einen Wortbruch verhindert«, sagte der 
weißhaarige Major. »Leutnant Roach, Ihr habt gewußt, daß 
dem Roten freies Geleit bis zu unserer Schwelle sicher ist!« 

Es entstand ein Gemurmel, das dem Leutnant nicht 
güngstig war. Roach entfernte sich wütend und verschwand 
im Kommandantenhaus. Der Vorgang war Adams 
nachträglich klar. Roach hatte heimtückisch auf den Indianer 
angelegt, und Smith hatte dem Leutnant im Augenblick des 
Abschusses die Pistole aus der Hand geschossen, da er den 
Angriff anders nicht mehr verhindern konnte. Adams freute 
sich. Der Major war doch ein ehrlicher Kerl trotz seiner 
verschrobenen Ansichten. Smith befahl, das Tor zu öffnen. 
Langsam drückte der Wächter die beiden Flügel nach außen. 
Ein großer Teil der Rauhreiter und Soldaten stellte sich bei 
oder hinter dem Tor auf. Einige stiegen auf die Pferde, die 
sie zur Hand hatten, und ritten vor das Tor hinaus, um dem 
Indianer den Weg auf alle Fälle abzuschneiden. Ein paar 
begaben sich an die Schießluken der Palisaden, aber sie 
taten das unwillig und nur auf den besonderen Befehl des 
Majors, da sie glaubten, sich von diesen Wachplätzen aus 
nicht an der Schießerei beteiligen zu können. Der Rote 
mußte nach ihrer Meinung das Tor benutzen, wenn er das 
Fort verlassen wollte. 

Der Häuptling traf seine Vorbereitungen, allerdings auf 
eine Art, die keinem ganz verständlich war. Die Büchse im 
Lederüberzug versuchte er an der Haarschlinge 
festzumachen, die am Rist des Hengstes angebracht war. 
Das Tier schien mit der Maßnahme seines Reiters nicht 


einverstanden zu sein. Unruhig warf es den Kopf, tänzelte 
hin und her, stampfte mit den unbeschlagenen Hufen und 
versuchte schließlich, nach der Büchse zu beißen. Da dem 
Hengst dies nicht gelang und der Zügel sein Maul zurückriß, 
baumte das Tier sich auf und stieg kerzengerade. Reiter und 
Tier boten einen Anblick, der jedes Reiterherz höher 
schlagen ließ. Die Augen des Mustangs hatten sich verdreht, 
so daß das Weiße darin sichtbar wurde; die Ohren hatte er 
zurückgelegt. Er plante nichts Gutes. 

Mit »ho« und »he« und »Donnerschlag« begleiteten die 
Männer das aufregende und willkommene Schauspiel. Sie 
waren alle gute Reiter, und nicht wenige von ihnen waren in 
Friedenszeiten Hirten, die wilde Pferde zuzureiten 
verstanden. Ihr sportliches Interesse und ein gewisses 
Kameradschaftsgefühl der Präriereiter untereinander 
erwachten, als sie die reiterliche Leistung des Häuptlings 
sahen. Ohne Bügel, nur mit den Schenkeln angeschlossen, 
saß er auf dem Tier, das aufbäumte, ausschlug, mit allen 
vieren in die Luft ging und mit der Wildheit eines Tigers um 
sich biß. Der Falbhengst warf sich endlich nieder und wälzte 
sich an der Schwelle des großen Tores. Der Häuptling war 
rechtzeitig abgesprungen. Mit federnden Knien wartete er 
auf den Augenblick, in dem der Hengst, den die am Rist 
angebrachte Büchse beim Wälzen hinderte, sich wieder 
erheben würde. Schon war der ungebärdige Teufel wieder 
auf den Beinen. Aber in derselben Sekunde saß auch der 
Reiter wieder auf seinem Rücken. 

Die Soldaten und Rauhreiter hatten erwartet, daß der 
Dakota jetzt versuchen würde, durch das Tor auszubrechen. 
Sie hatten alle angelegt. Aber der Mustang raste in den 
hinteren Teil des Hofes zurück. Dort fand das Tier keinen 
Ausweg. Es sprengte mehrmals im Kreis um Turm und 
Blockhäuser. Der Reiter schien die Gewalt über das Tier 
verloren zu haben. Es ging durch, und niemand zweifelte, 
daß es schließlich versuchen würde, durch das geöffnete Tor 
in die Prärie zu entfliehen. Die Rauhreiter, die zu Pferde vor 


dem Tor hielten, drängten zu einer engen Kette zusammen, 
um den Flüchtenden auf alle Fälle aufzuhalten. Auch Adams 
hatte den Gedanken, der alle bewegen mochte: daß das 
Schauspiel von bockendem Hengst und kämpfendem Reiter, 
das sich eben vor aller Augen abgerollt hatte, wirklich nur 
ein Schauspiel gewesen war und dem Indianer dazu dienen 
sollte, überraschend in vollem Galopp aus dem Tor 
auszubrechen. 

Die Augen der Männer hatten sich zu schmalen Schlitzen 
geschlossen, und sie hielten den Finger am Abzug ihrer 
Schußwaffen. 

Oben vom Turm klang ein Ruf, mehr ein Laut als ein Wort. 
War es Erstaunen, Erschrecken, Triumph oder Warnung? Im 
hinteren Hof mußte etwas geschehen sein. Der Hufschlag 
hatte aufgehört, vielleicht waren Pferd und Reiter gestürzt. 
Die Wachen an dem Palisadenring, die den hinteren Teil des 
Hofes übersehen konnten, schrien laut auf, und gleichzeitig 
setzte der stürmende Galopp hinter dem 
Kommandantenhaus wieder ein. Der Hengst erschien - 
ledig! Wie der Wind flog er dahin, aus dem Tor hinaus. Der 
kraftvolle Körper des Tieres streckte sich und schnellte ab, 
und mit einem einzigen Sprung durchbrach der Wildhengst 
die Sperrkette der Rauhreiter vor dem Tor. Die Reiter 
wendeten sofort ihre Tiere und machten Jagd auf den 
Falben. Mit donnerndem Hufgepolter, mit wurfbereiten 
Lassos waren sie hinter ihm her. Aber kein Lasso konnte das 
Pferd mehr einfangen, das allen anderen Tieren an 
Schnelligkeit weit überlegen war. Ohne Reitergewicht spielte 
der Mustang mit seinen Verfolgern und äffte sie voll 
Übermut, indem er bald anhielt, bald wieder ausbrach. 

»Die Esel«, krächzte eine Stimme, und als Adams sich 
umwandte, erkannte er die Zwillingsbrüder Thomas und 
Theo, die hinter ihm standen. 

Wieder klang ein Schrei vom Turm und diesmal auch ein 
Schuß und wieder ein Schrei. Jim hängte sich aus seinem 
Auslug hinaus, als ob er sich hinunterstürzen wolle. 


»Achtung«, schrie er. »Ins Wasser ist er! Über die Pfähle 
weg!« 

Die Soldaten und Rauhreiter, die sich noch im Hof 
befanden, brüllten auf. Die wenigen Wachen an den 
Palisaden hatten schon angelegt und schickten Salve über 
Salve nach dem Fluß. Auf Befehl des Majors wurden die 
Verfolger des entflohenen Mustangs zurückgerufen und 
mußten die Suche nach dem Indianer im Fluß unterstützen. 
Adams sprang die Turmtreppe hinauf zu Jim. 

»Mann!« rief er ihn an. »Was war denn überhaupt los? Wie 
konnte der Rote über unsere Pfähle kommen?« 

Jim feuerte weiter nach dem Fluß und erzählte dabei in 
abgehackten Sätzen. »Die rote Bestie! Sollst du das für 
möglich halten? Er war im hinteren Hof gestürzt mit seinem 
Teufelspferd - ich denke, Genick durch, und schreie, daß ihr 
auf das Pferd aufpassen sollt - nicht aufgepaßt habt ihr - der 
Rote lag einen Moment wie tot auf dem Boden - auf einmal 
ist er wieder auf - nimmt einen Anlauf - springt an den 
Pfählen hoch, ich weiß auch nicht wie - wie eine 
Pantherkatze - schon hat er die Spitzen in der Hand und 
schwingt sich drüber weg - ich durfte noch nicht schießen, 
leider nicht, wegen des Majors mit seinen spleenigen Ideen 
- und der Rote läßt sich hinter den Palisaden ins Wasser 
fallen - da hat er Glück gehabt, daß das Wasser jetzt bis zu 
unseren Pfählen reicht. Aber tief ist es da nicht - ich habe 
sofort geschossen -« 

»Nicht getroffen?!« 

»Wie soll ich treffen, mein guter Geselle, wenn der Rote so 
raffiniert dicht an den Pfählen stürzt, daß ich ihn von hier 
aus gar nicht treffen kann? Denn die Flinte, die um die Ecke 
schießt, die ist noch nicht erfunden! Aber es kann sein, daß 
er am Fuß oder an der Wade einen Streifschuß hat. Schien 
mir SO.« 

Adams überschaute den Fluß. Er war um diese Jahreszeit 
eiskalt, weil er Schmelzwasser mitführte, und lange hielt 
auch kein Dakota in diesem Wasser aus, ohne daß sein Herz 


versagte. Er mußte den Fluß verlassen, und das war der 
entscheidende Augenblick. Aber wie weit war er schon 
hinauf- oder hinuntergeschwommen? Das wußte keiner. Die 
Indianer waren ausgezeichnete Schwimmer und Taucher. 
Adams schien es, daß die Ufer auf zu kurze Entfernung 
besetzt waren; man hätte weiter flußauf- und -abwärts 
beobachten müssen. Aber Adams verspürte keine Lust, dem 
Major darüber Ratschläge zu erteilen. Er war befriedigt 
gewesen, daß der Kommandant den Leutnant Roach mit der 
Pistole zurechtgewiesen hatte, und doch war er auch gegen 
Smith verärgert. Der Alte war nicht von Natur schlecht, aber 
er steckte in einem Korsett von verstiegenen Vorstellungen. 
Immer wieder hatte Adams sich in den vergangenen zwei 
Jahren daran gestoßen, immer wieder wurde er hin und her 
gerissen von Sympathien und Antipathien gegenüber dem 
Major. Heute hatte sich Smith mit seinen Ehranschauungen 
zwischen zwei Stühle gesetzt und einen erbitterten Feind 
ohne Not noch mehr erbittert, ohne ihn gleichzeitig 
unschädlich zu machen. 

Mochte der Rote doch entkommen! Adams war es recht. 
Zwar hatte auch er diesen Gegner zu fürchten, aber er hatte 
ihn ins Fort geleitet, und er fühlte sich dafür verantwortlich, 
daß der Häuptling das Vertrauen, das er dabei in den weißen 
Mann gesetzt hatte, nicht mit dem Leben bezahlte. 

»Der Rote hat uns nicht schlecht gefoppt, und verdient 
haben wir’s!« faßte Adams sein abschließendes Urteil Jim 
gegenüber zusammen. 

Dann ging er die Turmtreppe wieder hinunter. Das 
Treppenhaus hatte nicht nur eine Tür direkt zum Hof, 
sondern auch einen Zugang zum Arbeitszimmer des 
Kommandanten. Als Adams durch die Zwischentür dort 
eintrat, fand er den Raum nicht leer Cate, die 
Majorstochter, saß noch auf der Wandbank am Fenster. 
Schade um das Mädchen, dachte Adams. Wenn sie wüßte, 
wie sie aussieht! In der Prärie in einem langen Rock! Er 


hatte vor, sich nicht aufzuhalten, aber das Mädchen sprach 
ihn an. Sie wollte natürlich wissen, was sich ereignet hatte. 

»Der Rote ist uns durch und das Pferd auch«, gab Adams 
kurz und bündig Auskunft. 

»Das ist mir unbegreiflich«, meinte Cate. »Können denn 
die Indianer mehr als wir?« 

»Zuweilen scheint es so.« 

»Ich habe kürzlich ein Gespräch mit General Benteen mit 
angehört«, fuhr das Mädchen fort, und Adams hatte den 
Eindruck, daß sie ihm mit dieser Bekanntschaft imponieren 
wollte. »Er nannte die Sioux die größten Krieger unter der 
Sonne.« 

»Das muß dann wohl wahr sein, und Benteen kann es 
selber noch einmal ausprobieren. Soviel ich gehört habe, 
wird auch er Truppen in das Dakotagebiet führen.« 

»Ja, er soll eine Truppe führen.« 

»Ja, eine Truppe führen. Ich wollte auch nicht sagen, daß 
er selbst kämpft. Obwohl man in der Prärie nicht wissen 
kann, in welche Lage man kommt. Auf einmal sitzt man als 
junge Dame mit einem langen Rock zwischen roten 
Skalpjägern ...« 

Cate versuchte zu lächeln. »Mein langer Rock gefällt Euch 
nicht? Seid Ihr darum so kratzbürstig? Mir gefällt er auch 
nicht. Aber ich durfte meine Tante Betty nicht mißtrauisch 
machen. Sie sollte nicht ahnen, daß ich mit der Kolonne 
hierherfahren wollte. Ich konnte also nicht in meinem 
Reitdreß fortgehen, das wäre aufgefallen, und darum sitze 
ich hier in einem langen Rock.« 

»Unvernünftig seid Ihr ja, und Eure Tante Betty scheint 
bedeutend vernünftiger zu sein«, urteilte Adams. Das hatte 
ihm gerade noch gefehlt, daß er verwöhnte junge Damen 
unterhalten sollte. 

Cate schaute ihn prüfend an. »Ich merke schon, daß ich 
Euch aufhalte, aber eine Antwort mögt Ihr mir doch noch 
geben. Ihr habt gesagt >»sitzt in einem langen Rock zwischen 
roten Skalpjägern«. Skalpieren die Indianer auch Frauen?« 


Adams kämpfte mit sich. Sollte er die Wahrheit sagen? 
Jawohl, die Wahrheit. Er war gerade in der Stimmung dazu. 
»Die Roten skalpieren keine Frauen und Kinder. Sie 
schlachten Euch vielleicht ab, wenn sich die Gelegenheit 
dazu ergibt, aber vor dem Skalpieren braucht Ihr Euch nicht 
zu fürchten. Es ist übrigens eine schmerzlose Prozedur, 
denn die Haut wird abgezogen, wenn man schon tot ist. 
Wenn Ihr aber einmal Skalpe sehen wollt, dann laßt sie Euch 
von Eurem Vater zeigen. Der sammelt Indianerskalpe für 
gutes Geld.« 

Cate sprang auf. »Wer seid Ihr?« 

»Adams heiße ich.« 

Das Mädchen kämpfte um Worte. »Adams - das ist nicht 
wahr, was Ihr jetzt gesagt habt. Mein Vater ist ein Christ.« 

»Die Pilgerväter waren’s auch und haben sich doch die 
Skalppreise verdient. Die Indianer skalpieren nur Männer um 
des Ruhmes willen. Wir skalpieren alles für Geld. Nicht mehr 
amtlich, aber privat nach Gutdünken. Euer Vater haßt die 
Roten, er sagt, sie haben seine Mutter ermordet bei dem 
großen Dakota-Massaker vor vierzehn Jahren, Anno 1862 in 
Minnesota. Und er kann sich nicht genug rächen. Deshalb 
zahlt er, wenn man ihm Skalpe bringt. - So, nun wißt Ihr’s. 
Ich wünsche weiter guten Appetit. Ihr habt noch immer 
einen Rest Suppe in der Schüssel.« 

Adams verließ den Raum, nicht ohne zum Schluß noch 
höflich zu grüßen. Schließlich konnte das Mädchen nichts 
dafür, daß sie eine Gans war. Man hatte sie falsch erzogen. 

Draußen wurde eben von neuem zum Sammeln gepfiffen. 
Die Reiter und Soldaten kamen alle wieder heran. Major 
Smith wollte seinen ursprünglichen Beschluß ausführen und 
mit der ganzen Truppe aufbrechen, um die Munitionsräuber 
zu verfolgen. Kostbare Zeit war allerdings jetzt schon 
verloren. Erst hatte die Ankunft von Thomas, Theo und Cate, 
die der Dakotahäuptling absichtlich hatte laufenlassen, 
einen erheblichen Aufenthalt verursacht, dann hatte der 
junge Häuptling selbst mit seinem waghalsigen Eingreifen 


die Truppe lange genug hingehalten. - Adams erhielt wie 
zuvor den Auftrag, mit elf Mann auf der Station zu bleiben. 
Von Leutnant Roach wurde nicht mehr gesprochen. Wußte 
der Teufel, wo er überhaupt steckte. Adams hatte ihn im 
Verdacht, daß er sich in das Schlafzimmer des 
Kommandanten eingeschlichen und dort auf das einzige 
halbwegs bequeme Bett gelegt hatte, das in der Station 
vorhanden war. 

Als die Truppe unter Führung des Majors ausgezogen und 
jenseits des Flusses in den Wellentälern der Prärie 
verschwunden war, machte Adams seinen Rundgang durch 
die ganze Station. Er verteilte die Wachen an den 
Palisadenluken und auf dem Turm, ließ Jim ablösen und wies 
Thomas und Theo an, an der Feuerstelle bei der Pumpe 
einen großen Kessel Suppe für alle Mann zu kochen. Als er 
das geordnet und alles besehen hatte, begab er sich selbst 
zu den Zwillingen, die den Kessel schon gefüllt und die 
Holzscheite zum Brennen gebracht hatten. 

»Kein Fleisch?« fragte Thomas unzufrieden, als Adams 
herangekommen war. 

»Da ist doch das Gepökelte.« 

»Uns wäre mehr nach einer saftigen Büffelrippe zumute!« 

»Die könnt ihr euch selber verschaffen, sobald sich Büffel 
zeigen. Seit Wochen und Monaten ist kein Büffel zu sehen. 
Die von der Pacificbahn werden wohl alle Herden 
weggeschossen haben.« 

Adams steckte sich sein Pfeifchen an, und es trat ein 
langes Schweigen ein. Keiner mochte von dem anfangen, 
was die drei Männer am meisten bewegte, mehr noch als 
die Gefahr, in der sich die so schwach besetzte Station 
befand. 

»Hast du jetzt Geld genug?« fragte Thomas endlich 
geradezu. 

»Nein.« Adams schaute zu Boden. 

»Dann wird’s zu spät, und dein Vater muß runter von 
seiner Farm.« 


»Ich weiß. Hat er euch hergeschickt?« 

»Nein, wir sind von selbst gegangen, weil es nicht mehr 
zum Ansehen war. Wir haben den Red Fox getroffen, der 
sagte uns, daß du hier hängengeblieben bist.« 

»So, den habt ihr getroffen. Wo treibt er sich denn 
herum?« 

»Überall und nirgends. Aber in die Gegend hier geht er 
nicht mehr gern ... hat er gesagt.« 

»Das kann ich verstehen.« 

»Dein Vater hat keinen klaren Gedanken mehr. Wenn die 
Landvermesser kommen, will er schießen. Warum bist du 
nicht wieder heimgekommen, Adam Adamson?« 

»Was nützt das Reden?« 

»Solange die Dakota sich behaupten, kann dein Vater auf 
seiner Farm bleiben«, meinte Theo. »Sie vertreiben ihn 
nicht, denn ihnen hat er bezahlt.« 

»Sie behaupten sich aber nicht, und wenn sie aus den 
Black Hills vertrieben werden, kann ich dort vielleicht Gold 
finden. Bis wann muß gezahlt sein?« 

»Bis zum Herbst siebzig Prozent. Aber der Preis ist noch 
höher geworden, weil die Nordbahn jetzt fest beschlossen 
Ist.« 

Adams ließ die Pfeife ausgehen. »Ich muß Munition 
verteilen.« 

Er holte sich einen großen Schlüssel und ging zu dem 
alten Blockhaus. 

Während Adams mit den beiden Hirten und Rauhreitern 
am Kochkessel im Hof gesprochen hatte, war Cate im 
Kommandantenzimmer wieder allein geblieben. Sie hatte 
zunächst gehorsam den Rest erkaltete Erbsensuppe 
ausgelöffelt. Dann lehnte sie sich an die Wand zurück und 
schaute wieder durch das Fenster auf den Hof. Sie horchte 
dabei auf Geräusche, die nebenan in der Schlafkammer des 
Majors entstanden. Leutnant Roach schien auf dem Feldbett 
des Kommandanten zu liegen und von einem Feldscher 


behandelt zu werden. Was der Leutnant sagte, drückte keine 
Zufriedenheit mit der Behandlung aus. 

Der Feldscher schien sich aber nicht viel um die Kritik 
seines empfindlichen Patienten zu kümmern. Er erklärte 
vielmehr barsch, daß der Verband in bester Ordnung sei, 
und entfernte sich. Dabei ging er durch dasArbeitszimmer 
des Kommandanten und begrüßte auch Cate. »Keine Sorge, 
Miss! In ein paar Tagen ist alles geheilt.« 

Cate wurde dunkelrot. Sie hatte mit angesehen, wie ihr 
Vater Leutnant Roach die Hand durchschoß, um einen 
Wortbruch zu verhindern, und schämte sich für ihren 
Verlobten. 

Der Leutnant mochte die Worte des Feldschers, die dieser 
zu Cate sagte, aufgefangen haben. Sobald der Feldscher das 
Kommandantenzimmer verlassen hatte, erhob er sich mit 
einem leisen Stöhnen vom Feldbett und kam in den 
Arbeitsraum herüber Die verbundene Hand hing in einer 
Schlinge. 

»Wie geht es dir, Cate?« erkundigte er sich, mehr höflich 
als teilnehmend, und setzte sich seiner Verlobten 
gegenüber. »Du scheinst wieder bei Kräften zu sein!« 

Das Mädchen antwortete nicht gleich. Sie versuchte, sich 
darüber klarzuwerden, was sie Anthony Roach gegenüber 
empfand. Er sah sehr blaß aus, sehr verbittert. Einen Tag 
früher noch wäre Cate übergeflossen vor Mitleid und 
Zärtlichkeit. Nach allem, was in den letzten zwölf Stunden 
geschehen war, scheute sie vor Roach zurück. Er hatte seine 
Braut im Stich gelassen und verleugnet, als sie sich in 
Lebensgefahr befand, und der Vater hatte nach Roach 
schießen müssen, um einen Verrat zu verhindern. 

»Anthony!« Cate hatte zuwenig Atem. Die Aufregung 
schnürte ihr die Kehle zusammen. »Anthony!« 

»Ja, Anthony, Anthony!« Es war wie ein Nachäffen. »Dein 
alter Herr, Cate, war offenbar nicht mehr ganz bei Sinnen, 
als er nach mir schoß und dadurch dem roten 


Meuchelmörder und Verbrecher die Gelegenheit zur Flucht 
verschaffte!« 

»Anthony! Ich verbiete Ihnen, in meiner Gegenwart in 
dieser Weise von meinem Vater zu sprechen!« Cate wurde 
heftig und erhob sich. 

»Ach, sieh an! Wollen Sie nicht die Ehre Ihres Vaters mit 
dem Degen schützen? Sie hätten das Zeug dazu.« 

»Mit Ihrem Spott können Sie mich nicht beeindrucken.« 

»Ganz Majorstochter! Liebst du mich nicht mehr, Cate?« 

Das Mädchen schlug die Augen nieder, aber sie steifte 
den Nacken. »Anthony - ich weiß es nicht. Ich weiß gar 
nichts mehr. Bitte, lassen Sie mir Zeit!« 

»Noch zwei Jahre Zeit, wie Tante Betty vorschlug?« 

»Sie mißverstehen mich, Leutnant Roach.« 

»Mißverständnisse scheint es heute vielfach zu geben! Ich 
lasse Ihnen Zeit nachzudenken, Cate. Aber Ihr Vater, der 
nach mir geschossen hat, wird trotzdem darauf bestehen, 
daß Sie mich heiraten. Sie sind mit mir hierhergefahren.« 

»Pfui, Leutnant Roach! Es ekelt mich vor Ihnen!« 

»Es wird mir eine Freude sein, wenn Sie diesen Ekel vor 
dem Traualtar überwinden!« 

Cate ging zur Tür, nicht schnell, nicht überhastet, sondern 
langsam. »Leutnant Roach«, sagte sie dabei, »ich sehe, daß 
ich mich selbst mißverstanden habe, als ich Ihre Verlobte 
wurde.« Das Mädchen wandte den Blick ab und ging so 
langsam, wie sie aufgestanden war, aus dem Arbeitszimmer 
ihres Vaters hinaus in den Hof. Im hellen Licht blieb sie 
stehen. Sie wußte von sich selbst, daß sie einen Entschluß 
gefaßt hatte, der unabänderlich bleiben würde. Cate Smith 
wurde nicht die Frau des Anthony Roach. Sie spürte eine 
stille Kraft in sich, die durch das Übermaß an Gemeinheit, 
wie sie aus den Worten von Roach sprach, geweckt worden 
war, und sie vertraute auf sich selbst. Auch die wirre Fülle 
der Gedanken und Gefühle, von denen sie noch umschwirrt 
wurde, konnte sie nicht aus dem gewonnenen Stand reißen. 


Anthony Roach war ein Lump. Cate Smith aber war ein 
Mädchen, dessen Großmutter noch zu Pferd mit der Flinte in 
der Hand eine Farm verteidigt hatte. Nicht einmal Tante 
Betty hatte Cates Selbstbewußtsein ganz zerbrechen 
können. Wie war es möglich gewesen, daß Cate einen 
solchen Menschen wie Roach zu lieben geglaubt hatte? 
Hatte sie sich selbst belogen, hatte sie den Schmeicheleien 
Anthony Roachs vertraut, um dem Leben bei Tante Betty 
entfliehen zu können? So mußte es gewesen sein, aber sie 
begriff sich selbst nicht mehr. Die täuschenden Schleier 
waren zerrissen. 

Cate begann allein durch den Hof zu schlendern. Sie kam 
an dem indianischen Kundschafter Tobias vorbei, der immer 
noch an den Pfosten gefesselt war. Er hatte sich auf den 
Boden gesetzt und schaute ausdruckslos vor sich hin. 

Das Mädchen empfand in ihrer Lage unwillkürlich mit 
jedem Lebewesen, das auch gequält zu sein schien. So blieb 
sie bei dem Indianer stehen, und da sie vor sich selbst, 
vielleicht auch vor anderen rechtfertigen wollte, daß sie bei 
einem zur Prügelstrafe bestimmten Indianer stehenblieb, 
sagte sie: »Tobias, sei doch nicht so unvernünftig, meinem 
Vater, Major Smith, die gebührende Auskunft zu verweigern. 
Du kannst offen zu ihm sprechen, wenn du ein gutes 
Gewissen hast. Mein Vater ist stets gerecht.« 

Der Indianer blickte nicht auf, gab auch sonst kein 
Zeichen, daß er die Worte überhaupt vernommen hatte. 

Cate ging weiter. Auf einmal stand sie vor dem alten 
Blockhaus, von dem Tom mit dem eisgrauen Bart erzählt 
hatte, ehe er sterben mußte. Sie ging bis zu der 
offenstehenden Tür, dort traf sie, nicht ganz ohne Absicht, 
mit Adams zusammen und stand dem jungen Rauhreiter, 
der eben in das Haus hineingehen wollte, ungeschickt im 
Weg. Er hielt an, und die beiden schauten verlegen 
aneinander vorbei. »Was für ein altes Haus«, sagte Cate 
endlich, um überhaupt etwas Passendes zu sagen. »Das hat 
sicher auch seine Geschichte.« 


Was für eine Klette, dachte Adams seinerseits, wie soll ich 
sie nun wieder loswerden? Ich war doch schon grob genug. 
Ob das Mädchen vielleicht reich ist? Ihrem Kleid nach zu 
schließen, ja. Smith stand zwar nicht in dem Ruf, ein großes 
Vermögen zu besitzen, im Gegenteil. Aber vielleicht war 
Tante Betty eine Erbtante, und das Mädchen hatte sich um 
diesen Rückhalt gebracht. Unversöhnlich aber würde Tante 
Betty doch nicht sein? Wer Cate heiratete, heiratete sich 
auch Geld. Hübsch war sie ..., jung war sie auch. 

Adams versuchte sich klarzumachen, wie er selbst 
eigentlich aussah. Er war nicht zu groß, nicht zu klein, 
kräftig und stämmig. Mit einem blonden Haarschopf, mit 
dunkelblauen Augen im sonnverbrannten Gesicht konnte er 
schließlich einem Mädchen gefallen, dem im Augenblick 
nicht viel andere Auswahl blieb. Ob Smith dann eines Tages 
einverstanden sein würde, war eine ganz andere Frage. Aber 
hatte es nicht genug Mädchen gegeben, die ihren Willen 
gegen alle Widerstände durchsetzten? Dumm oder weichlich 
sah Cate nicht aus, wenn sie auch zierlich und blaß war. Die 
unnützen Flausen konnte man ihr noch abgewöhnen, wenn 
sie erst Frau wurde. Also warum eigentlich nicht? War er als 
derzeitiger Stationskommandant nicht überhaupt 
verpflichtet, sich der jungen Dame ein wenig anzunehmen? 
Adams fand nichts Schlechtes bei seinen Gedankengängen. 
Wann hatte ein Bauer je anders heiraten dürfen als mit 
Rücksicht auf Geld und Gut? Von der Verlobung Cates mit 
Leutnant Roach ahnte er nichts. 

Der blonde Bursche blieb bei dem Mädchen stehen. »Ja, 
das alte Haus«, sagte er, an ihre Frage anknüpfend, »das 
hat eine grausige Geschichte. Die will ich Euch einmal 
abends bei Lampenlicht erzählen, wenn wir Zeit haben. In 
diesem Haus habe ich zuerst den Indianer kennengelernt, 
den Ihr heute in unserem Hof mit seinen Reiterkunststücken 
bewundern konntet. Ihr habt ihn doch gesehen?« 

Cate nickte. »Nicht zum erstenmal. Ich sah ihn schon bei 
dem Überfall auf die Kolonne.« 


Adams wandte dem Mädchen das Gesicht mit einem Ruck 
ganz zu. »Wahrhaftig, Ihr seid ja dabeigewesen! Habt Ihr 
Eurem Vater schon alles berichtet?« 

»Er hat mich noch nicht gefragt.« 

»Echt Major! Auf Weiberzungen will er nicht hören. Aber 
erzählt mir! Ihr habt den Häuptling erkannt?« 

Cate berichtete. 

»Kinder, Kinder!« rief Adams. »Das alles muß der Major 
doch unbedingt wissen. Was aber mich angeht - nun, seit 
der vergangenen Nacht sind Red Fox und ich die einzigen, 
die noch leben ...« 

»... von allen denen, die in jener Mordnacht beisammen 
waren«, ergänzte Cate. 

»Was wißt Ihr davon?« 

»Was Tom mir erzählt hat.« 

»Er hat Euch davon erzählt! Dann brauche ich nicht mehr 
viel Worte zu machen. Wir stehen vor dem Haus, in dem der 
Mord geschehen ist. Stellt Euch vor, Miss Cate, es wäre 
Abend und düster und das alte Blockhaus vor uns wäre im 
Innern nur mit Pechfackeln erleuchtet. Stellt Euch vor, wilde 
Kerle säßen darin und der Pfeifenqualm und der 
Branntweingestank zögen sich bis zu der Tür hier! Links 
hinten aber, auf der alten Wandbank, könnt ihr mich sitzen 
sehen, mich, den Adam Adamson. Dort hab ich vor zwei 
Jahren gesessen, den Kopf voller Hoffnungen und Träume 
von einem guten Leben. An dem alten Tisch in der Mitte 
aber saß Top - oder Mattotaupa, wie sein indianischer Name 
lautete. Er soff und spielte und verlor im Spiel. 
Heruntergekommen war er. Das machte der Brandy, mit 
dem Red Fox in ruiniert hat. Während ich Top damals 
beobachtete, merkte ich auf einmal, daß sich jemand neben 
mich auf die Wandbank gesetzt hatte, und als ich näher 
hinsah, war es ein junger Indianer. Harry war es, Tops Sohn. 
Er trank keinen Tropfen, zahlte des Vaters Spielschulden und 
ging wieder hinaus. Mich litt es auch nicht länger bei der 
liederlichen Gesellschaft. Ich lief ins Freie und schöpfte 


frische Luft. Draußen sah ich Harry allein stehen, ein 
Schatten, regungslos. Als ich wieder ins Haus gehen wollte, 
kam er hinter mir her. Ich machte die Tür auf, schaute in den 
erleuchteten Raum und wurde starr. An dem Platz hab ich 
gestanden, an dem wir jetzt stehen. Vor meinen Augen 
geschah ein Mord. Red Fox stieß Mattotaupa das Messer in 
die Brust. Hinter mir stand Harry, Mattotaupas Sohn. Als ich 
mich wieder nach ihm umsah, war er verschwunden, als ob 
die Nacht ihn verschluckt hätte.« 

»Hier an diesem Platz habt Ihr gestanden«, wiederholte 
Cate leise. Dann fragte sie: »Wie konnte es zu dieser 
Tragödie kommen?« 

»Mattotaupa war aus seinem Stamm ausgestoßen 
worden, weil er betrunken ein Goldgeheimnis der Berge 
verraten haben sollte, und sein Sohn, der ihm seine 
Unschuldsbeteuerungen glaubte, war ihm gefolgt, als er erst 
zwölf Jahre alt war. Ein Jahrzehnt sind die beiden verbannt 
umhergeirrt und haben bei uns die Namen Top und Harry 
getragen. In der Mordnacht erst erfuhr Top, daß er wirklich 
einen Verrat begangen hatte - oder wenigstens einen 
halben Verrat. Red Fox wollte ihn zwingen, das Geheimnis 
vollends zu enthüllen. Der Rote weigerte sich und hob die 
Keule gegen Red Fox. Nun, der Fuchs war mit dem Messer 
schneller, und seine Freunde halfen ihm dabei. Mattotaupa 
starb. Harry aber ging zu seinem Stamm zurück und wurde 
Krieger und Häuptling der Bärenbande. Er hat seinen Vater 
und zehn Jahre des eigenen Lebens verloren. Einen Richter, 
der das Unrecht sühnt, kann er nicht finden. Daß er selbst 
Rache nimmt - wer will mit ihm darüber rechten?« 

Cate schaute in das dunkle Haus hinein. »Merkwürdig ist 
...« Sie stockte. 

»Was ist merkwürdig, Fräulein Cate?« 

»Nur eine Erinnerung.« Cate wurde verlegen. »In 
Minneapolis, als ich noch ein Kind war, haben wir einmal 
einen Indianerhäuptling und seinen Jungen gesehen - der 
Junge hieß Harry.« 


»Warum sollten die beiden, die Ihr gesehen habt, nicht 
Top und Harry gewesen sein? In den zehn Jahren sind sie 
weit umhergekommen, vom Platte im Süden bis hinauf zum 
oberen Missouri im Norden. Mein Vater und Thomas und 
Theo kannten die beiden auch. Top und Harry lebten einige 
Zeit bei den Schwarzfußindianern. Dort haben Thomas und 
Theo die beiden getroffen, als Harry Tokei-ihto noch ein 
Junge von 12 oder 13 Jahren war, und wahrhaftig, wenn Ihr 
Thomas erzählen hört, könntet Ihr glauben, er habe diesen 
Burschen heute noch gern! Später waren Top und Harry als 
Kundschafter beim Bau der Union Pacific angestellt; wer 
weiß, wie sie sich sonst noch durchs Leben gebracht haben. 
Heute ist Harry Tokei-ihto jedenfalls der >beste Manr« 
zwischen dem Platte und den Black Hills. Aber macht Euch 
keine Sorgen. Bei Tageslicht unternehmen die Roten nichts. 
Da seid Ihr sicher wie in Abrahams Schoß.« 

»Ein schöner Trost«, meinte Cate ironisch, »es sind nur ein 
paar Stunden bis zur Nacht, und für die Zeit der Dunkelheit 
scheint Ihr weniger zuversichtlich zu sein?« 

»Die Blockhäuser sind stark gebaut, Miss, besonders das 
alte hier. Habt keine Angst, wir werden Euch hüten wie 
unseren Augapfel!« 

»Das wurde mir bei der Kolonne in der vergangenen Nacht 
auch versprochen.« 

»Und nun seid Ihr durch Erfahrungen mißtrauisch 
geworden?« 

»Mein Vater hat mich Euch anempfohlen, Adams! - Ich 
verstehe übrigens nicht, warum uns die Dakota hier so feind 
sind. Wir haben ihnen gute Wohnsitze angeboten, sagt mein 
Vater, wo sie bleiben und etwas lernen können. Aber sie 
nehmen keine Vernunft an.« 

»Dürres, unfruchtbares Land bieten wir ihnen, und warum 
sollen sie überhaupt Vernunft annehmen, Miss Cate? Das 
freie Dasein in der weiten Prärie ist doch viel schöner. Ja, ich 
dachte auch, die Roten führen ein elendes Leben. Aber im 
Grunde haben sie es besser als unsereiner. Ich möchte wohl 


so ein Krieger und Jäger sein und daheim auf dem Fell liegen 
und mich von einer Squaw bedienen lassen ...« 

»Sind die Frauen zum Bedienen da, Adams?« 

»Frauen nicht, aber die roten Weiber.« 

Cate war wieder beruhigt. Aber dann fuhr sie plötzlich 
zurück. »Adams! Gibt es hier Ratten?« 

»Warum?« 

»Im Haus hat sich etwas gerührt. Es ist etwas 
gekrabbelt.« Adams schaute durch die offene Tür in den 
halbdunklen Raum des alten Blockhauses. Einzelne Tische 
standen noch so, wie sie vor zwei Jahren zur Zeit Bens 
gestanden hatten. Auch die Wandbank war noch vorhanden. 
Auf dem Boden lagen Decken unordentlich umher und in der 
anderen Hälfte des Raumes Heubündel. In der hinteren 
Wand war eine Tür eingelassen, die zu einem kleinen Anbau 
führte, dem Munitions- und Vorratshaus der Station. 

»Gekrabbelt? Ein paar Mäuse vielleicht, Miss. Die einzige 
Ratte hier bin ich selbst. Eine Missouri-Ratte aus dem 
Norden ...« 

»V/on so weit her seid Ihr gekommen? Dann wißt Ihr viel, 
und ich freue mich auf den Abend, an dem Ihr 
weitererzählen werdet. Eins könnt Ihr mir jetzt noch sagen: 
Was denkt Ihr über Tobias, der an den Pfahl gebunden ist? 
Hat er uns verraten?« 

»Ich glaube es nicht - und der Major glaubt es im Grunde 
auch nicht, sonst hätten wir ihn längst totgeschlagen. Er 
wird nur bestraft, weil keine Disziplin in ihn hineinzukriegen 
ist und er auf eine militärische Frage nie eine militärische 
Antwort gibt.« 

»Jeder gute Indianer ist doch ein Freund der Weißen?« 

»Jeder gute ...? Hm ... wer hat Euch denn besser gefallen, 
der Häuptling, der uns hier an der Nase herumgeführt hat 
auf seinem Falben oder der Tobias dort an der Kette?« 

Cate schaute erstaunt auf. »Ehrlich gesagt ... dieser 
Häuptling. Ich freue mich darauf, wenn es endlich so weit 
ist, daß Ihr mir noch mehr erzählen könnt ...« 


Adams schmunzelte zufrieden. Dann machte er sich auf 
den Weg in das dunkle Haus, denn er wollte im Anbau 
Munition holen. Mit dem großen Schlüssel, den er 
mitgebracht hatte, schloß er die Zwischentür auf, legte den 
Schlüssel auf eines der Fässer bei der Tür und begann die 
beiden Munitionskisten zu suchen, die er herausholen 
wollte. Es war sehr düster in dem fensterlosen Raum, und 
Adams wollte wegen der Pulverfässer kein offenes Licht 
brennen. Er kannte diesen Raum auch wie seine Tasche, 
aber das letztemal hatte er nicht selbst die Munition 
ausgegeben, und der andere hatte offenbar umgeräumt, so 
daß Adams sich nicht so schnell wie sonst zurechtfand. 
Endlich hatte er das Gesuchte und machte sich auf den 
Rückweg. Er bemerkte, daß Cate noch an der Tür stand. Sie 
wartete auf ihn! Das tat ihm wohl. Als er den Schlüssel auf 
dem Faß greifen wollte, fand er ihn nicht mehr. Er schaute 
noch ein wenig zu Cate hinüber, suchte dabei, fand den 
Schlüssel immer noch nicht und wurde allmählich unruhig. 
»Also zum Donnerwetter ... ich habe doch ... oder habe ich 
ihn in die Tasche gesteckt?« Adams suchte Hosentaschen 
und Rocktaschen durch, nirgends fand er den Schlüssel. Er 
tastete die anderen Fässer und schließlich den Boden ab. 
Nichts war zu finden! Der Schlüssel war groß, man hätte ihn 
auch im Halbdunkel sehen müssen. »Geht es denn hier mit 
dem Teufel zu!« rief Adams zu Cate hinüber. »Der Schlüssel 
ist weg!« 

»Ist er Euch vielleicht gestohlen worden?« 

»Was heißt gestohlen? Es ist doch niemand hier als wir 
beide?« 

»Es krabbelte doch vorhin so verdächtig!« 

»Verdächtig?« Adams war tief erschrocken. »Ich dachte 
Mäuse? Miss Cate, wenn sich hier ein Mensch versteckt 
hätte ... unser letzter Munitionsvorrat ist in diesem Haus ... 
aber ich gebe sofort Alarm und lasse alles gründlich 
durchsuchen!« 


Der junge Rauhreiter rannte schreiend und pfeifend durch 
den Hof. Auf einmal erklang ein durchdringender Hilferuf. 

»Adams! Adams! Ein Gespenst!« Das war Cates helle 
Stimme. Gleich darauf erfolgte ein mächtiger 
explosionsartiger Knall, und Adams wurde von dem 
Luftdruck fortgeschleudert. Er verlor das Bewußtsein. 

Als er seinen Körper wieder zu fühlen begann und wieder 
denken konnte, empfand er heftige Schmerzen und einen 
Druck auf dem linken Fuß. Er wollte das Bein an den Körper 
ziehen. Das gelang ihm nicht gleich. Aber die Schmerzen 
und die Anstrengung brachten ihn vollends zu Bewußtsein. 
Er machte die Augen auf und erschrak von neuem. 

Das alte Blockhaus brannte. Rotgelbe Flammen züngelten 
hoch auf, schwarz braute der Qualm darüber und 
verdunkelte den hellen Himmel. Funken stoben. Das Pulver 
in den Fässern war längst explodiert. Aus dem Feuer 
knatterten noch Salven der in Brand geratenen 
Patronenkistchen. Der Nordwind trieb die Flammen immer 
höher. Das alte geteerte Holz gab dem Feuer die beste 
Nahrung. Schon griffen die Flammen auch nach dem 
Kommandantenhaus und dem Wachturm. 

Adams sah seine rußgeschwärzten Kameraden 
umherrennen. Einer hatte einen Feuerhaken gefunden und 
versuchte noch, brennende Balken auseinanderzureißen. 
Aber er mußte davon ablassen; das alte Blockhaus, vor dem 
Adams eben noch mit Cate gestanden hatte, war schon 
nicht mehr zu retten. Die Wasserfässer, die immer gefüllt in 
der Station bereitgehalten wurden, waren bei der Explosion 
umgekippt und ausgelaufen. Die Pumpe funktionierte nicht. 
Die meisten Eimer hatten sich in dem alten Blockhaus 
befunden und waren nicht mehr zu erreichen. 

Adams hörte seine Kameraden fluchen; sie riefen auch 
nach ihm. Er wälzte den Balken weg, der seinen Fuß 
gequetscht hatte, und raffte sich auf. Hinkend, die Augen 
von beißenden Ascheteilchen verklebt, traf er Thomas und 
Theo. Er lief mit ihnen zum Flußufer, um von dort aus eine 


Eimerkette zu bilden. Die übrigen Männer kamen herbei, 
sobald sie sahen, daß der Kampf gegen das Feuer 
organisiert wurde. Cate, die unmittelbar vor dem alten 
Blockhaus gestanden hatte, war von der Explosion nicht 
betroffen worden. Sie war vor dem Feuer geflohen und saß 
nun wie verweht am Fluß. Sie bot sich jetzt zur Hilfe in der 
Eimerkette an, aber die Männer schickten sie wieder fort, 
denn sie hatte einen langen Rock und zarte Hände. Wie eine 
Fackel brannte der Wachturm herunter. 

Mit angesengten Kleidern und glühenden Gesichtern 
versuchten die Männer, von dem Kommandantenhaus noch 
zu retten, was zu retten war. Die Wiesen waren vom 
Tauwasser naß, so daß sich das Feuer nicht weiter 
ausbreiten konnte. 

Die Gewalt der Flammen ließ allmählich von selbst nach. 
Das alte Haus und der Anbau waren vollkommen 
niedergebrannt, der Turm und das Kommandantenhaus zum 
großen Teil zerstört, die Torflügel vom Luftdruck 
auseinandergerissen. Teile der Palisaden lagen auf der 
Wiese umher. Die Pferde waren alle durchgegangen, es war 
nichts mehr von Ihnen zu sehen. Sogar Adams’ getreuer 
Brauner hatte das Weite gesucht. 

Adams zählte seine Männer. Alle elf Rauhreiter waren 
noch am Leben, wenn auch einige von ihnen Verletzungen 
davongetragen hatten. Nur Tobias, der indianische 
Kundschafter, der an den Pfahl gefesselt gewesen war, 
fehlte. 

Leutnant Roach spazierte mit kritischem Gesichtsausdruck 
über die Asche. Cate saß wieder auf der Wiese am Fluß. Als 
Adams zu ihr ging, traf er bei dem Mädchen mit Leutnant 
Roach zusammen. Ein Streitgespräch der beiden jungen 
Männer, die schon auf den ersten Blick Abneigung 
gegeneinander empfunden hatten, kam sofort in Gang. »Gut 
kommandiert, alles gut behütet, Mister Adams? Der Major 
wird seine Freude haben, wenn er zurückkommt!« 

»Meine Sache.« 


»Du hast wohl in der Munitionsbude ein Pfeifchen 
geraucht, Adams? Du warst doch der letzte, der das alte 
Haus betreten hat ... bevor die Pulverfässer explodierten?« 

»Ich habe kein Pfeifchen geraucht. Das kann Miss Cate 
bezeugen.« 

»Willst du die junge Dame nicht lieber aus dem Spiel 
lassen? Ich rate dir das sehr energisch und ein für allemal. 
Verstanden?« 

»Verstanden, aber nicht einverstanden«, schloß Adams. 

Cate begrüßte den jungen Raunhreiter freundlich und ohne 
Jammern. Er verschaffte ihr ein paar Decken, die 
übriggeblieben waren, dann machte er noch einen 
Rundgang durch die zerstörte Station. Er wollte feststellen, 
was aus Tobias geworden war. Am Pfahl war der Indianer 
nicht mehr zu finden. Die Ketten hingen lose. 

»Ach, Tobias«, meinte Thomas, der Adams nachgegangen 
war, »den habe ich losgemacht, damit er zum Major läuft 
und ihm meldet, was passiert ist. So ein Roter liest eine gute 
Fährte auch in der Nacht.« 

»Was du alles machst! Der Major wird sich wundern, wenn 
er die Meldung erhält.« 

»Der wird sich über vieles wundern. Da kommt es auf ein 
bißchen mehr nicht an.« 

Adams seufzte und kratzte sich hinter den Ohren. »Alles 
beim Teufel ... Station weg, Pferde weg ... mir wäre lieber, 
ich wäre auch weg und brauchte dem Major nicht mehr in 
die Augen zu sehen. Wie das zugegangen ist, mag ein 
anderer begreifen. Es muß sich einer in das Haus 
eingeschlichen und Feuer gelegt haben ... aber wer? Mein 
Schlüssel war gestohlen.« 

»Gestohlen!« rief Thomas mit Theo, der auch 
herzugekommen war, wie aus einem Munde. »Wer soll denn 
den Schlüssel stehlen? Es war keiner bei dir im Haus drin. 
Das können wir bezeugen. Alle kamen doch grade Suppe 
fassen ...« 


Adams zuckte die Achseln. »Wir stellen eine Wache dort 
auf dem Hügel auf«, ordnete er an, »sorgt mal dafür. Die 
Roten werden ja bis zu den Black Hills hinauf riechen und 
sehen, was hier los ist. Verdammte Geschichte. Und nun 
noch eine kleine Miss bei uns, auf die man aufpassen soll!« 
Adams schaute hinüber zu Cate. Bei dem Vater dieses 
Mädchens hatte ein Rauhreiter, der die ganze Station 
abbrennen ließ, keine Chance. 

Über Adams legte sich wieder die Mutlosigkeit, die er bei 
dem Gespräch an der Pumpe mit Thomas und Theo 
empfunden hatte. Er war zu nichts gut, als sich für 
schlechten Lohn totschießen zu lassen. Wozu brauchte man 
sonst arme Kerle auf der Welt! Die Indianer hatten ganz 
recht, sich gegen eine solche Banditenwirtschaft zu wehren. 
Aber zu den Indsmen überlaufen und von nichts mehr etwas 
wissen? Nein, das war auch nicht das richtige. Adams wollte 
wieder einen Pflug führen und Vieh züchten. Aber wo? Wie? 
Bei wem? Knecht spielen war ein hartes Leben, das sah er 
an Thomas und Theo, die es auf ihre alten Tage noch zu 
nichts gebracht hatten. Adams schüttelte die fruchtlosen 
Gedanken gewaltsam ab und ging zu Cate hinüber. Leutnant 
Roach, der den rechten Arm mit der verbundenen Hand 
wieder in der Schlinge trug, stellte sich absichtlich so, daß 
der Rauhreiter nicht vor das Mädchen treten konnte. 

»Was willst du?« fragte der Leutnant in einem beleidigend 
geringschätzigen Ton. 

»Licht in die Sache bringen!« Adams beherrschte sich 
mühsam. »Miss Cate ist die einzige, die etwas wissen kann. 
Ich muß mit ihr sprechen.« 

»Eine Miss Cate gibt es für dich überhaupt nicht, merke 
dir das. Hier befindet sich Miss Smith, die Tochter 
desMajors.« 

»Spart Euch doch die Redensarten, Leutnant Roach«, 
sagte Cate selbst auf einmal energisch. »Mein Vater war 
keineswegs zufrieden mit Euch. - Adams! Was wollt Ihr von 
mir wissen?« 


Adams trat einen Schritt vor. »Miss Cate! Ihr habt gerufen: 
Ein Gespenst, ein Gespenst! Was habt Ihr da gesehen?« 

»Ein Gespenst habe ich gesehen! Eine große 
schattenhafte Gestalt, die lautlos aus dem Hinterraum in 
das große Blockhaus vorlief und dort im Boden 
verschwand.« 

»Ein Gespenst ...! Glaubt Ihr an Gespenster?« 

»Seit heute ... ja! So lautlos kann ein Mensch gar nicht 
sein. Und überhaupt - wie soll ein Mensch plötzlich im 
Erdboden verschwinden?« 

»Das ist mir allerdings auch ein Rätsel.« 

»Rätsel aber sind da, um gelöst zu werden«, mischte sich 
Roach wieder ein. »Wie soll das Gespenst in den 
Munitionsraum kommen, wenn du es nicht hineingelassen 
hast, Adams? Du hattest den Schlüssel, und kein anderer als 
du hat den Raum betreten.« 

Adams wich das Blut aus den Wangen. »Darüber können 
wir uns morgen weiter unterhalten, Leutnant Roach. Ihr habt 
eine Pistole und werdet verstehen, auch mit der Linken 
abzuziehen. Ich für meinen Teil bin bereit dazu.« 

»Was habe ich mit dir zu schaffen, Rauhreiter Adams? Du 
wirst dich da verantworten, wo du dich zu verantworten 
hast.« 

»Jedenfalls nicht bei dir, Roach.« 

Es trat ein gereiztes Schweigen ein. 

Adams biß seinen Zorn und seine Erregung hinunter. 
»Miss Cate«, fing er wieder an, »könnt Ihr einmal mit zu 
dem Aschehaufen des alten Blockhauses kommen, um mir 
die Stelle zu zeigen, wo das Gespenst im Boden 
verschwunden sein soll?« 

»Ja, natürlich. Aber ich weiß nicht, ob ich die Stelle 
wiederfinde. Ich war in dem Augenblick sehr aufgeregt.« 
Das Mädchen machte sich mit Adams auf den Weg. Roach 
blieb zurück. 

Als Adams und Cate vor der Asche und den letzten 
verkohlten Balken standen, die von dem Blockhaus des 


zahnlosen Ben noch übriggeblieben waren, sammelten sich 
auch die übrigen Männer bei ihnen. Adams stellte das 
Mädchen an die Stelle, an der sich früher die Tür befunden 
hatte, und sie versuchte, sich zu orientieren. 

»Rechts war es«, sagte sie. »Rechts bei den Tischen - bei 
dem zweiten Tisch, gleich bei der Schmalwand dort nach der 
Flußseite ... da ist das Gespenst verschwunden.« 

»Lautlos verschwunden?« 

»Fast lautlos. Ich habe nur ein leises Geräusch gehört - als 
ob Holz auf Holz klapperte.« 

Adams horchte auf. Eine verschüttete Erinnerung wurde in 
ihm wieder lebendig. Wie hatte das damals geklungen vor 
zwei Jahren, in diesem Blockhaus hier, in der Nacht nach 
dem Mord, als Red Fox und Ben unbemerkt entkommen 
waren? Auch damals hatte es geklungen, als ob Holz auf 
Holz klapperte. Adams lief nach der bezeichneten Stelle und 
raumte mit Hilfe von Thomas und Theo Schutt und Asche 
weg. Als die drei den Boden untersuchten, fand sich eine 
Stelle, die sich kreisrund abzeichnete und hohl klang. 

Theo scharrte die Asche noch weiter ab. Ein großer runder 
Holzdeckel kam zutage. Erregt hantierten die Männer daran. 
Er ließ sich leicht aufheben. Als Theo ihn weggeschoben 
hatte, wurde ein Loch sichtbar, in dem ein Wasserspiegel 
schillerte. 

Nachdenklich betrachteten die Männer und Cate diese 
Entdeckung. »Die größte Schweinerei ist, daß wir das jetzt 
erst finden«, sagte Adams schließlich. 

»Meinst du, da kommt ein Mann durch? Und wohin soll 
denn das Wasserloch führen?« fragte einer mit einem 
Stoppelbart. 

»Doch wahrscheinlich zum Fluß ... das müßte man 
ausprobieren ... ich glaube nicht, daß das hier Grundwasser 
ist! Mit der Pumpe mußten wir viel tiefer gehen.« 

»Zu dem Fluß?« zweifelte Thomas. »Hör mal, bis dorthin 
ist es ein paar Meter weit, und es hätte schon einige Arbeit 
gekostet, eine solche Wasserleitung herzustellen ...« 


»Warum soll sich keiner die Arbeit gemacht haben? Ein 
solches Wasserloch ist sehr praktisch, wenn die Roten mit 
Feuerpfeilen angreifen und wenn zum Beispiel die 
Wasserfässer leer sind und sich keiner mehr aus dem Haus 
trauen darf.« 

»Stand denn das Blockhaus hier früher allein?« 

»Das stand allein. Hatte auch keine Palisaden.« 

»Dann lasse ich mir’s eher gefallen. Es muß mal einer 
tauchen und feststellen, ob man in dem Loch 
weiterkommt!« 

»Ja, das muß einer ...« Adams schaute sich im Kreis um. 
Es zeigte aber niemand Lust zu dem Tauchversuch. Thomas 
lief umher und kam dann mit einem großen Stein zurück, 
den er an sein Lasso band. Er ließ den Stein in das 
Wasserloch sinken. Es war einige Meter tief. 

»HmM.« 

Die Männer standen entschlußlos umher. Es wurde schon 
Abend. Der Himmel spannte sich in violetten Tönungen vom 
Schatten des Felsengebirges am westlichen Horizont bis 
zum dunkelnden Osten. Das Wasser des Flusses schillerte 
im Abendschein. 

Die Wache auf dem Kundschafterhügel gab Zeichen. »Der 
Major kommt mit der Truppe zurück!« 

Das dumpfe Hufgetrappel der großen Reiterschar war 
durch den Boden schon zu hören. Nicht viel später tauchte 
Major Smith mit seinen Dragonern und Rauhreitern am 
jenseitigen Ufer auf, durchquerte die Furt und ließ die 
Truppe dann bei der zerstörten Station absitzen. Nur die 
Gegenwart des Majors oder auch eine atemverschlagende 
Wut hinderte die Soldaten, schon diejenigen Flüche 
auszustoßen, die ihnen beim Anblick des abgebrannten 
Forts auf den Lippen liegen mochten. 

Smith fragte kurz, und Adams berichtete ihm mit 
Schweißperlen der Verlegenheit auf der Stirn. Der Major ließ 
sich zu dem Wasserloch führen. Dann winkte er dem 
Kundschafter Tobias, der mit der Truppe wieder 


zurückgekommen war. »Hier - wir wollen ein paar Lassos 
zusammenknüpfen und dich ans Seil nehmen. Du tauchst 
und stellst fest, wohin das Loch führt - wenn du nicht mehr 
weiter kannst, zupfst du dreimal am Seil, dann ziehen wir 
dich zurück.« 

Die Rauhreiter verknüpften die Lassos, und Tobias 
gehorchte. Kopfüber sprang er in das Loch und war rasch 
ganz verschwunden. Der anhaltende Zug am Seil deutete 
an, daß er sich vorwärts bewegte. Nach einiger Zeit aber 
hörte der Zug auf, und Adams, der das Lasso durch die 
Hände laufen ließ, spürte das dreimalige Zupfen, das 
»Zurückziehen!« hieß. 

Tobias’ Füße erschienen zuerst wieder, dann schlüpfte 
seine ganze braunhäutige Gestalt aus der Wasserleitung 
heraus. Er hatte aufgeschürfte Schultern, hustete und 
spuckte Wasser. 

»Früher gute Leitungs, sagte er. »Führt zum Fluß. Jetzt viel 
Sand drin. Schwer durchzukommen. Eine Stelle sehr eng. 
Aber Gespenst schlüpft überall durch!« 

»Gespenst!« wiederholte Smith zornig. »Glaubst du, 
Tobias, daß ein Gespenst ... na, wer soll denn dieses 
Gespenst schon gewesen sein ... glaubst du, daß der Dakota 
durchgekommen ist? Wenn es ums Leben geht oder darum, 
unsere ganze Station niederzubrennen, bringt einer viel 
zustande!« 

»Dakota kommt durch. Ist geschmeidig und stark. Kann 
lange unter Wasser sein. Harry ist vom Fluß durch Leitung 
ins Haus gekommen, hat sich versteckt, Feuer gelegt und ist 
wieder zurück durch die Leitung in den Fluß.« 

»Er kommt durch!« rief Smith. »Er kommt durch, und 
seine Roten mit unserer Munition kommen auch durch, 
während wir uns hier mit dem Gaunertrick ihres Häuptlings 
befassen müssen. Der Kerl hat ganz genau gewußt, warum 
er auf unsere Station reitet und uns hier das Theater 
vormacht ... nur um uns aufzuhalten, nur um uns 
abzuhalten von seinen Leuten, die mit der Munition nach 


ihren Jagdgründen durchbrechen! Er kommt durch, und wir 
stehen da mit leeren Händen vor der zerstörten Station!« 

»Hau«, grunzte Tobias, was ihm einen wütenden Blick 
seines Kommandanten eintrug. 

Leutnant Roach bat um die Erlaubnis, seine Meinung 
vorzutragen. »Einige Fragen gestattet?« begann er aalglatt 
und bemühte sich dabei, die boshafte Freude über den 
Mißerfolg des Kommandanten zu verbergen. 

Smith nickte. 

»Adams«, fing Roach an, »wenn ich recht unterrichtet bin, 
kanntest du dieses Blockhaus schon, ehe das Militär 
einzog?« 

»Ja, einen Tag eher.« 

»Also jedenfalls seit zwei Jahren. Und du hast nichts von 
diesem Wasserloch gewußt? Oder uns nichts davon 
gesagt?« 

Adams wandte sich von Roach ab und Smith zu. »Major! 
Ich habe nichts von diesem Loch gewußt. Es muß bis heute 
sehr gut mit Erde gedeckt gewesen sein. Aber ich erinnere 
mich, daß in der Nacht, ehe Ihr damals in das Blockhaus 
eingezogen seid, zwei Männer, nämlich Ben und Red Fox, 
aus diesem Haus verschwunden sind. Ich konnte mir ihre 
Flucht bis heute nicht erklären. Jetzt begreife ich, wie sie 
möglich war. Ben hatte sich einen geheimen Fluchtweg 
gebaut, der zugleich eine Wasserleitung ist. Ich wundere 
mich nur, daß der Dakota davon weiß. Denn damals hat er 
die beiden doch nicht abgefangen ...« 

»Ich wundere mich nur, daß wir bis heute nichts davon 
gewußt haben!« Smith war sehr erregt. »Adams, mit dem, 
was du jetzt erzählst, machst du deinen Fehler noch 
schlimmer Seit zwei Jahren hast zu Zeit, darüber 
nachzudenken, wie diese Kerle damals verschwunden sind, 
seit zwei Jahren schläfst du hier auf diesem Boden und 
merkst nichts?! Du bist ein Pflugknecht, das habe ich dir 
schon einmal gesagt, und kein Soldat! Ich bereue sehr, daß 
ich dir diese Station anvertraut habe, und es war auch das 


letzte Mal, daß ich dir vertraute Eine derartige 
Nachlässigkeit, eine derartige Gewissenlosigkeit, sich um 
eine wichtige Sache überhaupt nicht zu kümmern! Du bist 
schuld am Verlust unserer ganzen Station!« 

»Dann kann ich ja gehen.« 

»Wenn du Ehre im Leib hättest, würdest du sagen, das 
muß ich mit meinem Leben wiedergutmachen! Aber du bist 
eine Knechtsseele!« 

Adams schwieg, und Roach betrachtete ihn mit 
unverhohlenem, triumphierendem Hohn. 

Die Dunkelheit war unterdessen hereingebrochen. 
Flimmernd glänzte ein Stern nach dem anderen über dem 
einsamen, rauhen Land auf. Die Besatzung mußte an die 
Vorbereitungen für die Nacht denken. Es wurden in weitem 
Umkreis dreifach gestaffelt Wachen aufgestellt. Die 
Mannschaften zogen es nach der Zerstörung der 
Blockhäuser vor, bei ihren Pferden zu schlafen. Für den 
Major und Cate wurden aus Decken, die die ausreitende 
Truppe bei sich gehabt hatte, zwei Lagerstätten in dem 
ehemaligen Arbeitszimmer des Kommandanten 
zurechtgemacht. Hier standen noch der schwere Eichentisch 
mit verkohlter Platte und der untere Teil der Außenwand. 
Cate hatte erst in dem Keller schlafen sollen, der sich unter 
dem Kommandantenhaus befand; er war unversehrt und 
gab die meiste Sicherheit. Aber das Mädchen hatte nicht in 
dem Staub, der stickigen Luft und der ausweglosen 
Dunkelheit bleiben wollen, und es wurde ihr schließlich 
erlaubt, auch unter freiem Himmel zu schlafen. 

Es war tiefe Nacht. Adams hatte mit Thomas zusammen 
Wache. Die beiden lagen seit zwei Stunden schweigend 
nebeneinander auf einem Sandhügel südlich der Station. 

»Hier mußt du Schluß machen«, sagte Thomas auf 
einmal. 

»... Beste wäre, überhaupt Schluß zu machen. Ich bin zu 
nichts nütze.« 


Thomas antwortete lange nicht. »Mal sehen«, fing er dann 
wieder an, »ob wir vielleicht doch noch Gold finden? Das mit 
der Farm will nicht in meinen Kopf. Wir müssen zahlen.« 

»Sei still. Die Träume sind keinen Penny wert.« 

»Du mußt wieder zum Acker, Adams, und zum Vieh. Da 
bist du der beste Mann. Auf der Farm habe ich noch keinen 
besseren erlebt als dich.« 

Die Männer verstummten, denn ihre Aufmerksamkeit 
wurde von einem Vorgang gefesselt. Auf einer Sandkuppe, 
noch weiter südlich, tauchte ein Pferd auf. Es streckte den 
Kopf vor und wieherte laut. 

Adams und Thomas bemerkten, wie es bei den anderen 
Wachposten unruhig wurde, und entnahmen den Zurufen, 
daß man die Lassos fertigmachen und sich an den Mustang 
anschleichen wollte. Einige pflockten die Pferde los, um sich 
an der Jagd notfalls zu beteiligen. Aber ehe sie zum Zuge 
kamen, spielte sich etwas ab, was alle Hoffnungen zunichte 
machte. Ein Schatten flog über die Wiesen - kaum vom 
Auge festzuhalten -, und dann saß auf dem Hengst ein 
indianischer Reiter Er nahm das Tier hoch, und der 
aufragende Tierleib mit den in die Luft greifenden 
Vorderhufen stand als kühnes Bild auf der Höhe. Der Reiter 
hob die Hand und grüßte mit dem Schlachtbeil hinüber zu 
seinen Feinden. Dann war die ganze Erscheinung wie Spuk 
in der nächtlichen Prärie verschwunden. 

Ein Dutzend Reiter nahm die Verfolgung auf. Schüsse 
krachten. Aber die Geschosse gingen ins Leere, und der 
Major befahl sofort den Rückzug. Das Pulver war rar, 
nachdem der Feind den Nachschub geraubt und die 
Explosion den letzten Vorrat vernichtet hatte. 

Unruhige, mißmutige Stimmung herrschte in dieser Nacht 
bei der ganzen Truppe. Keiner schlief. Jeder war auf 
irgendeine neue Teufelei des entkommenen Häuptlings 
gefaßt. Adams erinnerte sich unwillkürlich an die Stimmung 
nach dem Mord an Mattotaupa, dem Vater Tokei-ihtos, im 
Blockhaus des Ben. 


Eine Stunde nach der anderen lief dahin, Adams und 
Thomas hatten eine doppelte Wachzeit bis zum Morgen 
übernommen. Der Farmersohn konnte seine Gedanken nicht 
zur Ruhe bringen. Vergeblich wollte er sich zwingen, alle 
Aufmerksamkeit auf das Gelände zu richten, in dem in der 
Finsternis nur zu leicht etwas unbemerkt vor sich gehen 
konnte. Es war ein eigentümliches Gefühl, wenn man der 
letzte einer Bande war, auf den die Rache und der Tod 
lauerten. Der letzte ...? Red Fox selbst lebte noch, der 
Mörder. Aber er hatte sich in Sicherheit gebracht. Hier am 
Niobrara blieb Adams der einzige, der von den Goldsuchern 
übrig war. Er hatte unvorsichtigerweise dem Dakota gesagt, 
daß er sich das Goldsuchen immer noch nicht aus dem Kopf 
geschlagen habe. Nun gab es wohl keine Gnade für ihn. 

Adams lauschte und versuchte, die Dunkelheit mit den 
Augen zu durchdringen. Aber soviel wie ein Indianer konnte 
er auch jetzt noch nicht in der Finsternis erkennen. Es war 
ein Unterschied, ob man mit zwei oder mit zwanzig Jahren 
anfing, sich in diesen Künsten zuüben. Es blieb rings still 
und unbewegt. Nur die Gräser neigten sich im Nachtwind. 

»Sieh zu, daß du wieder auf deine Farm kommst«, fing 
Thomas plötzlich von neuem an. »Du weißt noch nicht, was 
das für ein Leben ist, als Knecht oder als ein Fallensteller in 
ewigen Schulden. Theo und ich, wir kennen das. Eine 
Schinderei ist das. Land muß man haben und Geld.« 

»Schweig!« antwortete Adams heftig. 

Thomas schwieg nicht. »Um dir endlich die Wahrheit zu 
sagen, Adam Adamson, dein Alter hat uns rausgeschmissen, 
nachdem wir zehn Jahre bei ihm geschuftet haben. Er hat 
kein Geld mehr, hat er gesagt, er muß auch Vieh verkaufen 
und alles zusammenraffen, damit er vielleicht doch noch 
zahlen kann. Deshalb sind wir zu dir gekommen. Jetzt weißt 
du es.« 

»Kann ich euch helfen? Ich bin auch nur ein armer 
Deuwel.« 


»Dann laß uns den Mund halten und auf die Indsmen 
schießen, bis uns selbst die Kugel trifft. Wir sind nicht besser 
als die Roten; ’s ist alles eins.« 

Das Gespräch war damit beendet. Adams dachte noch 
einmal an Tokei-ihto, vor dem sich alle fürchteten und gegen 
den man hier auf Posten lag. Auch Adams fürchtete die 
Feindschaft des Dakota, aber er konnte ihn doch nicht 
hassen. 

Zu oft hatten ihm Thomas und Theo, die ehemaligen 
Biberjäger und späteren Cowboys, von Harry Tokei-ihto und 
Mattotaupa erzählt, zu tief hatte sich ihm der Eindruck jenes 
Abends eingeprägt, an dem er zum erstenmal Harry 
begegnet war, der Abend, an dem Mattotaupa ermordet 
wurde. Tokei-ihto war jetzt imstande, den hochmütigen 
Blauröcken Respekt einzuflößen, und er hatte seinem Vater 
nach zwei Jahren eine Leichenfeier gehalten, die keiner, der 
sie erlebt hatte, so rasch vergessen würde. Das befriedigte 
Adams sogar bis zu einem gewissen Grad. Tokei-ihto wollte 
einen Mord bestrafen und sein Land verteidigen. So 
handelte ein Mann; Adams empfand die Feindschaft des 
Dakota wie eine Naturtatsache und Haß als sinnlos. 

Es wurde endlich Morgen. Warmes Frühstück gab es nicht. 
Alle Eßvorräte waren bei der Explosion mit vernichtet 
worden, und die Besatzung aß mit knurrenden Mägen von 
der eisernen Ration, die die ausrückende Truppe bei sich 
gehabt hatte. Der einzige, der wirklich gut speiste, war 
Tobias. Er hatte sich im Fluß Fische gefangen. Cate schaute 
aus einiger Entfernung sehnsüchtig zu, wie der Indianer 
seine Beute in heißer Asche röstete. Aber Tobias, der jeden 
befreundeten Indianer hätte mitessen lassen, war kein 
Kavalier gegenüber Kommandantentöchtern. Auch den 
letzten Fisch verzehrte er allein. 

Das Mädchen schlenderte weiter, und Adams beobachtete 
genau, wie sie mit den Brüdern Thomas und Theo 
zusammentraf. Die beiden Geiernasen freuten sich und 
knüpften sofort das auch von Cate gewünschte Gespräch 


an. Adams hörte zu, während er die übriggebliebenen 
Balken und Bretter für einen Notbau zusammensuchte. Er 
hatte zimmern gelernt. 

»jJetzt haben wir also nichts mehr zu essen?« erkundigte 
sich das Mädchen bei Thomas. »Was machen wir nun? Die 
Indianer leben doch auch in dieser Gegend! Also muß es 
etwas zu essen geben!« 

»Ganz dumm seid Ihr ja nicht«, meinte Thomas, während 
er für Adams einen Balken zurichtete. »Hier in dieser 
dreimal verfluchten Gegend gibt es aber nur eins, wovon die 
Menschen leben können, und das sind Büffel!« 

»Also werdet ihr Büffel jagen?« 

»Wenn wir Büffel finden ... ja. Aber die kann man nicht 
rufen wie die Hühner ... gluck, gluck, gluck, und dann 
kommen sie! Die Büffel, die haben ihren eigenen Kopf und 
ihre eigenen Wege. Es scheint nicht, daß Herden in der Nähe 
sind.« 

»Und der Häuptling und die Bärenbande? Was essen die?« 

»Ihr seid aber zahe mit Euren Fragen! Die haben noch 
Wintervorrat, Trockenfleisch und gefrorenes Fleisch, und 
wenn sie das aufgegessen haben, und es zeigen sich noch 
keine Büffel ...« 

»Dann?« 

»Dann tanzen sie den Büffeltanz mit ihrem 
Zauberpriester: >Guter Geist, gib uns Büffel, Büffel, Büffel - 
Büffel, Büffel, Büffel, gib uns, guter Geist.< Das singen sie 
Tag und Nacht und tanzen dazu.« 

»Ist das wahr? Das ist doch dummes Zeug.« 

»Habt Ihr noch nie gebetet: Vater unser, der du bist 
imHimmel, unser täglich Brot gib uns heute? Ihr 
plappert das nur dahin, weil Ihr gar keinen Hunger habt. 
Aber die Indianer haben im Frühjahr Hunger.« 

»Und wenn doch keine Büffel kommen?« 

»\Wenn die Büffel nicht zu den Indianern kommen, müssen 
die Indianer eben zu den Büffeln gehen. Dann brechen sie 
ihre Zelte ab und ziehen in eine andere Gegend, und die 


Männer schweifen auf ihren schnellen Mustangs umher und 
suchen nach den Herden ... in den eigenen Jagdgründen 
und, wenn da gar nichts zu machen ist, auch in fremden. 
Dann gibt es meistens blutige Köpfe.« 

Cate dachte nach. »Das ist doch kein schönes Leben«, 
sagte sie schließlich und schaute Adams an, aber der blickte 
weg. »Kein festes Haus bauen können, weil man immer mit 
den Zelten hinter den Büffeln her sein muß ... überhaupt, da 
regieren ja nicht die Menschen die Tiere, sondern das Tier 
regiert den Menschen. Das können wir nicht nachmachen. 
Wir können doch jetzt nicht losziehen und Büffel suchen auf 
die Gefahr hin, daß uns dann die Indianer überfallen!« 

»Nein, Miss Cate, das können wir nicht. Wir müssen uns 
anders Rat und Hilfe schaffen.« 

»Aber wie?« 

Thomas zog die Stirn kraus. »Der Major hat schon Befehl 
gegeben, daß Roach mit dem größten Teil der Truppe 
zurückreitet nach Fort Randall und dort neuen Proviant und 
neue Munition anfordert. Na, die werden ja Augen machen, 
wenn sie erfahren, was bei uns passiert ist. Hier bleiben nur 
ein paar Mann. Für die wird der ganze vorhandene 
Mundvorrat zurückgelassen, bis der Nachschub eintrifft. Ihr 
reitet mit Roach.« 

»Das ist nicht Eure Sache, was ich tue.« Cate warf den 
Kopf zurück. »Ich bleibe natürlich bei meinem Vater.« 

Thomas lächelte. »Wenn er das erlaubt!« 

»Sagt mir lieber, ob ihr nicht einen Schneider unter euch 
habt?« 

Thomas und Theo lachten. »Da müßt Ihr einen anderen 
fragen, Miss, wir kennen die Truppe nicht. Wollt ihr Euch 
einen Reitdreß machen lassen?« 

»Allerdings. Ich habe mir das überlegt.« 

»Aha! Also wollt Ihr wirklich hierbleiben? Ihr habt ja Mut!« 

»Ich weiß nicht. Aber jedenfalls kann ich nicht zu Tante 
Betty zurückkehren, nachdem ich ihr durchgegangen bin.« 

»Ist die schlimmer als ein Indianer?« 


Cate lachte erst gezwungen, dann wurde sie ernst. »In 
ihrer Art ist sie schlimmer als ein Indianer. Ich habe in der 
vorgestrigen Nacht den Überfall auf unsere Kolonne 
miterlebt, und ich sage Euch offen, daß ich jetzt noch 
zittere, wenn ich daran denke. Aber das ist etwas anderes. 
Es ist eben Krieg, und ich kann dabei umkommen - ja -, 
natürlich hoffe ich, daß es nicht gerade mich trifft ...« 

»Wie ein alter Westmann könnt Ihr schon reden!« 

»Aber Tante Betty ist kein offener Feind. Sie ist versteckte 
Bosheit in Person von morgens bis abends. Wir haben doch 
kein Geld, wir Smiths, aber sie hat Geld, sehr viel Geld - und 
sie behandelt mich wie ein charity-child, ein 
Wohlfahrtskind. Den ganzen Tag soll ich dankbar sein für 
ihre Güte und sie umschmeicheln, weil sie die Erbtante ist. 
Thomas, ich kann das nicht, und ich gehe dort nicht mehr 
hin. Stellt Euch vor, ich komme nun reumütig und als 
entlobte Braut zurück ... Nein, lieber soll mich ein Dakota 
erschießen, und Tante Betty mag ihr Geld einer Stiftung 
vermachen. Ich verdiene mir es nicht. Nie und 
nimmermehr.« Cate hatte blutrote Wangen. Adams stützte 
sich auf die Axt und betrachtete sie, während sie sprach. 
Das war also das Mädchen, das er um seines Geldes willen 
hatte heiraten wollen. Schämen mußte er sich! 

Cate wandte sich um und bemerkte dabei Roach, der 
herbeigekommen war und ihre Worte gehört haben mußte. 
Sie wandte sich schroff ab und ging zu den Pferden. 

Es wurde Mittag. Die Aufräumungsarbeiten und die 
Arbeiten an einer ersten Notunterkunft waren 
fortgeschritten. Roach verließ mit dem größten Teil der 
Truppe die zerstörte Station. Sein Abschied von Cate war 
von seiner Seite aus kühl und gleichgültig. Cate brachte kein 
Wort hervor. 

Bei dem Major blieben nur zehn Mann zurück, darunter 
Tobias, Adams, Thomas und Theo. Cate hatte ihren Willen 
durchgesetzt. Sie stand jetzt bei einem zierlichen Mann, vor 
zwei ausgebreiteten Decken und überlegte Schnitte für den 


Anzug eines »Cowgirl«, eines Hirtenmädchens. In langem 
Rock mochte sie nicht mehr herumlaufen. 

Der Major behandelte Adams, als ob nichts geschehen sei. 
Aber der Bauernsohn konnte nicht so schnell vergessen. Er 
gab nur die notwendigen Antworten und legte seinen 
Ehrgeiz darein, zu zeigen, daß er besser zu zimmern und 
eine Unterkunft anzulegen verstand als die Blauröcke. 

Gegen Abend des zweiten Tages erfuhr das Leben der 
kleinen Schar eine alarmierende Unterbrechung. Tobias 
meldete die Annäherung eines Reiters aus Süden. Er 
beschrieb ihn bei seiner Meldung genau. »Groß und stark, 
mit roten Haaren und gelben Zähnen. Die Ohrläppchen sind 
ihm angewachsen. Er reitet einen Schecken.« 

Adams hörte auf zu kauen, als er die Worte gehört hatte. 
»Thomas«, sagte er, »das ist Red Fox, da gibt es keinen 
Zweifel. Das mit den Ohrläppchen stimmt, daran kann man 
ihn immer erkennen. Was will der verwegene Bursche hier? 
Er muß einen ganz besonderen Grund haben, wenn er sich 
noch einmal an den Niobrara wagt.« 

Thomas und Theo nickten. Adams’ Wangen färbten sich 
von innerer Erregung. Die zu erwartende Begegnung rührte 
alle Hoffnungen und alle Enttäuschungen der letzten beiden 
Jahre wieder in ihm auf. 

Der Reiter, der als Red Fox erkannt war, galoppierte auf 
seinem kräftigen Schecken heran. An den großen 
Schlapphut hatte er sich ein kleines weißes Fähnchen 
gesteckt, eine Parlamentärsflagge. Er hielt sein Tier dicht 
vor Adams an, ohne ihn aber zu begrüßen, sprang ab und 
sah sich nach einem Reiter um, der sein Pferd versorgen 
könne. Als er einen dienstwilligen Burschen gefunden hatte, 
gab er dem den Zügel und ging nun in einer bewußt 
lässigen Haltung auf den Major zu. 

Smith stand inmitten der verkohlten Blockhausreste und 
halben Neubauten auf dem ehemaligen Hofplatz. Er hatte 
das Werk des Tages eben begutachtet und schaute nun 
prüfend auf den Fremden. Red Fox überragte den Offizier 


um Haupteslänge; seine breitschultrige, kräftige Gestalt 
unterstützte den Ausdruck der Überlegenheit, den sich der 
wilde Bursche dem Major gegenüber in seinem ganzen 
Gehabe herausnahm. 

»Clarke, Fred Clarke«, stellte er sich Smith vor. Adams 
konnte auf dem freien Platz die Szene miterleben. Red Fox 
gab Smith bei seinen Worten einen dicken Brief. Der Major 
nickte kurz, brach den Brief auf und las. 

»Mir ist der Inhalt bekannt«, sagte Red Fox laut, als der 
Major das Schreiben wieder zusammenfaltete. »Einladung 
an Sitting Bull und an den Häuptling der Bärenbande Tokei- 
ihto zu einer Konferenz mit Oberst Jackman auf Eurer 
Station. Aber was nun? Hier ist kein guter Konferenzort 
mehr!« Red Fox schaute mit höhnischem Grinsen nach den 
Trümmern. »Hier scheint mein Freund Harry gewirkt zu 
haben!« 

Der Major hielt den zusammengefalteten Brief unschlüssig 
in der Hand. »Die Zusammenkunft muß an anderer Stelle 
stattfinden«, meinte er. 

»Nein«, erwiderte Red Fox grob, als ob er mit 
seinesgleichen spräche, »die Zusammenkunft findet hier 
statt. Die Station muß wiederhergestellt werden.« 

Smith zog die Brauen hoch. Was für einen Ton erlaubte 
sich dieser Clarke? Aber es lag etwas in seinem Wesen, dem 
sich der Offizier nicht gewachsen fühlte. Die Autorität und 
das Selbstbewußtsein des Majors beruhten mehr auf seinem 
Dienstgrad als auf eigener Kraft. Die natürliche Brutalität 
des Red Fox zerbrach die Korsettstangen, und Smith wurde 
hilflos. Adams beobachtete das mit Anteilnahme und 
Verachtung zugleich. »Aufbauen ist nicht schnell möglich, 
denn in der Nähe gibt es nur wenig Holz«, hatte Smith 
unterdessen weitergesprochen, als ob er es mit einem 
Vorgesetzten zu tun habe. Vielleicht war Red Fox eine 
Vertrauensperson des Obersten Jackman geworden, und ein 
kleiner Major mußte sich auch insofern vor ihm in acht 
nehmen. 


»Die Zusammenkunft findet nicht so bald statt«, erklärte 
Red Fox entschieden. »Stellt Ihr es Euch einfach vor, in die 
Prärie hinauszureiten und einen Dakota zu finden? Die 
Gegend ist etwas weitläufig.« 

»Häuptling Harry Tokei-ihto von der Bärenbande und 
Sitting Bull ...«, sprach Smith überlegend vor sich hin. »Sie 
werden sich kaum an der gleichen Stelle aufhalten. Man 
wird wochenlang suchen müssen, um den beiden eine 
Einladung zu überbringen.« 

»Begreift Ihr? Gut. Ich gebe Euch einen Rat: Laßt die 
beiden in der Gegend der Black Hills suchen. Da werdet Ihr 
sie am ehesten aufstöbern.« 

»Ich bin einverstanden. Fred Clarke, ja. Du reitest morgen 
weiter, um die Botschaft dorthin zu bringen?« 

»Ich? Ich bin nicht närrisch. Mir sind von Oberst Jackman 
ganz andere Aufträge vorbehalten. Schickt den Tobias, der 
versteht die Dakotasprache und wird sich schon 
zurechtfinden.« 

»Einen Roten? Das scheint mir riskant.« Smith faltete den 
Brief wieder auseinander. »Eine merkwürdige 
Zusammenstellung«, sagte er. »Der mächtigste 
Zauberpriester im ganzen Stammesbund der Dakota und 
der junge Kriegshäuptling einer kleinen Abteilung? Wird 
Sitting Bull nicht beleidigt sein? Kann man an Stelle dieses 
untergeordneten Räuberhauptmanns von der Bärenbande 
nicht einen einflußreicheren Mann laden ... Crazy Horse oder 
Red Cloud?« 

»Was Ihr Euch einbildet bei Eurem Aschenhaufen hier«, 
antwortete Fred Clarke. »Ihr denkt doch nicht, daß Sitting 
Bull zu Euch kommt? Sein Name ist nur eine Verzierung auf 
der Einladung, damit sie nach etwas aussieht. Mein Freund 
Harry von der Bärenbande soll kommen. Wir brauchen nicht 
die großen Häuptlinge, mit denen können wir nichts 
erreichen. Wir brauchen am Verhandlungstisch die 
Unterhäuptlinge. Die machen wir besoffen, damit sie die 
Landabtretung unterschreiben. Man kann nicht zehn Stöcke 


auf einmal in die Hand nehmen, um sie zu zerbrechen. Man 
muß sie einzeln knacken.« 

»Harry steht im Ruf, nicht zu trinken.« 

»Lehrt Ihr mich doch die Roten kennen! Mit Harry werde 
ich persönlich fertig, ich ganz persönlich, darauf könnt Ihr 
Gift nehmen. Hauptsache, er kommt.« 

Smith steckte das Schreiben wieder in den Umschlag. 
»Dann werde ich also die Briefe an die Häuptlinge für Tobias 
fertigmachen. Können diese beiden Indianer lesen?« 

»Ihr müßt Eure Briefe auch in Bilderschrift schreiben 
lassen. Darauf versteht sich Tobias.« 

»Es kann Wochen dauer, bis Tobias die Häuptlinge 
findet.« 

»Jackman kann auch erst in einigen Wochen kommen und 
selbstverständlich erst, nachdem die Station 
wiederhergestellt ist. Oder wollt Ihr den Obersten in die 
Asche legen wie einen Bratfisch?« 

»Der Oberst kommt tatsächlich selbst?« fragte Smith nur, 
ohne die spöttische Bemerkung zu beachten. »In dem Brief - 
ja, in dem Brief ist vermerkt, daß der Oberst persönlich 
verhandeln will. Dann allerdings werden wir uns mit dem 
Aufbau hier sehr beeilen müssen.« 

»Gut. Abgemacht. Ich gehe wieder.« 

Das war eine absonderliche Eile. Aber Adams wunderte 
sich nicht darüber. Er war vielmehr erstaunt, daß Red Fox 
sich überhaupt hierhergewagt hatte. Fox schien der 
Parlamentärsflagge als Schutz vor den Dakota zu vertrauen, 
wenn auch nicht allzu lange. 

Red Fox holte sich seinen Schecken und führte das Pferd 
zu der Stelle hinüber, an der Adams mit Thomas und Theo 
ein kärgliches Abendbrot verzehrte. 

»Abend«, begrüßte er Adams. »Immer noch hier im 
Lande? Willst du dir nicht einen besseren Verdienst 
suchen?« 

Adams schaute Red Fox für einen Augenblick an, schnitt 
sich noch ein Stück Hartwurst ab, schob es zwischen die 


Lippen und zuckte dann mit den Achseln. »Warum?« fragte 
er nur. Der andere brauchte nicht zu wissen, was für ein 
Sturm von Zorn und wahrem Haß in Adams aufbrauste, als 
er die Worte: »Willst du dir nicht einen besseren Verdienst 
suchen?« zum zweitenmal hörte. Ja, zum zweitenmal. 
Adams erinnerte sich noch sehr genau jenes Abends auf Fort 
Saint Pierre, an dem er Red Fox zum erstenmal gesehen 
hatte. Adams hatte bei den reichen Händlern dort Kredit 
gesucht und keinen erhalten, und als er abends nach 
seinem Mißerfolg verdrossen ein paar Becher Brandy trank, 
hatte ihm auf einmal Red Fox gegenübergesessen. »Willst 
du dir nicht einen besseren Verdienst suchen?« An jenem 
Abend war Adams mit Red Fox einig geworden und hatte 
sich entschlossen, mit ihm und seiner Bande vom Niobrara 
aus in die Black Hills zu gehen, um Gold zu suchen. Der 
Mord an Mattotaupa war das vorzeitige Ende dieses 
Unternehmens gewesen. Seitdem war Adams entwurzelt, er 
war nur noch Treibholz. 

»Warum?« nahm Red Fox das kurze Wort von Adams auf. 
»Weil ich mir denken kann, daß du noch einen Scheffel 
Dollars nötig hast.« 

Adams zuckte nochmals die Achseln. 

»Ich habe jetzt eine gute Sache«, erzählte Red Fox 
beharrlich, trotz Adams’ Ablehnung. »Eine sichere Sache. 
Ein paar handfeste Burschen kann ich noch dazu brauchen. 
Wie steht’s mit dir?« 

»Willst du wieder einen umbringen?« 

Red Fox lachte häßlich. »Ist dir das auf die zarten Nerven 
gegangen? So empfindlich mußt du nicht sein, damit 
kommst du in der Welt nicht weiter. Ich habe einen Handel 
vor, einen ausgezeichneten Handel. Bist du mit von der 
Partie?« 

»Was du wohl hier handeln willst? Mit Fellen ist nichts zu 
verdienen. Das Geschäft haben die Pelzkompanien an sich 
gerissen.« 


»Danke für die Auskunft. Wie weise! Mir scheint, du bist 
ein bißchen langsam von Entschluß geworden. Nimm einen 
Gaul und komm jetzt mit. Ja?« 

Adams betrachtete Red Fox von oben bis unten. »Nein«, 
sagte er. 

»Dann verrecke doch hier als Offiziersbursche. Ich habe 
was Besseres vor! Abend!« 

Red Fox schwang sich auf den Schecken und galoppierte 
hinaus in die im Abenddämmer verschwimmende Prärie. 
Bald war er dem Auge entschwunden. Als die Männer fertig 
gegessen hatten und die Wachen für die Nacht verteilt 
wurden, fehlte Tobias. Niemand wußte, wohin er geritten 
sein konnte, und es wurde Mittag des folgenden Tages, bis 
er wiederkam. Eine ausreichende Auskunft, was er während 
der Zeit getan habe, war wieder nicht von ihm zu erlangen. 
»Er braucht seine Prügel«, sagte der Major. »Es ist ihm nicht 
bekommen, daß ich ihm nach dem Brand die zugedachten 
Hiebe erlassen habe«, und er schlug selbst mit einem 
Knotenstock über die Schultern des Indianers. Tobias sagte 
kein Wort und verzog keine Miene. Als der Zorn des Majors 
abgekühlt war, ging der Indianer zu den Pferden, wickelte 
sich in seine Decke und schien sofort einzuschlafen. 

Adams lag noch lange wach. Das Erlebnis mit Red Fox 
ging ihm nicht aus dem Sinn. Wenn der Bandit noch einmal 
hier in die Gegend kam, mußte er einen großen Streich 
planen, sonst lohnte sich das Risiko nicht. Für Red Fox gab 
es zwei Ziele, das war Adams klar: reich werden und Harry, 
den Dakota, töten, den einzigen, den er wirklich zu fürchten 
hatte. Vielleicht wollte er beides zugleich erreichen. Ob es 
ihm gelang, den jungen Häuptling zu Verhandlungen auf das 
Fort zu locken? Und was mochte das für ein Handel sein, 
den er jetzt plante? Am besten verdient wurde 
augenblicklich am Waffenschmuggel zu den Indianern, die 
sich für die Verteidigung ihres Landes rüsteten. Es war nicht 
von ungefähr, daß die Dakota mit guten Flinten schossen. 
Die hatten sie nicht alle in Friedenszeiten als Jagdwaffen 


gekauft und auch nicht alle geraubt. Die Händler verdienten 
wieder einmal. Wahrscheinlich mit einem einzigen Handel 
mehr als die Summe, die Adams’ ganze Farm kosten sollte. 
Hätte er doch mit Red Fox gehen sollen? 

Aber Adams haßte den frechen und gewalttätigen 
Menschen, diesen Burschen mit dem brutalen Kinn. Die 
Gedanken des Farmersohnes gingen weiter zu dem jungen 
Häuptling. Er konnte vor sich selbst nicht leugnen, daß 
dieser Indianer ihm einen Eindruck gemacht hatte, der noch 
nicht verwischt war. Adams war als ein Jungkerl mit 
achtzehn Jahren von der väterlichen Farm weggeritten, er 
war jetzt zweiundzwanzig jahre alt. Harry war 
vierundzwanzig, rechnete er sich aus. Als ein Knabe von 
zwölf Jahren hatte der Dakota den Stamm verlassen, zehn 
Jahre mit dem Vater in der Verbannung gelebt, vor zwei 
Jahren war er wieder zu den Seinen zurückgekehrt. Jetzt 
führte er die Bärenbande in einem hoffnungslosen Krieg. 
Trotz aller Tapferkeit und Umsicht mußten die Dakota 
unterliegen. Sie konnten keinen Pflug herstellen und keine 
Flinte fabrizieren, ihr Schicksal war besiegelt. 

Sie wurden aus der Heimat vertrieben ebenso wie Adams, 
sie mußten auf irgendeine Reservation gehen und sich dort 
von den Siegern schulmeistern lassen. Die Welt war nur für 
ein paar Mächtige geschaffen. Die anderen konnten sich 
freuen, wenn sie ihr Leben zu Ende gerackert hatten und 
starben. 

Adams hatte auch an den jungen Dakota gedacht, als er 
sich weigerte, mit Red Fox zu gehen. Er wollte nicht noch 
einmal der Spießgeselle von Mattotaupas Mörder sein. 


»Meine Augen sehen gelbe Büffel ...« 


Tobias machte sich mit der in Buchstaben- und Bilderschrift 
ausgefertigten Botschaft an Sitting Bull und Tokei-ihto auf 
den Weg. Ohne Abschiedsgruß verließ er die Truppe. Er 
durchquerte die Furt, setzte dann seinen Schecken in 
Galopp und war für die Zurückbleibenden bald nicht mehr 
zu sehen. 

Der Mustang des Kundschafters hatte einen guten Gang. 
Er schnaubte und nieste, denn der Ritt in der Morgenfrühe 
über die betaute Prärie war ein Genuß für Mensch und Tier. 
Leise nur strich der Wind über Blüten und Gräser. Kleine 
Präriehunde verschwanden pfeifend in ihren Löchern, und 
von fern äugte neugierig eine Antilope. 

Um die Mittagszeit machte der Kundschafter Rast. Rings 
war es still, nichts Verdächtiges rührte sich. Tobias öffnete 
seinen Proviantsack und aß. Nachdem er gegessen hatte, 
steckte er die Pfeife an und überdachte nochmals seine 
Entschlüsse. Er hatte von Smith den Befehl erhalten, zu den 
Black Hills zu reiten und dort Sitting Bull und Tokei-ihto zu 
suchen. Man hatte Tobias nicht gefragt, ob er damit 
einverstanden sei, und er hatte geschwiegen und sich im 
stillen seine Gedanken gemacht. Smith hatte befohlen, was 
Red Fox ihm geraten hatte. Red Fox aber war kein Mann, 
dem man vertrauen konnte; Tobias war überzeugt, daß in 
seinen Ratschlägen ein Hinterhalt lauerte. 

Als Red Fox die Station verließ, hatte Tobias dem 
Rothaarigen heimlich nachgespäht. Das brauchte niemand 
zu wissen, und Tobias hätte sich später lieber prügeln 
lassen, als ein Wort davon zu sagen. Der Rote Fuchs war 
zunächst nach Norden geritten, als er sich aber 
unbeobachtet glauben mußte, war er mit seinem Mustang 
über den Fluß an das Südufer zurückgekommen und hatte 


den Weg nach Südwesten eingeschlagen. Er verbarg etwas. 
Tobias hatte das Gespräch zwischen dem Roten Fuchs und 
Adams mit angehört. Was für einen Handel plante der Mann, 
der ein Bandit gewesen war und jetzt als Kurier diente? 
Tobias wollte sich nicht nach den Ratschlägen des Red Fox, 
daher auch nicht nach den Befehlen von Samuel Smith 
richten. Er war entschlossen zu tun, was er selbst für 
zweckmäßig hielt. 

Es war unmöglich zu wissen, wo sich die 
gesuchtenHäuptlinge im Augenblick aufhielten, denn die 
Prärie war weit, und Mustangs waren schnell. Eher ließ sich 
etwas über den Lagerplatz der Weiber und Kinder vermuten. 
Tobias war es bekannt, daß die Bärenbande im Winter die 
schützenden Wälder der Vorberge der Rocky Mountains 
aufsuchte und das erste Sommerlager am Pferdebach 
aufschlug. Er beschloß, den Pferdebach als Ziel seines Rittes 
zu nehmen, und wandte sich von jetzt ab nach Südwesten. 
Das war dieselbe Richtung, die Red Fox heimlich 
eingeschlagen hatte. 

Der Kundschafter ritt, bis der Himmel dunkel wurde und 
die Sterne aufblinkten. Dann gönnte er seinem Schecken 
und sich die verdiente Ruhe. Die Nacht war kalt. Das Tier 
legte sich nieder; Tobias wickelte sich in seine Decke und 
schlief am Hals des Pferdes ein. Zu seinen Füßen ließ er ein 
kleines Feuer glimmen, das die Wölfe verscheuchen sollte. 
Wenn es die Dakotaspäher anzog, schadete das nichts. 
Tobiass war durch das weiße Wolfsfell, seine 
Parlamentärsflagge, geschützt. Das er auch als Friedensbote 
Waffen trug, konnte niemanden wundernehmen, denn er 
brauchte sie zur Jagd, wenn sein Proviant ausging, und 
mußte sich gegen Bären und Wölfe schützen können. Nach 
einem ungestörten Schlaf machte er sich vor 
Sonnenaufgang wieder auf den Weg. Er blieb an diesem und 
auch am nächsten Tag unbehelligt. Um die Mittagszeit des 
dritten Tages war er, nach seiner Berechnung, nur noch 
einige Stunden vom Mittellauf des Pferdebaches entfernt. 


Die Umrisse des Felsengebirges im Westen waren schon 
merklich näher gerückt. Tobias befand sich jetzt in einem 
Grenzland zwischen verschiedenen Stämmen. Dakota und 
deren Erbfeinde vom Stamme der Pani jagten hier. Er mußte 
vorsichtig sein. 

Wieder einmal hielt er von einer Anhöhe Ausschau. Er 
konnte in ein flaches Tal blicken, das sich nordsüdwärts 
durch die Hügellandschaft zog. Der kleine Bach, der das Tal 
durchfloß, führte sicher nur zu dieser günstigen Jahreszeit 
Wasser. Im Talgrund entdeckte Tobias eine Fährte, die seine 
Aufmerksamkeit sofort fesselte. Weithin war das Gras 
zertrampelt und abgefressen, der Boden aufgewühlt. 

Der Kundschafter ritt vorsichtig, immer in Deckung, so 
weit an die Spur heran, daß er sie lesen konnte. Hier hatte 
eine große Büffelherde geweidet. Gemächlich grasend war 
sie auf einem alten Büffelweg am Bach von Süden nach 
Norden gewandert. Eine mächtige Fährte war das. Tausend 
Stück mochten hier vorübergezogen sein. Solche Herden 
fand man nur noch sehr selten. Die Prärie war durch 
Ansiedlungen und Bahnbauten geteilt; die Wanderwege der 
Büffel, die einstmals von Canada bis Mexiko gingen, waren 
dadurch unterbrochen. Die Büffeljäger hatten begonnen, mit 
Repetiergewehren zu jagen. 

Tobias spähte erregt nordwärts. Dort erschien der 
Talbogen gelblich-braun, und es war, als ob er sich in einem 
wogenden Gewimmel bewegte. Einzelne Tiere hoben sich 
aus der verschwommenen, braunwolligen Masse ab; ihr 
hoher Widerrist, die dunkelfarbige Mähne, in der die Hörner 
fast versteckt waren. Wie fernes Donnergrollen klang das 
Brüllen, mit dem sich die Tiere gegenseitig grüßten. 
Büffelstiere und Büffelkühe pflegten, außer in der Brunstzeit, 
getrennt zu grasen. Was der Reiter vor sich hatte, war eine 
Stierherde. Die Tiere waren mager nach dem harten Winter, 
aber sie trugen noch den wertvollen Winterpelz.Tobias ritt zu 
einer breiten Lache, in der die Stiere sich gewälzt hatten. Er 
erkannte die Abzeichnung eines Büffelrückens. Was für ein 


Büffelrücken! Der Kundschafter erinnerte sich mit 
Unbehagen seiner Rippenbrüche, die er vor drei Jahren aus 
dem Zusammenprall mit einem Büffelstier davongetragen 
hatte. Aber jener Bulle, der ihm damals so übel zugesetzt 
hatte, mußte ein Zwerg gewesen sein gegenüber dem Stier, 
dem die Lache hier ein willkommenes »Büffelbad« gewesen 
war. Tobias entschlüpfte ein leiser Pfiff der Achtung und des 
Vergnügens. Seine Züge veränderten sich im aufsteigenden 
Jagdfieber. 

Tobias war ein leidenschaftlicher Jäger. Mit vierzehn Jahren 
hatte er den ersten Büffel erlegt. Die Jagd war das einzige, 
was den Heimatlosen noch ohne Stachel freute. Der 
Kundschafter wußte aber auch, daß er sich unter gar keinen 
Umständen in Kriegszeiten am Jagdwild des Stammes 
vergreifen durfte. Das Jagdrecht wurde schon in 
Friedenszeiten und innerhalb der Stämme streng 
gehandhabt. Büffel durften nur gemeinsam gejagt werden, 
und derjenige, der eine Herde auf eigene Faust angriff und 
sie dadurch verscheuchte, wurde bestraft. Gefängnisse 
kannten die Indianer nicht, dem Übeltäter wurde das Zelt 
zerstört. Die Androhung einer Strafe, und wenn es der Tod 
war, hätte die auflodernde Jagdlust des Kundschafters nicht 
mehr eindämmen können. Aber die Vorstellung, daß man 
ihn als unbeherrscht verachten werde, wenn er durch 
persönliche Leidenschaft die Ausführung seines Auftrages 
gefährdete, hielt ihn zurück. Wo die Büffel grasten, konnten 
die Dakota nicht weit sein. Wo steckten die Jagdspäher, wo 
die jJagdaufseher, die den einzelnen vom Schuß 
zurückhielten, bis die gemeinsame Jagd begann? 

Ein schwarzer Schopf tauchte auf dem Hügelzug auf, der 
Tobias den Ausblick nach Süden versperrte. Ein brauner Arm 
hob sich und machte Zeichen, daß Tobias sich vollkommen 
ruhig verhalten solle. Der Kundschafter hielt den Zügel 
straff. Er vernahm Hufschlag. Eine große Reiterschar 
näherte sich im Galopp aus Westen. Tobias schätzte auf 
etwa hundert Reiter In Gedanken überschlug er die 


mögliche Zahl der Männer bei den Zelten der Bärenbande. 
Mehr als fünfunddreißig oder höchstens vierzig konnten das 
nicht sein. Es mußten sich zur Jagd auf die große Herde 
mehrere Abteilungenvereinigt haben. Schon tauchte auch 
der erste Reiter auf. Er erklomm mit seinem ungesattelten 
Pferd die Anhöhe im Süden, und die anderen folgten ihm in 
einer langen Reihe. Tobias konnte sie ohne Mühe zählen, er 
kam auf einhundertfünfzehn. 

Nach alter Sitte waren die Büffeljäger nur mit dem Gürtel 
bekleidet. Die braunen Leiber, die bis zum letzten Muskel 
vollkommen durchgebildeten Beine schienen verwachsen 
mit den Mustangs, den Büffelpferden, die zur Jagd 
abgerichtet waren und nie zum Lasttragen verwendet 
wurden. Die Jäger führten Pfeil und Bogen als Jagdwaffe. 
Einige hatten auch Speere. Tobias erkannte den Falben und 
Tokei-ihto. Der junge Häuptling hatte ein halbes Dutzend 
Pfeile und einen hellen Knochenbogen in der Hand; über 
seinem Rücken hing der Köcher mit den Reservegeschossen. 

Die Dakota bemerkten den Kundschafter und gaben ihm 
Zeichen, sich zurückzuziehen. Tobias wollte den Schecken, 
der schon sehr unruhig war, östlich am Hang hinauftreiben, 
aber das Tier gehorchte ihm nicht mehr. Es stieg und drehte 
sich. Zugleich ging einem der Dakota oben in der 
Nachbarschaft des Häuptlings der Mustang durch. Es gab 
kein Halten mehr. Donnernd flog die ganze Linie nordwärts 
der Büffelherde zu, und Tobias ließ sich mitreißen. Der Falbe 
des Häuptlings glitt an ihm vorbei. Tobias befand sich 
inmitten der dahinjagenden Dakota. Seine Hände hatten die 
Zügel fahrenlassen. Er griff in den Kugelbeutel und nahm 
einige Kugeln in den Mund, um später rascher laden zu 
können. Adams hatte ihm eine elende Vorderladerflinte 
gegeben, bei der dieses Geschäft noch langwierig genug 
war. Aber gleichgültig - es ging zur Büffeljagd! Das war die 
gefahrumdrohte Arbeit, aber auch das leidenschaftlich 
gesuchte Nationalvergnügen des Prärieindianers. Ein jeder 
der braunhäutigen Reiter war bereit, Leib und Leben daran 


zu wagen. Wie der Sturmwind brauste die Jägerschar durch 
das Tal. So war es nach Tobias’ Sinn. Keine Treibjagd, ein 
tolles Rennen mit den Büffeln um Leben und Tod sollte es 
werden. Sein Herz sang das Büffellied, das er einmal in den 
nördlichen Prärien bei den Schwarzfußindianern gelernt 
hatte: 

»Meine Augen sehen gelbe Büffel, und ich rieche 
Staub, den rote Nüstern blasen auf vom Sandpfad 
unsrer Steppe. Guter Bogen, spanne deine Sehne! 
Guter Pfeil, versage nicht im Schuß!« 

Die Büffelstiere waren aufmerksam geworden. Ihr Brüllen 
verstummte. Sie drehten die massigen Häupter und sahen 
nach den Herangaloppierenden. Ein gewaltiger Stier befand 
sich am Ende der Herde. Sein Fell war von Schlamm 
überkrustet; er war wohl derjenige, der sich in dem 
Büffelbad gewälzt hatte. Das Tier senkte schnaubend die 
Hörner, wandte sich aber dann doch zur Flucht und schloß 
sich der Herde an, die schon erschreckt davongaloppierte. 
Scharen von Vögeln, die die Herde begleitet hatte, flatterten 
auf und flogen davon. Wie ein Pfeil schoß der Schecken des 
Kundschafters hinter den Büffeln her. Er sprengte an dem 
gefährlichen Bullen geschickt vorbei in den aufwirbelnden 
Staub hinein. Schon war er zwischen den Büffeln. Seite an 
Seite mit den aufgestörten, sich drängenden Tieren, Tobias 
wußte nichts mehr von den anderen Jägern, kaum wußte er 
noch von sich selbst. Um ihn dröhnte und stampfte die 
fllehende Herde in Wolken von Staub. Das Wasser des 
kleinen Baches klatschte unter ihren Hufen. Der Schecken 
galoppierte mit, er wäre sonst zertreten worden. 

Tobias hatte die Flinte zur Hand. In dem Staub, der die 
Sicht nahm, in dem Gewoge und Gewühle galoppierender 
Büffel erkannte er kurz vor sich einen jungen Stier. Der 
offenbar gut angelernte Mustang raste von hinten her hart 
an diesem vorbei; die Kugel drang dem aufs Ziel 
genommenen Tier hinter der Schulter ins Herz. Tobias 
konnte nicht mehr sehen, wie es stürzte. Ohne Aufenthalt 


ging das Jagen weiter, zwischen fliehenden Büffeln, 
galoppierenden Dakota. Die Hände des Kundschafters luden 
während des sinnverwirrenden Rittes. Er feuerte die Flinte 
zum zweitenmal ab und holte die nächste Kugel aus dem 
Mund. Die braunwolligen Rücken wippten neben ihm in 
angsterfülltem Lauf. Schreie der Jäger drangen schwach 
durch das übermächtige Gedonner der Hufe. Tobias zielte 
und schoß zum drittenmal. 

Es schien ihm dabei, daß das Dröhnen des Hufschlags 
langsam nachließ. Die fliehende Herde mußte sich 
auseinandergezogen und geteilt haben. Die Staubwolken 
wurden durchsichtiger. Tobias versuchte sich zurecht zu 
finden. Er galoppierte noch immer inmitten einiger dreißig 
oder vierzig Büffel. Aus diesem Gedränge wollte er heraus. 
Der Schecken war müde geworden. Seine Nachbarn im 
wütenden Lauf, zwei junge Bullen, bedrängten ihn und 
stießen mit ihren kleinen scharfen Hörnern. Tobias wollte 
seinen Mustang und sich selbst mit der Flinte von den 
Angreifern befreien, als er bemerken mußte, daß sein 
Kugelbeutel nicht zugebunden war und sich entleert hatte. 
Er griff zur Pistole, aber er traf diesmal schlecht, und die 
beiden Büffel fühlten sich von den kleinen Geschossen nur 
zu weiteren Angriffen gereizt. 

Der Schecken konnte nicht mehr weiter. Er stürzte. Er kam 
auf die Füße und rannte zwischen den Büffeln um sein 
Leben. Während die muskulösen Beine des Kundschafters 
ausgriffen, behielt er die Kaltblütigkeit, seine Lage zu 
übersehen. Er befand sich in einer Schar kräftiger und 
flinker Tiere. Weit vorn entdeckte er den gewaltigen Bullen, 
den erdüberkrusteten Leitstier, der die ganze Herde 
überholt hatte und jetzt in ein langsameres Tempo fiel. Das 
Rudel mit Tobias mußte ihn bald erreicht haben.Tobias 
gewann das Freie. Er atmete tief und hastig nach dem 
wilden Lauf und blickte sich um. Die Herde und die sie 
verfolgenden Jäger hatten sich weit zerstreut. Einzelne 
Büffel, auch kleine Rudel, galoppierten ohne feste Richtung. 


Tobias hörte sie. Vor seinen Augen tauchten bald einige 
Büffel und bogenspannende Jäger auf, bald verschwanden 
sie wieder zwischen den Bodenwellen. Ein einzelner 
angeschossener Stier galoppierte vorüber; ein Dakota hatte 
ihn am Schwanz gefaßt und wollte ihn festhalten. Tobias 
mußte lachen, als er die tollen Bocksprünge des Jägers sah. 
Dann begriff er, daß auch für ihn die Jagd noch nicht zu 
Ende war. Das Rudel, das den Leitstier erreichte, hatte 
haltgemacht und gewendet. Bösartig schauten die Tiere auf 
den Indianer. Der Büffel war ein ängstliches Tier, das Wölfe 
und Jäger floh, aber wenn es gereizt war, wurde seine 
Angriffslust sehr gefährlich. Tobias machte sich an einem 
sanften Hang im Präriegras möglichst unsichtbar. Er besaß 
kein Pferd mehr und mußte feststellen, daß er auch Flinte 
und Pistole verloren hatte. Es war ihm nicht angenehm, daß 
der Leitstier ihn bemerkt hatte und ihn in seiner verwirrten 
Wut offenbar annehmen wollte. DasTier steuerte im Galopp 
mit hochgestelltem Schwanz auf Tobias zu. 

Tobias sprang auf. Er warf den Tomahawk unter 
Aufbietung aller Kraft und traf den Bullen gegen die Stirn, 
aber der schüttelte die Waffe ab wie eine lästige Fliege. Es 
blieb dem Kundschafter nichts übrig, als sein Heil in der 
Flucht zu suchen, aber er wußte im voraus, daß sie nicht viel 
Aussicht hatte. Ein Büffel war schnell wie ein Mustang. 

Tobias rannte einen Hang hinauf, ohne sich umzusehen. 
Hinter sich vernahm er die Sprünge des näher kommenden 
Stiers. Tobias tat der Atem schon weh bis tief in die Brust; 
sein Herz ging in klopfenden Stößen; in den Seiten fühlte er 
Schmerzen wie Messerstiche. Er schlug Haken, wendete und 
rannte wieder abwärts. Aber der Büffel hatte die Wendung 
bemerkt und kam hinterher. Tobias hatte einen Teil seines 
Vorsprungs eingebüßt. Es gab keinen Baum, nicht einmal 
einen Strauch, hinter dem er Deckung finden konnte. Nach 
ein paar verzweifelten Zickzacksprüngen stürzte er mit 
langgestreckten, steifen Gliedern wie ein zu Tode gehetzter 
Hase.Der Bulle schien zu wissen, daß er sich jetzt Zeit 


lassen konnte. Er kam im Trab herbei, die Erde mit einem 
Horn pflügend, daß der Staub aufflog. Als er vor Tobias 
stand, um in zu zerstoßen und zu zerstampfen, fand der 
Indianer noch die Geistesgegenwart, dem Tier die Weste 
über die Augen zu werfen. Die gefährlichen Hörner schauten 
durch die Ärmellöcher heraus. Der geblendete Stier raste 
und stieß den Indianer in den Rücken. Tobias verspürte 
einen heftigen Schmerz. Er konnte sich kaum mehr rühren, 
und mit dem Messer in der Hand erwartete er den Tod. Von 
den umhergaloppierenden Dakota schien keiner auf ihn zu 
achten. 

Doch ... 

Der wilde Büffeljagdruf der Dakota war erklungen. Der 
Bulle stockte in seinem Angriff. Unter dem Eindruck des 
feindlichen Lautes schien er zu zögern. Tobias wandte für 
einen Herzschlag den Blick von ihm ab und suchte mit den 
Augen nach dem möglichen Retter. Tokei-ihto auf seinem 
Falbhengst kam den Hügelhang herunter. Noch einmal stieß 
er den dumpfen Ruf aus, der den Bullen verwirrte und in 
seinem Angriff auf Tobias aufhielt.Das Tier hatte die Weste 
zerfetzt, äugte bösartig nach seinem neuen Feind und ließ 
von seinem ersten Opfer ab. 

Der Dakota kam heran. Sein Hengst bockte und stieg; er 
scheute die drohenden Hörner. Der Stier stellte sich, um 
Reiter und Pferd aufzuspießen. Dem Falben verwirrte die 
Todesangst die Sinne, er ging mit allen vieren in die Luft. 
Der Wille und die Gewandtheit seines Reiters aber zwangen 
ihn wieder zu zitterndem Gehorsam. Tobias starrte auf den 
Häuptling, und unter dem Eindruck dessen, was jetzt 
geschah, vergaß er die eigene Gefahr. Der Hengst, der sein 
Schicksal in die Hand des Reiters gegeben hatte, gehorchte 
jedem leisen Druck. Mit erregten, tänzelnden Schritten 
näherte er sich dem Untier, das den Kopf warf, als mache es 
eine Probe. Der Dakota wollte dem Büffel zur Seite kommen, 
um den tödlichen Pfeil versenden zu können. Der Stier aber 


kannte seinen Vorteil, und mit überraschender Plötzlichkeit 
ging er vor, um Pferd und Reiter zu fassen. 

Der Mustang machte einen kühnen Satz und gelangte 
über den Kopf des Bullen weg. Der Häuptling wendete sofort 
und legte den Pfeil an. Tobias sah nach dem Köcher; er war 
leer; der Pfeil in der Hand war der letzte, den der Schütze 
noch besaß. Auch der Bulle hatte sich schon gedreht, und 
wieder boten die Gegner sich die Stirn. Der Dakota schoß, 
aber er konnte nicht hinter die Schulter treffen, und der Pfeil 
blieb in dem kolossalen Körper des aufbrüllenden Stiers 
stecken. Der Häuptling war ohne Schußwaffe. Mit der Wut 
des Schmerzes drang der Büffel auf seinen Feind ein. Pferd 
und Reiter schienen einem grausamen Tod geweiht. 

»Flieh, flieh!« schrie Tobias, ohne an sich selbst zu 
denken. 

Der verwegene Dakota floh nicht. Mit einem kurzen 
Kampfruf sprang er ab und ließ den Mustang 
fortgaloppieren. Die folgenden Vorgänge spielten sich so 
rasch ab, daß Tobias sie kaum mit den Augen verfolgen 
konnte. Der Stier ging vor. Auf seinem Rücken saß plötzlich 
rittlings, mit dem Gesicht den Hörnern zugekehrt, der 
Dakota - der Stier schien zu Stein zu erstarren - er stand 
still, ohne ein Glied zu rühren. Der Häuptling sprang ab. In 
der Hand hielt er das spitze, zweischneidige Messer, ein 
Messer, fast so stark wie ein Kurzschwert. Der Koloß stürzte 
zusammen. Der Stich in das Genick hatte ihn getötet. 

»Sieg!« rief Tobias, noch heiser vor Erregung. 

»Der Häuptling beim Stamme der Dakota ist der größte 
Jäger in Prärie und Felsengebirge!« 

Es zeigte sich, daß die Jagdszene nicht nur von Tobias 
beobachtet worden war. Rings erschollen laute Jubelrufe, 
und mehrere Jäger galoppierten jetzt herbei. Sie schlossen 
im Galopp einen Kreis um den erlegten Stier, und wenn 
Tobias indianische Reitkunst nicht sehr genau bekannt 
gewesen wäre, hätte er befürchten müssen, 
zusammenpgeritten zu werden. Aber die Hufe traten nur in 


gefährlicher Nähe an ihm vorbei. Die Luft erfüllte sich immer 
wieder mit Jauchzen und Freudenschreien, und schließlich 
wurden die Tiere von ihren indianischen Reitern 
hochgerissen und angehalten. 

Einer der Indianer, ein großer hagerer Mann, der ebenso 
wie der Häuptling die Adlerfeder im Schopf und dazu ein 
Büschel rotgefärbter Hirschhaare trug, sprang von seinem 
schweißnassen Tier ab. Er untersuchte den Stich im Nacken 
des Stieres und prüfte die Hörner. Tokei-ihto kam auf den 
Kundschafter zu, und Tobias versuchte, sich zu erheben. 
Vergeblich! Aber der junge Häuptling unterstützte ihn mit 
selbstverständlicher Hilfsbereitschaft. Er setzte Tobias auf, 
gab ihm das Kriegsbeil zurück, das er unterwegs aufgelesen 
zu haben schien, und ließ sich selbst bei dem Kundschafter 
nieder. 

Tobias dankte mit einer Gebärde und erwartete, nach 
seinem Namen und nach Ziel und Zweck seines Rittes 
gefragt zu werden. Aber es kam anders. Tokei-ihto stellte 
von sich aus den Kundschafter im Kreis vor. 

»Das ist Tobias. Die Siksikau nennen ihn Wolfshäuptling, in 
einer der Sprachen der Watschitschun heißt dieser Name 
Chef de Loup.« 

Tobias sah überrascht auf. 

»Woher kennt der Häuptling beim Stamm der Dakota 
diesen Namen, den ich weit von hier an der canadischen 
Grenze empfing?« 

Tokei-ihto beantwortete die Frage mit einer 
Handbewegung. 

»Der Name Chef de Loup ist allen Kriegern zwischen 
dem Missouri und dem Felsengebirge bekannt genug. Du 
hast uns schon viel Schaden getan. - Es hat uns auch«, 
fügte der Häuptling mit einem leisen Lächeln hinzu, »viel 
Zeit und Mühe gekostet, dich irrezuführen, als du auf 
Spähdienst warst und wir die Munitionskolonne überfallen 
wollten.« 


Der Kundschafter ging auf diese Bemerkung, die 
unangenehme Erinnerungen in ihm weckte, nicht ein. Es 
war, als ob er eine Maske wieder aufsetze. 

»Mein Name ist Tobias! Ich liebe die Dakota, und ich liebe 
die Tapferen unter den Langmessern, und ich wünsche, daß 
Frieden sei zwischen meinen Brüdern. So denkt auch der 
große Häuptling der Langmesser mit Namen Jackman, 
dessen Briefe an Sitting Bull und Tokei-ihto ich bei mir 
trage.« 

»Der Bote der Watschitschun, Tobias, wird unseren 
Häuptlingen und Ältesten diese Briefe vorlegen können.« 

Auch Tokei-ihto ging ganz in ein förmliches Verhalten 
zurück und beendete zugleich das Gespräch. Er erhob sich 
und begann mit dem Abhäuten des Stiers. Seine Krieger 
klopften die Pfeifen aus und halfen ihm. Als das Fell 
abgezogen war, bestimmte der Häuptling einige junge 
Burschen als Wache bei der Jagdbeute und machte sich zum 
Aufbruch bereit. Auf seinen Wink trat der hagere Krieger mit 
der Adlerfeder zu Tobias heran und forderte ihn auf, bei ihm 
mit aufzusitzen. 

Der Kundschafter ließ sich von dem Hageren ungern 
helfen. Die Züge dieses Mannes waren scharf, von 
angreifender Spottlust, und Tobias hatte ihn an den 
Abzeichen erkannt. Das war Schwarzfalke - in der 
Dakotasprache Tschetansapa -, der Anführer des Bundes der 
Roten Hirsche. Da der Kundschafter seinen Schecken 
verloren hatte, blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als 
sich nach der Anweisung des Häuptlings von Tschetansapa 
helfen zu lassen, und er bemühte sich, möglichst geschickt 
auf den Mustang des Dakota zu kommen. 

Er saß hinter dem zügelführenden Krieger, und da seine 
Beine nicht mehr recht gehorchen wollten, mußte er sich an 
Tschetansapa festhalten. 

Es ging nach Südwesten quer durch die Grashügel, gewiß 
dem Lager zu. Mit der Reiterschar des Häuptlings 
vereinigten sich bald die übrigen Krieger aus verschiedenen 


Richtungen, bis Tobias wieder hundert zählen konnte. 
Fünfzehn schienen als Wache zurückgeblieben zu sein. 

Die Gegend, durch die sich die Reiter abwechselnd in 
Galopp und Schritt bewegten, bot wenig Abwechslung. Die 
Nachmittagssonne hatte gut gewärmt, aber jetzt sprang der 
kühle Nordwind auf. Man spürte die Nähe der Berge.Die 
Sonne sank hinter dem aufwachsenden Felsengebirge, als 
die Reiterschar noch immer unterwegs war. Unter dem 
nächtlichen Sternenhimmel näherte sie sich endlich dem 
Horse-Creek. Die Ufer des Flusses waren lange Strecken 
hindurch völlig kahl, aber an der Biegung, die jetzt in Sicht 
kam, hatten sich Weiden und kleines Gehölz angesiedelt. Es 
war ein günstiger Lagerplatz. Viele Zelte waren am Bach 
aufgeschlagen. 

Aus dem Lager kamen den Jägern jugendliche Reiter 
entgegen und begrüßten die Büffeljäger mit schrillen 
Schreien. Ein Gewirr von Stimmen drang durch die Nacht, 
und immer mehr Reiter sprengten herbei, um den 
Heimkehrenden das Geleit zu geben. Das Brausen der 
Stimmen schwoll an. Lärm und Jubelschreie brachen ohne 
Hemmung los. 

Die Jagdgesellschaft ritt zwischen die Zelte ein. Der Bach 
beschrieb einen nach Süden offenen Bogen. Innerhalb der 
Biegung befand sich das Zeltdorf der Söhne der Großen 
Bärin selbst, das den Kern des ganzen Lagers bildete. Die 
Tipi waren um einen freien Platz gruppiert, in dessen Mitte 
ein Kultpfahl eingerammt war. Der Boden war festgestampft. 
Hier hielten die Krieger ihre Tänze und Feierlichkeiten ab. An 
diesem Platz waren die größten Zelte aufgebaut, das 
Beratungszelt, das Zauberzelt und das Häuptlingszelt. Die 
Trophäenstange vor dem Eingang des Häuptlingszeltes trug 
viele Beutestücke aus Jagd und Kampf. Die beiden Pferde, 
die vor diesem Tipi angepflockt waren, rührten sich. Laut 
jaulten die Hunde. 

Auf dem Platz inmitten der Zelte versammelten sich die 
heimkehrenden Jäger. Drei Feuer beleuchteten sie mit ihrem 


rötlichen Licht. 

Es war alte indianische Sitte, daß heimkehrende Jäger von 
den Ältesten und Zaubermännern bei den Ratsfeuern 
empfangen wurden und jeder Jäger hier den Bericht über 
seine Beute abzustatten hatte. Tobias erblickte 
Würdenträger des Stammes, alte und sehr alte Männer in 
reicher Kleidung. Sie verschwammen ihm im flackernden 
Licht der Flammen; er war erschöpft, und seine Sehnerven 
ließen nach. Aber er fühlte doch, wie alle in großer und 
freudiger Spannung den Häuptling auf dem Falben 
erwarteten. 

Die Reiter hielten. 

Tokei-ihto hob die Hand zum Zeichen, daß er sprechen 
wolle, und es trat Ruhe ein. 

»Haäuptlinge und Krieger der Dakota! Der gute Geist hat 
uns Büffel geschickt; unsere Pfeile haben getroffen. 
Zweihundert Büffel sind erlegt. Morgen, wenn die Sonne 
aufgeht, werden unsere Frauen und Mädchen das Fleisch 
holen. Es wird keinen Mangel in unseren Zelten geben!« 
Auch der Kundschafter konnte sich dem ausbrechenden 
Jubel nicht entziehen. In dem Brausen vieler Stimmen schrie 
Tobias mit. 

Die Teilnehmer an der Jagd lösten sich aus der Reihe. Sie 
ritten zu ihren Zelten oder brachten die Tiere zur Weide, die 
sich am Bach befand. Einige Knaben waren 
herbeigesprungen, um ledige Pferde fortzuführen. Den 
Schecken, der Tschetansapa und Tobias getragen hatte, 
nahm ein schlanker, sehniger Dakotajunge am Zügel mit. 
Tobias war mit Mühe herabgeglitten und schwankte im 
Stehen, und obwohl er sich mit aller Kraft zusammennahm, 
fürchtete er, bald elend im Gras zu liegen. 

Beim Feuer teilten sich die Gruppen der Würdenträger, 
Häuptling Tokei-ihto kam zurück. Tobias zuckte auf, als der 
Dakota ihn ansprach und ihn mit ausgesuchter Höflichkeit 
bat, der Gast seines Zeltes zu werden. 


Natürlich nahm der Kundschafter die Einladung an. Tokei- 
ihto gab dem Verletzten den Arm und führte ihn zu seinem 
Tipi. Die Lederwände des Häuptlingszeltes trugen die 
Zeichnung großer Vierecke als schützendes Zauberzeichen. 
Tobias wurde von einem dunklen Wolfshund beschnüffelt 
und trat mit dem Dakota durch einen Vorhang in die 
Behausung ein. Er war froh, von der Menge nicht mehr 
gesehen zu werden. 

Ein großer dämmriger Raum umfing ihn. Es ging über 
weiche Decken und Felle, mit denen der Boden belegt war, 
und der Häuptling geleitete Tobias an der Feuerstelle 
vorüber. Nicht weit davon sank der Kundschafter mehr 
nieder, als er sich setzte. Noch ohne aufzublicken, vernahm 
er das Knistern, das von der Feuerstelle herdrang. Gut 
getrocknete Scheite knackten und knallten in den kleinen 
Flammen, und Tobias erinnerte sich daran, daß er im 
Vorbeigehen die kreisrund geschnittene flache Vertiefung 
gesehen hatte, in der das Feuer brannte. Es war zugleich 
Ofen- und Herdfeuer sowie Beleuchtung. Wenn der müde 
Jäger die Augenlider zu einem schmalen Schlitz öffnete, 
konnte er den spiegelblanken Kochkessel sehen, der an 
gegabelten Stöcken über dem Feuer hing. Es roch nach 
fettem Hundefleisch. 

Der Häuptling hatte eine Büffelhautdecke um sich 
geschlagen und verließ das Zelt. Er wollte nach der heißen 
und staubigen Jagd sein Bad im Bach nehmen. Das Murmeln 
des Baches, der das Zeltdorf umfloß, rief die Vorstellung von 
Wellen hervor, die man über schweiß- und staubbedeckte 
Glieder spülen lassen konnte. Chef de Loup spürte auf 
einmal auch den beißenden Staub auf seiner Haut und 
empfand die Sehnsucht, es dem Häuptling nachzutun und in 
den Bach zu springen. Aber er war verletzt und auf die Hilfe 
der anderen angewiesen. 

Während er auf die Rückkehr des Häuptlings wartete, sah 
er sich weiter im Zelt um. Es war wie üblich rund gebaut. 
Schlanke Fichtenstangen waren im Kreis aufgestellt und 


liefen in die Höhe, um sich an der Spitze zu treffen. Diese 
Stangen waren alt und hatten Tokei-ihto und seinen Vater 
und vielleicht schon dessen Vater heranwachsen sehen. Die 
Stangen trugen schwere Planen aus Büffelhaut, deren 
unterer Rand an kleinen, in dieErde gerammten Pflöcken 
befestigt war, so daß das Leder gespannt blieb. Das haltbare 
Büffelleder war in mühseliger Arbeit von zwei Jahren so gut 
gegerbt, daß es Nässe ertrug, ohne hart zu werden. Es gab 
Schutz gegen jedes Unwetter. 

An der Spitze des Zeltes zogen die dünnen 
Rauchwölkchen und der Dampf aus dem Kochkessel ab. Eine 
Windklappe, mit zwei außerhalb des Zeltes stehenden 
Stangen verbunden, sorgte dafür, daß der Rauch nicht 
niedergedrückt wurde. Die Luft war frisch und wohlig im 
Zelt. Der Kundschafter lehnte sich an die geflochtene Matte, 
die von einem Dreifuß herabhing und ihm Stütze auch für 
Kopf und Schultern gab. Es war ein Gestell, wie es für das 
Nachtlager benutzt zu werden pflegte, und Tobias, der seit 
Jahren auf kahlem Boden geschlafen hatte, empfand diese 
Einrichtung in seinem elenden Zustand besonders 
angenehm. 

Außer Tobias befanden sich noch zwei Frauen im Tipi, eine 
ältere und eine junge Indianerin. Sie saßen beide still im 
Hintergrund. Nur einmal war die Ältere herbeigekommen, 
um das gargekochte Hundefleisch vom Feuer abzunehmen 
und den Spieß aufzustellen, an demBüffelfleisch zum Rösten 
aufgesteckt war. 

Der Zeltschlitz öffnete sich. Tokei-ihto kehrte vom Bad 
zurück und begann sich sofort dem Wohl seines Gastes zu 
widmen. Der Kundschafter war nicht gewohnt, daß sich 
jemand seiner annahm, und ließ erstaunt und dankbar alles 
mit sich geschehen. Tokei-ihto half ihm aus seinem 
zerrissenen Hemd und seiner alten braunen Samthose 
heraus und ließ sich von den Frauen in einer Schale 
Bärenfett geben, das die Haut von Staub und Schweiß 


reinigte. Er untersuchte die Verletzung seines Gastes mit 
leichten Händen. 

»Es wird heilen«, sagte er, »aber Chef de Loup bedarf 
einer Zeltruhe von nicht weniger als einem Mond. Will er 
sich jetzt gleich schlafen legen?« 

Der Kundschafter machte eine abwehrende Gebärde; er 
war zu stolz, um seine Erschöpfung einzugestehen. 

»Dann bitte ich Chef de Loup, an dem Mahl teilzunehmen, 
zu dem ich einige Gäste geladen habe.« 

Tobias konnte nicht umhin zuzusagen. Der Häuptling half 
ihm, schon am Feuer Platz zu nehmen. Er griff eine kunstvoll 
in Farben gezeichnete Büffeldecke auf und legte sie dem 
Kundschafter um, so daß sie über die linke Schulter lief und 
der rechte Arm frei blieb. Das Leder war als Umhang 
zugeschnitten und schmiegte sich gut an. Chef de Loup 
versuchte einen Augenblick, die Zeichnungen darauf zu 
studieren. Sie schienen Taten Tokei-ihtos aus Jagd und Krieg 
darzustellen. Da der Verletzte die Arme nur wenig heben 
konnte, übernahm es der Häuptling, auch sein Haar zu 
ordnen. Mit einer Bürste aus Stachelschweinborsten glättete 
er die schwarzen Strähnen, und er benutzte eine 
Schlangenhaut statt des grünen Tuches, um sie aus der Stirn 
zu halten. 

Während sich Tokei-ihto dann in den Hintergrund 
zurückzog, um selbst seine Festkleider anzulegen, kam die 
junge Indianerin herbei und legte bunte Bastmatten um die 
Feuerstelle. Der Gast folgte den Bewegungen des Mädchens 
mit heimlichen Blicken. Sie trug ein langes Ledergewand mit 
rundem Halsausschnitt. Ärmel und Rock liefen in langen 
Fransen aus. Am Gürtel hingen das Messer in der Scheide 
und gestickte Taschen, die alle möglichen Kleinigkeiten 
bargen. An Stelle der Strümpfe trug die Indianerin gestickte 
Lederhosen, die bis zu den Mokassins reichten. Lang fielen 
die seidenglänzenden, tiefschwarzen Zöpfe über die 
Schultern herab. Der Scheitel war zinnoberrot gefärbt. Chef 
de Loup wußte vom Hörensagen, daß Tokei-ihto eine 


Schwester mit Namen Uinonah habe. Sie war jung genug, 
um unverheiratet zu sein, und Chef de Loup wunderte sich 
auch nicht sehr darüber, daß der Häuptling selbst noch 
keine Frau zu haben schien. Es war bei den freien Dakota 
Sitte, daß ein Krieger kaum vor dem dreiundzwanzigsten 
Jahr begann, unter den Mädchen des Stammes für sein Zelt 
zu wählen. 

Der Kundschafter versuchte zwischen Uinonah und ihrem 
Bruder eine Familienähnlichkeit zu finden. Die weichen, von 
einer verhaltenen Trauer umschatteten Züge der jungen 
Indianerin waren der Männlichkeit des Häuptlings sehr fern. 
Aber im Wesen dieser beiden jungen Menschen lag eine 
unnahbare Würde, die sie miteinander verband. Sie hatten 
das schwere Geschick, Kinder eines Geächteten zu sein, 
zehn Jahre lang getragen und waren dadurch innerlich zu 
einem Abstand von ihrer Umgebung gezwungen worden in 
den Jahren der Kindheit und Jugend, in denen sich der 
Mensch sonst am offensten anschließt. 

Als die junge Indianerin die geflochtenen Bastdecken im 
Kreis geordnet hatte, stellte sie für jeden Gast je eine große 
Tonschüssel und zwei kleinere Schalen aus dunklem 
Hartholz bereit. Zu den Holzschalen legte sie zierliche Löffel, 
die aus dem Horn des Bergschafs geschnitzt waren. Auch 
die alte Indianerin kam wieder zum Feuer. Sie füllte die 
Holzschalen der Gedecke, je eine mit einem gelblichen Fett, 
das Chef de Loup als zubereitetes Mark aus Büffelknochen 
erkannte, die andere mit einem dunklen Staub; das war hart 
getrocknetes und zu Pulver vermahlenes Büffelfleisch, 
Pemmikan genannt. Die große Tonschale blieb leer. Das 
junge Mädchen brachte noch zehn Lederbeutel herbei, in 
denen Tabak und je ein Stück hartes Biberfett, zur 
Verbesserung des Tabakgeschmacks, enthalten waren. Neun 
Beutel legte sie zu den Schüsseln und einen Beutel 
besonders. Dann zog sie sich, ebenso wie die ältere Frau, 
wieder zurück. Still und unbeweglich warteten die beiden 
Frauen auf die weiteren Weisungen, die der Herr des Zeltes 


etwa geben werde. Tobias beobachtete jetzt auch das 
Gesicht der älteren Frau. Ihre Augen lagen tief in den 
Höhlen, die Stirn war hoch und ausgeprägt.Tokei-ihto hatte 
die bockledernen Mokassins, die Leggings und den reich 
gestickten langen Rock aus Elenleder angelegt. Von seinen 
Waffen trug er nur das Messer mit dem geschnitzten Griff 
bei sich. Er hob die Adlerfederkrone mit der langen 
Adlerfederschleppe mit beiden Händen empor und setzte sie 
sich auf das Haupt. An diesem Häuptlingsschmuck war nicht 
eine Feder, die nicht ihre Bedeutung hatte und von den 
Taten ihres Besitzers erzählte. Die zahlreichen roten 
Flaumbüschel an den Spitzen bedeuteten getötete Feinde; 
der Schnitt an der Federspitze und rot ausgeführte 
Zeichnungen verrieten dem Kenner, wie oft Tokei-ihto 
berühmte Feinde verletzt hatte und wie oft er selbst 
verwundet worden war. Die Adlerfedern waren besonders 
schön und von gleicher Größe Die Fassung der 
Adlerfederkrone war mit weißem Hermelinfell geziert. 

Tokei-ihto trat zum Feuer heran, Tobias blickte 
bewundernd zu ihm hinauf. Er sah diesen Mann mit dem 
Hintergrund der Beutestücke, die an den Zeltstangen hingen 
und von seinen und seiner Väter Jagden und Kämpfen 
erzählten: Büffelschädel und -hörner, das riesige Fell eines 
grauen Bären mit Kopf, Ketten aus Bärenkrallen und - 
zähnen, Keulen mit elastischen und mit festen Griffen, 
Bogen und bemalte Köcher, dickwandige runde Lederschilde 
aus siebenfacher Büffelnackenhaut, an denen man sogar 
Flintenkugeln zum Abgleiten bringen konnte. Feuerwaffen 
waren nicht zu sehen. Die erbeuteten hatte der Häuptling 
sicherlich zum Gebrauch verteilt; die eigenen, die er auf der 
Büffeljagd nicht mitgenommen hatte, mußten wohlverwahrt 
sein. 

Sobald Zelt und Gastgeber zum Empfang bereit waren, 
ging Tokei-ihto hinaus, um diejenigen Geladenen, die 
besondere Ehre genossen, bei deren eigenen Tipis 
abzuholen. Das Zelt blieb offen, und der Delaware lauschte 


auf das Singen der Krieger und Burschen, die sich draußen 
um die Feuer zusammengefunden hatten. Die freien 
Indianer sangen viel und gern, Jagdlieder, Kampflieder, 
Liebeslieder, Kultlieder. Als Tokei-ihto zu seinem Tipi 
zurückkehrte, führte er einen Greis am Arm, den die Last 
der Jahre drückte, so daß seine Schultern 
zusammengesunken waren und sein Nacken sich beugte. 
Der Alte mit dem schlohweißen Haar war der 
Geheimnismann des Dorfes, mit abergläubischer Scheu 
betrachtet, im Rat den Häuptlingen an Einfluß ebenbürtig, 
ja, überlegen. An seiner Seite schritt eine ausdrucksvolle 
Gestalt. Die Gesichtszüge deuteten auf Klugheit und eine 
ungewöhnliche, leidenschaftliche Willenskraft. Auch dieser 
Mann hatte die bemalte Büffelhautdecke um sich 
geschlagen. Er trug die Adlerfederschleppe und den 
Schmuck der Büffelhörner, der nur ganz wenigen Kriegern 
und Häuptlingen, die im Kampf und im Rat zugleich 
ausgezeichnet waren, gebührte. Die Hörner, die an einer 
kurzen Haube aus Hermelin befestigt waren, hatten nicht 
ihre natürliche Größe. Die Büffelhörner waren vielmehr der 
Länge nach geteilt, gekürzt und dann gefeilt worden; sie 
saßen nicht steif, sondern beweglich und rührten sich 
zugleich mit jeder Kopfbewegung des Trägers. Die 
Adlerffederschieppe war am Hinterkopf, an der 
Hermelinhaube, festgemacht. 

Chef de Loup hätte auch ohne erklärendes Geflüster 
gewußt, wen er hier vor sich hatte: Sitting Bull, den zur Zeit 
einflußreichsten Häuptling und Geheimnismann der Dakota. 
Auch er befand sich also vorübergehend hier und nicht in 
den Black Hills. Mit verborgenem, aber desto stärkerem 
Interesse betrachtete sich der Kundschafter diesen Mann, 
dessen Name in wenigen Jahren vom Atlantik bis zum Stillen 
Ozean bekannt geworden war. Tokei-ihto geleitete die 
beiden Vornehmsten seiner Gäste zu den Ehrenplätzen. 
Nach ihnen betraten die übrigen Geladenen das Zelt und 
nahmen am Feuer Platz, darunter ein Gesandter vom 


Stamm der Pani, dessen Skalplocke am Wirbel des 
kahlgeschorenen, fettglänzenden Schädels wippte, und ein 
reichgekleideter Absaroka, der sein schönes dichtes, durch 
Anknüpfen künstlich verlängertes Haar offen trug, so daß es 
bis zu seinen Füßen reichte. 

Der Gastgeber ließ sich im Kreis seiner Gäste nieder. Die 
ältere Frau brachte ihm eine lange Pfeife, deren Kopf in 
Figuren geschnitzt war. Tokei-ihto stopfte sie mit Tabak aus 
roter Weide, ein wenig Biberfett und einer Prise 
getrockneten Büffelmistes. Das war der kümmerliche Ersatz 
der Präriebewohner für den Tabak, den die Indianer einst in 
fruchtbaren, nun längst vom weißen Mann geraubten 
Gebieten angebaut und geraucht hatten. 

Der Häuptling benutzte nicht die Flamme in der 
Feuerstelle, um die Pfeife zu entzünden, sondern, wie es der 
Sitte entsprach, ein Feuerzeug. Es bestand aus zwei kleinen 
Hölzern, einem harten und einem weichen; das eine war 
ausgehöhlt und enthielt etwas Holzmehl. Durch Reiben mit 
dem Hartholz in dem Holzmehl erzeugten die geübten 
Hände des Indianers fast ebenso rasch Funken wie die 
Weißen mit Stein, Stahl und Schwamm. Der leicht brennbare 
Büffelmist fing Feuer. Nach zwei starken Zügen gab der 
Häuptling die Pfeife weiter, und sie machte die Runde, bis 
sie zu ihm zurückkeh rte. Das Mahl konnte beginnen. 

Mit einem Fleischopfer, das Tokei-ihto ins Feuer warf, 
wurde es eingeleitet. Dann holte der Gastgeber die 
gerösteten Büffelrippen vom Spieß und teilte eigenhändig 
an seine Gäste aus, die die großen Stücke in die 
bereitstehenden Tonschüsseln legten, das eigene Messer 
zogen und das Fleisch zu zerteilen und zu essen begannen. 
Auch Chef de Loup machte sich mit Behagen über die erste 
warme Mahlzeit her, die er seit Tagen erhielt. Zu dem 
Fleisch wurde, als Ersatz für Brot oder Kartoffeln, das in den 
beiden Holzschalen bereitgestellte Büffelknochenmark und 
ein mit getrockneten Beeren untermischtes, gemahlenes 
Büffeltrockenfleisch gegessen. Die Mahlzeit bestand nur aus 


Fleisch in verschiedener Zubereitung. Der Boden des von 
Nord- und Sandstürmen heimgesuchten Hochlandes gab 
keine andere Nahrung her. 

Tokei-ihto nahm nach indianischem Brauch nichts zu sich. 
Seine ganze Aufmerksamkeit war den Gästen gewidmet. Als 
die Büffelrippen abgegessen waren, kam der Glanzpunkt 
des Mahles, das fette Hundefleisch, an die Reihe, das nur 
bei besonders feierlichen Gelegenheiten vorgesetzt wurde. 

Noch während die Gäste aßen, hatte Tokei-ihto die lange 
Pfeife von neuem gestopft und entzündet, und sie machte 
als Abschluß nochmals die Runde. Dann griff jeder nach dem 
für ihn bereitgelegten Tabaksbeutel und rauchte seine 
Pfeife. Die Gäste machten es sich dabei bequem und 
streckten die Füße zum Feuer Die Schüsseln wurden von 
den Frauen abgeräumt, und das Gespräch der Männer kam 
in Gang. Im Mittelpunkt standen die Erlebnisse der 
Büffeljagd. Alle Anwesenden waren gespannt auf den 
Bericht Tokeiihtos über das Abenteuer mit dem Leitstier. 
Aber der junge Häuptling gab Tobias das Wort und bat ihn zu 
erzählen. Der Angesprochene verschwieg nicht, daß er vor 
dem Bullen geflohen war. Als seine Erzählung bei dem 
Eingreifen Tokei-ihtos anlangte, wurde er lebhaft und 
schilderte mit Feuer den ungewöhnlichen Kampf und seinen 
Ausgang. Das Wohlwollen der Zuhörer für den Berichtenden 
und ihre Bewunderung für den Häuptling wuchsen dabei 
zusehends. 

An Tobias’ Jagdbericht schlossen sich die Erzählungen der 
anderen Gäste an. Hundert Jagderinnerungen wurden dabei 
wach und gaben zu immer neuen Berichten von kühnen 
Taten und heiteren Geschehnissen Anlaß. Das Vergnügen an 
spannenden und an lustigen Jagdgeschichten war bei den 
Indianern nicht geringer als bei den Weißen. Der 
Unterschied, der dem Zuhörer besonders bewußt wurde, lag 
nur darin, daß die weißen Männer bei ihren Jagdgeschichten 
gern aufschnitten, während die Indianer die Wahrheit 
liebten, auch wenn sie auf ihre eigenen Kosten ging. 


Einer der jüngeren Gäste, Schlauer Biber oder auch 
Tschapa Kraushaar genannt, entpuppte sich als guter 
Erzähler. Er berichtete lebendig in Wort und Geste, wie er 
einen angeschossenen Büffel, der fliehen wollte, am 
Schwanz gepackt hatte, wie er von dem Tier zehnmal im 
Kreis geschleppt worden war, während er sich mit tollen 
Sprüngen vor den Hufen sicherte, und wie es ihm endlich 
gelungen war, des Büffels habhaft zu werden. Tobias Chef 
de Loup erinnerte sich, daß er diese einzigartige Jagdszene 
einen Augenblick lang beobachtet hatte. Das Lachen rings 
wollte lange kein Ende nehmen. 

Allmählich wurde das Gespräch auch ernsteren Dingen 
zugelenkt, und Tobias Chef de Loup spürte, wie ihn Sitting 
Bulls Blick immer häufiger streifte. Schließlich tat der 
Zauberer einen besonders langen Zug aus der Pfeife und 
sprach den Boten der Langmesser an: 

»Mein jüngerer Bruder bringt sprechende Papiere?« 

Der Kundschafter merkte aus der Frage, daß Sitting Bull 
durch Tokei-ihto schon unterrichtet worden war, und er 
erkannte zugleich aus der ehrenden Anrede »jüngerer 
Bruder«, daß der einflußreiche Mann einer Aussprache 
geneigt schien. 

Durch die Ehrung, die Tobias widerfuhr, wuchs er innerlich 
zum Partner seines Gegenübers. 

»Meine Augen sind glücklich, die Häupter der kühnen 
Dakotastämme zu sehen. Ich bitte die Häuptlinge, sich die 
Botschaft der Langmesser anzuhören.« 

»Die Häuptlinge der Dakota werden morgen im Zelt der 
Beratung die Botschaft ihren Kriegern bekanntgeben«, 
erwiderte Sitting Bull mit der ihm eigenen Würde, und er 
nahm die Briefe an sich, die Tobias ihm reichte. 

»/on welchem Stamm sind die Väter des 
Wolfshäuptlings?« fragte der große Geheimnismann dann 
den Kundschafter. 

»Meine Väter und Brüder gehören zum Stamm der Lenni- 
Lenape, die von den weißen Männern Delawaren genannt 


werden.« 

»Wo lebt dieser große und mächtige Stamm? Unsere 
ältesten Männer haben uns die Kunde aus dem Mund ihrer 
Väter und wieder deren Väter gebracht, daß der tapfere 
Stamm der Lenni-Lenape gegen Sonnenaufgang zu an der 
Küste des großen Wassers lebt. Ein sehr weiser 
Lenapehäuptling mit Namen Tamenund hat einen Vertrag 
mit den Watschitschun für ewige Zeiten abgeschlossen.« 

»Das ist wahr. Wir haben einen Vertrag mit einem weißen 
Häuptling geschlossen, und dieser und seine Männer hielten 
auch Wort.« Auch der Delaware zog jetzt den Rauch 
ausgiebig durch die Lunge. »Aber es kamen mehr und mehr 
und immer wieder Fremde, die von diesem Vertrag nichts 
wußten, und unsere Häuptlinge mußten immer neue 
Verträge schließen. So sind meine Väter gewandert von dem 
Fluß Delaware bis zu dem Fluß Susquehanna und von dem 
Fluß Susquehanna zu den Bergen der Alleghanies und von 
den Bergen der Alleghanies zum Fluß Ohio und von dem 
Fluß Ohio zum Illinois und vom Illinois zum Mississippi, und 
vom Mississippi sind sie endlich zum Missouri getrieben 
worden! Sie mußten wandern und immer wieder wandern, 
im Sommer und auch im Winter, wenn unsere Weiber und 
unsere Kinder vor Kälte und Hunger starben!« Der Delaware 
sprach mit wachsender Leidenschaft. Seine Zuhörer waren 
mitgerissen; und bei den letzten Worten fühlten sie sich 
unmittelbar angerührt, denn auch den Dakota war entgegen 
allen beschworenen Verträgen befohlen worden, mitten im 
härtesten Winter mit Weibern und Kindern über Hunderte 
von Meilen hin in die Reservation zu ziehen.« 

»Meine Väter«, berichtete der Delaware weiter, und die 
Möglichkeit, nach vielen Jahren wieder einmal zu Männern 
zu sprechen, die ihn verstanden, schien ihn zu überwältigen, 
»meine Väter sind dem Häuptling Tekumsenh gefolgt, der die 
Krieger aller freien Stämme zu sich rief und zu dem auch die 
Tapfersten der Dakota kamen, und sie haben in der großen 
Schlacht von Tippecanoe gekämpft. Sie sind dabeigewesen, 


als wir den toten weißen Männern Erde in den Mund gaben, 
damit sie endlich satt würden an unserem Land. Aber sie 
sind nicht satt geworden. Unsere Männer, unsere Weiber 
und unsere Kinder sind gewandert und gestorben, und die 
noch lebten, haben von dem Zauberwasser der weißen 
Männer getrunken, um ihren Kummer zu vergessen. Einige 
Männer meines Stammes sitzen auf der Reservation. Sie 
lassen sich dort von einem >weißen Vaters und von 
Wächtern, die in seinem Dienst stehen, vorschreiben, wie 
sie leben müssen.« 

Die Zuhörer hatten bis zum Schluß mit stillschweigender 
Achtung und Ergriffenheit zugehört. Auch als der Delaware 
abbrach, nahm keiner sogleich das Wort. Es trat ein 
Augenblick des Schweigens ein, der wie eine Ehrung für den 
todesmutigen Kampf eines großen und edlen Volkes wirkte. 

»Unser Bruder Chef de Loup gehört selbst zu den Söhnen 
der Lenni-Lenape, die auf einer Reservation geboren 
wurden?« fragte Sitting Bull mit gedämpfter Stimme. 

»So ist es. Ich bin mit vierzehn Jahren dort entflohen und 
in den Dienst der Milahanska (=Langmesser = Säbel) 
gegangen, weil ich die freie Prärie liebte.« 

»Chef de Loup ist einer Reservation entflohen. Rät er dem 
Stamm der Dakota, dem Befehl der Milahanska zu folgen 
und auf eine Reservation zu gehen?« Die Mienen des 
Delawaren verschlossen sich wieder. 

»Ich habe den großen Häuptlingen der Dakota keine 
Ratschläge zu geben, da ich den Männern meines eigenen 
Stammes nicht zu raten weiß. Wir können die Langmesser 
nicht besiegen.« 

»Auch unsere Feinde haben Männer und Waffen verloren, 
wenn sie gegen uns kämpften. In dem Krieg gegen die 
Seminolen starben für jeden toten oder gefangenen 
Seminolen hundert Milahanska; die Langmesser haben 
sieben Winter und Sommer gekämpft, und gesiegt haben sie 
erst, als sie den großen Häuptling Osceola durch Wortbruch 
und Verrat gefangennahmen.« 


»Will Tatanka-yotanka den Krieg?« Chef de Loup nannte 
Sitting Bulls Namen jetzt absichtlich in der Dakotasprache. 

»Wir wollen unsere Prärie und Treue zum Vertrag.« 

»Die Häuptlinge der Langmesser sind bereit, mit Tatanka- 
yotanka und Tokei-ihto zu verhandeln.« 

»Wer will mit uns beraten?« 

»Oberst Jackman im Haus des Samuel Smith am Fluß 
Miniatanka-wakpala.« 

»Der große Vater aus Washington wird nicht selbst 
kommen, um mit Tatanka-yotanka zu sprechen?« 

»Das wird ihm nicht möglich sein.« 

»Dann wird es auch Tatanka-yotanka nicht möglich sein, 
seinen Fuß in das Haus der Langmesser zu setzen. Warum 
zwei Häuptlinge der Dakota, um mit einem Häuptling der 
Langmesser zu beraten? Oberst Jackman kommt, gut, auch 
ein Häuptling der Dakota wird kommen ...« Tatanka-yotanka 
dehnte das letzte Wort und sah Tokei-ihto an, der 
schweigend zugehört hatte. Auch der weißhaarige Alte mit 
seinem stechenden Blick und Chef de Loup schauten jetzt 
auf den jungenKriegshäuptling. Tokei-ihto zögerte. 

»Verrat ist möglich - bei den Langmessern«, sagte seine 
Stimme gedämpft nach einer langen Pause. 

»Wie du selbst sagst, Tatanka, hat es Häuptlinge gegeben, 
die bei Verhandlungen gefangengenommen wurden.« 

Der Delaware senkte den Blick und dachte in diesem 
Augenblick an Red Fox, der die Botschaft Jackmans zu dem 
Blockhaus gebracht hatte. Ahnte Tokei-ihto etwas von ihm? 
Chef de Loup ließ die Verdächtigung, die der junge 
Häuptling ausgesprochen hatte, zunächst absichtlich 
unbeantwortet. Seine Augen liefen zwischen den 
Häuptlingen hin und her. Die Männer schienen sich in einem 
stummen Ringen zu befinden, und Chef de Loup wartete mit 
Spannung, wie es ausgehen werde. Tatanka-yotanka war 
einer der berühmten Oberhäuptlinge. Tokei-ihto war am 
Himmel der Dakota erschienen wie ein Komet. Eben noch 
fremd und tödlich gehaßt, stand er nun plötzlich in ihrer 


Mitte, ausgezeichnet durch unerhörte Kriegstaten und 
klugen Rat, bewundert und zugleich gescheut. Tatanka- 
yotankas Ruhm und Ansehen schien fest verwurzelt wie ein 
Baum. Der junge Tokei-ihto, Kriegshäuptling einer kleinen 
Bande, erkämpfte seine Würde täglich neu, und es durfte 
keinen Augenblick geben, in dem der Sohn des Geächteten 
in seiner Kraft und seiner Verwegenheit nachließ oder auch 
nur nachzulassen schien. Denn unter der Decke lauerte der 
Haß gegen den, unter dessen Messer der eigene Bruder und 
viele tapfere Krieger gefallen waren. 

Chef de Loup beobachtete einen der stillgebliebenen 
Gäste, der ihm mit dem Namen Schonkawakon vorgestellt 
worden war und der eine Art Gehilfe des alten 
Geheimnismannes zu sein schien, als solcher wohl auch zu 
dem Festmahl hatte geladen werden müssen. Der Delaware 
erschrak über die Gehässigkeit, mit der dieser Gast in 
vermeintlich unbeobachteten Augenblicken den Häuptling 
betrachtete. Auch die Mienen des alten Hawandschita waren 
nicht freundlich. 

Das Schweigen der Männer dauerte bedrückend lange. 

»Tokei-ihto wünscht also nicht ...«, nahm Tatankayotanka 
mit langen gesetzten Worten das Gespräch wieder auf, »... 
wünscht also nicht, sich zu den Verhandlungen in das Haus 
des Häuptlings Samuel Smith zu begeben? Die Häuptlinge 
und Krieger der Dakota halten es für nützlich, vor dem 
Kriegsbeil die Zunge sprechen zu lassen. Sie werden auch 
bereit sein, der Klugheit und dem Geschick Tokei-ihtos zu 
vertrauen, der an Jahren jung, aber an Rat alt ist.« 

Der Kriegshäuptling sah fragend nach dem weißhaarigen 
Zaubermann seines Dorfes. Der aber schwieg abweisend. 

»Tokei-ihto ist bereit zu tun, was der Rat der Häuptlinge 
und Ältesten beschließen wird«, antwortete der Häuptling 
endlich kurz und schwer. 

Weiter schien er das Thema nicht besprechen zu wollen, 
und die Gäste achteten diesen Wunsch. 


Mitternacht war überschritten, als die Männer sich 
verabschiedeten und das Tipi verließen. Tokei-ihto geleitete 
mit Hawandschita zusammen Tatanka-yotanka sowie die 
Gesandten zu dem Zauberzelt hinüber, in dem sie bei dem 
alten Geheimnismann, dem ersten Würdenträger des 
Zeltdorfes, zu Gast waren. Als der Häuptling zurückkehrte, 
fand er außer Chef de Loup und den Frauen auch Tschapa 
Kraushaar und Tschetansapa noch in seinem Zelt vor. Der 
Delaware beobachtete, wie sich die Mienen des Häuptlings 
beim Anblick seiner Freunde erhellten. 

Tokei-ihto ging auf Tschapa zu und legte ihm die Hand auf 
die Schulter. 

»Wie steht es mit meinem Bruder, dem schlauesten im 
Stamme der Dakota? Hat mein Mahl gereicht, um seinen 
Magen zu füllen, daß er die hungrigen Tage, die ihm die 
Frauen seines Zeltes bereiten, wiederum zu überstehen 
vermag?« 

Der spottlustige Hagere lachte, Tschapa Kraushaar aber 
zog ein säuerliches Gesicht. 

»Gespiele meiner Knabenzeit«, erwidette er dem 
Häuptling, »warum willst du nach diesem wohltuenden Mahl 
einen Speer in mein Herz bohren und deine Zunge von 
jenen Weibern reden lassen, die der Kummer meines Lebens 
sind?« 

»Ich bin erstaunt!« mischte sich der Junggeselle Chef de 
Loup ein. »Warum hat der schlaue Krieger Frauen in sein 
Zelt geführt, die ihm nicht behagen? Er mag sie doch wieder 
fortschicken!« 

Der Hagere lächelte wieder. Tschapa aber sah den 
Delawaren mit dem Blick eines sterbenden Hirsches an. 

»In mein Zelt geführt? Oh, Chef de Loup, ich habe 
überhaupt noch kein Weib in mein Zelt geführt, obwohl mein 
Auge schon vierundzwanzig Winter gesehen hat. Ich habe 
alle diese Frauen mit dem Zelt übernommen, in dem ich 
herangewachsen bin, die alte Mutter, drei Töchter, deren 


Männer im Kampfe gefallen sind, und drei Töchter dieser 
Töchter, die noch kein Krieger zum Eheweib begehrte!« 

»So gibt es im Zelt Tschapa Kraushaars viele Hände, die 
arbeiten können!« meinte Chef de Loup. Kraushaar 
betrachtete den Sprecher mißtrauisch. 

»Will Chef de Loup eine fleißige Frau haben? Ich kann sie 
ihm geben!« 

Der Delaware, der ein Weiberfeind war, winkte ab. 

»Ich würde es dem Häuptling der Delawaren auch nicht 
raten«, meinte Tschapa Kraushaar ehrlich. 

»Das Schlachtbeil Tokei-ihtos ist scharf, schärfer noch sind 
die Zungen, die in meinem Zelt herrschen!« 

Der Häuptling hatte sich von seiner Schwester eine 
Schüssel reichen lassen, in der etwas Rötliches, 
Schwabbelndes lag, und reichte die Schüssel Tschapa. 

»Hier«, sagte er, »dies zur Buße dafür, daß ich meinen 
Gast an den Kummer seines Lebens erinnert habe!« 

Die Augen des Kraushaarigen glänzten im scherzenden 
Gespräch auf. »Oh! Oh! Die Leber der Hunde! Welche 
Köstlichkeit! Großer Tokei-ihto! Soll ich diese Schüssel allein 
ausessen?« 

»Das sollst du, Gespiele meiner Knabenzeit!« 

»\Wenn du es kannst«, bemerkte der hagere Tschetansapa. 

»Kann? Zwei Hundelebern essen? Ich? Oh, du dürre 
Pappel!« 

Tschapa spielte den Beleidigten bei dem Zweifel an seiner 
Magenfestigkeit. Das Rohe-Hundeleber-Essen wurde von den 
Indianern als eine Art Sport betrieben, und gelegentlich 
wurde die Probe gemacht, wer am meisten davon vertrage - 
ein Brauch, der dem Wettkampf der Weißen, sich 
gegenseitig unter den Tisch zu trinken, in seiner Weise 
ähnlich war. 

»Ihr werdet sehen, wie schnell ...« Tschapa griff mit 
beiden Händen zu, hielt die Lebern in die Höhe, je eine mit 
der rechten und mit der linken Hand, öffnete den Mund und 


ließ seine Augen absichtlich spaßhaft wie an Stielen 
hervorquellen. 

Da geschah etwas Unerwartetes. Der schwarze Hund fuhr 
im Sprung empor und schnappte, ehe der kraushaarige 
Krieger es sich versah, zweimal zu, dann fuhr der Räuber 
wie der Blitz mit zurückgelegten Ohren aus dem Zelt hinaus. 
Man hörte von draußen das wütende Knurren, mit dem der 
Wolfshund die Reste seiner gemästeten Artgenossen zu 
Boden legte und umschlich. Die Umstehenden brachen in 
ein fröhliches Lachen aus, in das Kraushaar selbst herzlich 
einstimmte. 

»Fort!« sagte er und begann immer wieder über sein 
Mißgeschick zu lachen. 

»Fort! Wirklich - ich habe sie nicht essen können!« 

Tokei-ihtos Schwester warf einen anklagenden 
Hausfrauenblick auf Tschetansapa. Sie hatte ebenso wie 
Chef de Loup beobachtet, wie er dem großen Wolfshund 
Zeichen gab. Auf einen Wink des Häuptlings löste sie jetzt 
eine weitere Büffelrippe vom Spieß, teilte sie und reichte die 
Hälfte in der Schüssel dem Biber. Der Schlaue setzte sich 
noch einmal und schabte sofort das Fleisch vom Knochen, 
um es in seinem Magen in Sicherheit zu bringen. 

»Oh«, sagte er dabei zwischen dem Kauen. »Tokei-ihto ist 
und bleibt ein großer Häuptling.« 

Der Herr des Zeltes hatte nicht nur die Alten und 
Würdigen, sondern auch den appetitreichsten Gast voll 
zufriedengestellt. Auch die beiden Freunde, Biber und 
Schwarzfalke, verließen endlich das Tipi. Der Delaware und 
Tokei-ihto blieben allein zurück. Während der Häuptling sich 
von seiner Schwester eine Schüssel Fleisch geben ließ, um 
sich selbst nachträglich zu sättigen, rauchte der Delaware 
eine Pfeife. 

Aus Tokei-ihtos Zügen war die Heiterkeit wieder 
geschwunden. Er aß schnell, rauchte auch noch einmal und 
betrachtete den Delawaren unaufdringlich und doch für 
diesen bemerkbar, und es schien Chef de Loup, als ob der 


Dakota ihm noch irgend etwas sagen oder ihn noch irgend 
etwas fragen wollte. 

Die beiden Männer, die nach dem großen Gastmahl am 
Feuer beieinander saßen, hatten jahrelang das gleiche 
Schicksal gehabt. Sie hatten von ihrem Stamm getrennt bei 
den weißen Männern gedient. Sie waren sich dabei nur ein 
einziges Mal und nur kurz begegnet; wahrscheinlich wußte 
der Delaware nicht, daß der zwölfjährige Knabe, den er 
damals gesehen hatte, jetzt dieser Häuptling war, der ihm 
gegenübersaß. 

Aber in Tokei-ihto stiegen wieder die Erinnerungen an sein 
Verbanntenleben auf, über die er zu seinen 
Stammesbrüdern und Freunden niemals sprach. Es war eine 
Gemeinsamkeit besonderer und schwerwiegender Art, die 
ihn mit dem heimatlos gebliebenen Delawaren verband. Er 
rang Mit sich, ob er in diesem Augenblick ein Wort darüber 
sagen sollte, aber die herbe Zurückhaltung, die sein ganzes 
Wesen verkrustet hatte, verschloß ihm wieder den Mund. 

Die Frauen deckten das Feuer und bereiteten die 
Lagerstätten für den Rest der Nacht. Chef de Loup sank 
ermattet und steif auf die Decken und Felle, die die 
Häuptlingsschwester über das Schlafgestell gebreitet hatte. 
Seine Rückenverletzung hatte sich durch die Anstrengung 
dieses Abends noch verschlimmert. Die Frauen gingen 
zusammen zur Ruhe. Tokei-ihtos Lagerstatt blieb unbenutzt. 
Der Häuptling hatte sich in eine alte abgebrauchte 
Büffeldecke gewickelt und am Rand des Zeltes niedergelegt. 
Die Zeltwand war an dieser Stelle noch aufgeschlagen und 
wurde durch einen gegabelten Stock etwas hoch gehalten, 
so daß die bitter kalte Nachtluft hereinstrich. Ohitika, der 
Wolfshund, war zurückgekehrt. Zusammengerollt diente er 
seinem Herrn als Kopfkissen.Der Delaware sah hinüber zu 
dem schlafenden Häuptling. Er erkannte nur den dunklen 
Schatten, nicht einmal die Atemzüge waren zu hören. 
Draußen rauschte der Fluß. Zwei einsame Flöten klagten in 
der Frühlingsnacht in einfachen, sich immer wiederholenden 


Tönen. Es war das Liebeslied der jungen Krieger, das von 
Uinonah, der Häuptlingsschwester, nicht erhört wurde. Das 
Lied war schön wie das Wunder der Frühlingsblüten auf 
rauhen Steppen und schwang in dem Herzen des Delawaren 
nach. 

Tobias, der mürrische Kundschafter, hatte schon lange 
kein Weib mehr angesehen. Mit dem Namen Wolfshäuptling 
und den Erinnerungen an den stolzen Delawarenstamm 
aber rührten sich in ihm auch die Empfindungen eines 
Mannes, die von dem Zauber einer echten Tochter der Prärie 
erregt wurden. Die uneingestandenen Gefühle für das 
Mädchen übertrugen sich unwillkürlich in eine verborgene 
Freundschaft für ihren Bruder, der der Lebensretter des 
Delawaren geworden war. 

Chef de Loup erbitterte sich im stillen über den Zwang, 
den angesehene Krieger des Stammes auf den jungen 
Häuptling ausübten. Sie wollten ihn als Unterhändler zu den 
weißen Männern senden, deren Absicht Tokei-ihto selbst 
offenbar auf das stärkste mißtraute. Der Delaware hoffte, 
daß die Ratsversammlung des kommenden Tages in Tokei- 
ihtos Sinn entscheiden werde. 

Chef de Loup kam in dieser Nacht nicht zur Ruhe. Er lag 
noch wach, als der erste Schimmer des Morgengrauens in 
das Zelt drang. Der junge Häuptling hatte sich schon 
erhoben und eilte zu dem gewohnten Morgenbad hinaus. 
Der Delaware hörte aus der Entfernung die Stimmen und 
das Lachen der Schwimmer. Die Söhne der Prärie liebten die 
Fröhlichkeit. Wenn dies den weißen Männern unbekannt war, 
so lag es daran, daß sie ihren Mitmenschen sowenig Anlaß 
zur Heiterkeit und soviel Grund zu Ernst und Feindschaft 
gaben. 

Die Frauen reinigten das Zelt, und die ältere brachte dem 
Gast als Frühstück Pemmikan. Uinonah rief ein Dutzend 
Hunde oder mehr zusammen, schwarze, braune, weiße, 
gefleckte, große und kleine. Sie band den unruhigen Tieren 
mit Schnüren aus Büffeldärmen Lederdecken auf den 


Rücken. Die Hunde wurden bei den Indianern als Tragetiere 
gebraucht und sollten bei der Einbringung der Jagdbeute 
des Vortages mithelfen. Pferde wurden herbeigeführt, und 
eine Zahl von Frauen und Mädchen sammelte sich auf dem 
Dorfplatz. Zu Pferde zogen sie unter Führung der 
Häuptlingsschwester aus, um die erlegten Büffel 
auszunehmen, zu zerteilen und Fleisch, Knochen und Häute 
ins Dorf zu schaffen. Chef de Loup sah den Ausziehenden 
nach, bis sie entschwunden waren. Tokeiihto kam vom Bad 
zurück und legte wieder seine Festkleidung und den 
Adlerfederschmuck an, um sich in das Beratungszelt zu 
begeben und an der Besprechung und Entscheidung der 
Würdenträger über Jackmans Angebot teilzunehmen. Als er 
gegangen war, ließ die alte Indianerin die Zeltwand herab, 
als ob sie den Wunsch des Gastes, zu schlafen, erraten 
hätte. 

Es war schon Abend, als Chef de Loup wieder erwachte. 
Tokei-ihto kam in sein Zelt zurück. Tatanka-yotanka selbst 
geleitete ihn, und als sich der große Zaubermann von dem 
jungen Häuptling am Zeltfeuer verabschiedete, sagte er: 

»Die Versammlung der Ratsmänner hat beschlossen: 
Tokei-ihto wird auf das Fortgehen und mit Oberst Jackman 
verhandeln. Wir wollen nicht den Krieg, sondern den 
Frieden. Ich habe aber noch keinen Mann getroffen, der aus 
Washington kam und die Wahrheit sprach. Tokei-ihto wird 
sich also von einigen seiner Männer in Waffen begleiten 
lassen! Ich habe gesprochen.« 

Der Zaubermann und Oberhäuptling verabschiedete sich, 
um sich in das Zauberzelt Hawandschitas zu begeben, wo er 
zu Gast war. 

Tokei-ihto überreichte dem Delawaren die an Jackman 
gerichtete Zusage; der Brief war in Bildersprache auf Leder 
verzeichnet. Zum erstenmal freute sich Chef de Loup über 
die Verletzung, die der Büffelstier ihm beigebracht hatte. 
Auch beim besten Willen konnte er die Botschaft noch nicht 
auf die Blockhausstation bringen, und weder er selbst noch 


Tokei-ihto hatten ein Interesse daran, die Zusammenkunft 
mit Jackman zu beschleunigen. 

Hatte Chef de Loup in der vergangenen Nacht infolge 
seiner inneren Unruhe nicht geschlafen, so wurde er in der 
jetzt beginnenden durch die äußeren Vorgänge gestört. Der 
Häuptling erhielt irgendeine alarmierende Nachricht; er griff 
zu seinen Waffen, rief einige Kampfgefährten heran und 
verließ mit ihnen zu Pferde das Zeltdorf. 

Spät in der Sternennacht kehrten die berittenen Frauen 
mit der Büffelbeute zurück. Die Fleischpacken, die noch 
nicht gereinigten Häute, die Knochen, die Därme wurden auf 
dem Dorfplatz aufgestapelt und bewacht, damit die gierigen 
Hunde sich nicht daran zu schaffen machen konnten. Am 
Morgen arbeiteten alle Frauen draußen auf dem Dorfplatz. 
Die Büffelhäute wurden von Fleischresten gereinigt und zum 
Trocknen aufgespannt, das Fleisch zum Teil in Leder 
eingeschnürt, um in der kalten Erde vergraben zu werden; 
andere Teile wurden in feine Streifen geschnitten und an 
langen Büffeldarmschnüren zum Trocknen im Wind 
aufgehängt. Die große Beute gab allen Händen Arbeit. 
Haltbarmachung des Fleisches, die Einteilung der Häute für 
die Herstellung von Kleidung und Schilden sowie für den 
Zeltbau, die Verwendung der Knochen geschah nach den 
Beschlüssen der Ratsmänner. Kleines Wild mochte jeder in 
seinem Zelt verbrauchen, wie es ihm gefiel, obwohl er auch 
über solche Beute dem Rat des Stammes jedesmal zu 
berichten hatte. Die Büffel, heilige Tiere und 
Lebensgrundlage für den Jägerstamm, wurden nach 
gemeinsamem Beschluß verwendet, und es wurden von den 
unabhängig lebenden Indianern nicht mehr erlegt, als der 
Stamm selbst brauchte. 

Als die Jagdbeute so weit bearbeitet war, daß sie auch auf 
weiten Strecken transportiert werden konnte, machten sich 
die nicht zum Dorf gehörenden Krieger - etwa siebzig 
Dakota, zehn Pani und fünf Absaroka - mit einigen ihrer 
Frauen, die sie begleitet hatten, und deren Lasttieren auf. 


Chef de Loup vermutete, daß diese Kriegerscharen sich am 
Pferdebach vereinigt hatten, um gemeinsam das Fort zu 
überfallen, das kurz vorher schon von Tokei-ihto allein 
zerstört worden war. Jetzt machten sie sich mit der 
willkommenen Büffelbeute auf den Heimweg. 

Der Häuptling und seine wenigen Kampfgefährten waren 
noch nicht zurück. Während Chef de Loup die letzten 
Stunden des Tages hindurch mit nachdenklichen 
Erwägungen beschäftigt war, erhielt er Besuch von einem 
Indianermädchen. Das zierliche Mädchen, auf dessen 
Schulter ein zahmes Eichhörnchen saß, mochte etwa acht 
Jahre zählen und stand damit am Ausgang des Kindesalters. 
Sie war nicht hübsch, aber ihre lebhaften Augen hatten 
einen klugen Ausdruck. Sie beachtete den Delawaren gar 
nicht, sondern suchte sich einige für einen Jagdrock 
zugeschnittene Lederteile aus einem Packen heraus, als ob 
sie hier im Zelt schon zu Hause sei. Dann fing sie flink und 
fleißig an zu nähen. Immer wieder schlüpfte die beinerne 
Ahle mit einer als Faden benutzten langen Sehne durch das 
Leder. Erst als ein Knabe, Pfeil und Bogen in der Hand, 
draußen vorbeiging, sah das Mädchen von der Arbeit auf. 

»Hapedah, du Haarkämmer!« rief sie. »Lange hast du 
deine Haare wieder gebürstet, und deine Zöpfe sind sehr 
schön geflochten. Aber haben deine Pfeile auch ins Ziel 
getroffen? Oder haben die Jungen Hunde über dich 
gelacht?« 

Der Knabe blieb stehen und schaute in das Zelt. »Meine 
Pfeile treffen immer! Die Knaben im Bund der Jungen Hunde 
haben Tschaske und mich, Hapedah Schwarzfalkensohn, 
heute zu ihren Anführern gewählt!« Er zögerte, entschloß 
sich aber dann doch, einen Schritt in das Tipi 
hereinzukommen. 

Ein Schuß fiel. Sofort verstummte das Geschwätz der noch 
arbeitenden Frauen auf dem Freiplatz. Alle horchten, auch 
Chef de Loup und die beiden Kinder Je stiller es im 


lauschenden Lager wurde, desto größer war der Eindruck, 
als eine Salve krachte. 

»Weit entfernt«, begutachtete der Delaware ruhig. Er 
wandte sich an den Knaben. »Kannst du beurteilen, 
Schwarzfalkensohn, wer geschossen hat?« 

»Ja, das kann ich«, kam die selbstbewußte Antwort des 
etwa Elfjährigen. 

»Watschitschun haben geschossen. Tokei-ihto ist in der 
vergangenen Nacht mit einigen unserer Krieger gegen sie 
ausgezogen. Es sind zehn Räuber, und die Ohren des 
Wolfshäuptlings vom Stamm der Delawaren werden auch 
vernommen haben, daß ungefähr zehn Schüsse auf einmal 
gefallen sind. Das sind die »>Mazzawaken« der Watschitschun. 
Unsere Kugeln sind zu schade für diese schmutzigen Ratten. 
Wir vertreiben sie mit Pfeilen.« 

»Hau!« rief das kleine Mädchen. »Unsere Kugeln sind zu 
schade, und wenn uns Monito auch hundert Geheimniseisen 
bringt, so werden wir doch nicht auf diese Kojoten damit 
schießen.« Chef de Loup horchte auf. Monito? Das war der 
Name eines berühmten Waffenschmugglers, eines 
geheimnisvollen Mannes, den noch kaum jemand zu Gesicht 
bekommen hatte, mit dessen Namen sich aber Erzählungen 
von den frechsten Schmugglergeschäften verbanden. 

»Schweig«, sagte Hapedah streng zu der Kleinen. »Was 
schwatzt du? Du bist aus einem Zelt von Verräterinnen!« 

Der Knabe zog ab. 

Das Mädchen senkte den Kopf tief. Sie fing wieder an zu 
nähen, aber ihre Augen schwammen von unterdrückten 
Tränen. Nahm sie sich den Vorwurf, in Gegenwart eines 
Fremden von der Verbindung der Bärenbande zu einem 
Waffenschmuggler geschwatzt zu haben, so tief zu Herzen? 
Oder steckte hinter Hapedahs Vorwurf noch mehr? Was 
bedeuteten die Worte »aus einem Zelt von Verräterinnen«? 
Chef de Loup betrachtete das Mädchen aufmerksamer. 

»Du bist keine Verräterin«, tröstete er sie. »Meine Zunge 
schweigt.« 


Das Mädchen blickte erleichtert auf. »Für Chef de Loup 
nähe ich diesen Rock«, erzählte sie ihm. »Mein Name ist 
Blitzwolke.« 

»Die weißen Mädchen sind ungeschickter als die Dakota«, 
sagte der Delaware überzeugt und dachte daran, daß Cate, 
die mehr als doppelt soviel Jahre gesehen hatte wie 
Blitzwolke, noch nicht einmal sich selbst ein Kleid nähen 
konnte. 

»Bei den Watschitschun gibt es Krieger, die Röcke für 
kleine Mädchen nähen«, berichtete er. Blitzwolke lachte hell 
auf. 

»Die Watschitschun sind überhaupt sehr merkwürdige 
Menschen«, meinte sie. 

»Mein Oheim Tschapa hat mir erzählt, daß sie sich 
umgestülpte Töpfe aufsetzen und sich das Feuer über dem 
Kopf aufhängen.« Blitzwolke meinte Hüte und Lampen. 

»Ja, das tun sie. - An Tschapa Kraushaar hast du einen 
sehr tapferen Oheim.« 

»Er ist tapfer, und ich liebe ihn sehr. Darum bin ich oft 
betrübt, daß der feindliche Geist, der in der Mutter meiner 
Mutter wohnt, ihm viel Kummer macht. Kann Chef de Loup 
mit Geistern sprechen?« 

»Nein.« 

»Hawandschita, unser Geheimnismann, kann den bösen 
Geist, der in unserem Zelt wohnt, auch nicht bezwingen«, 
schüttete Blitzwolke weiter ihr Herz aus. »Dieser Geist lügt 
viel, er sagt immer, daß die Dakota besiegt werden. Aber 
das ist nicht wahr. Hawandschita hat mit den Geistern 
gesprochen. Es ist gewiß, daß wir siegen und alle 
Watschitschun wieder aus unseren Prärien und Wäldern 
vertreiben werden. Der lügnerische Geist aber, der in unsere 
alte Mutter gefahren ist, hat mich schon geschlagen, weil 
ich ihm nicht glauben kann. Du weißt wohl, daß es keinem 
Knaben oder Mädchen der Dakota sonst geschieht, daß sie 
geschlagen werden.« 


Chef de Loup empfand ein bitteres Schamgefühl, denn er 
dachte an die Schläge, die er selbst von den weißen 
Männern erduldet hatte. - Blitzwolke tat ihm leid. Er begriff 
jetzt, warum Hapedah von einem Zelt von Verräterinnen 
sprach. Wenn der Delaware auch überzeugt war, daß die 
pessimistische Großmutter im Biberzelt den Kriegsausgang 
richtiger prophezeite als der falkenäugige Hawandschita, so 
mochte es doch für Tschapa und seine kleine Nichte oft sehr 
schwer sein, mit einer von einem Geist Besessenen 
zusammen zu hausen. Alle Erscheinungen des Wahnsinns 
oder anderer schwerer nervöser Leiden hielten die Indianer, 
die sich diese Krankheiten nicht erklären konnten, für die 
Auswirkungen spezieller Geister, und sie begegneten 
solchen Kranken mit einer außerordentlichen Geduld. 
Blitzwolke nähte schweigend weiter. 

Da die Zeltwände aufgeschlagen waren, sah Chef de Loup 
die Abendsonne über den noch verschneiten Häuptern der 
Rocky Mountains. Die Frauen auf dem Dorfplatz beendeten 
ihre Arbeit für diesen Tag. Die Häuptlingsschwester kam ins 
Zelt zurück, mit ihr die ältere Frau, deren große prüfende 
Augen, deren wohlausgebildete Stirn dem Delawaren schon 
aufgefallen waren. Sie wurde von Uinonah als Untschida, 
Großmütterchen, angesprochen und mußte die Mutter des 
geächteten und dann ermordeten Mattotaupa sein. Der 
Delaware erhielt eine köstliche Abendmahlzeit aus Büffelhirn 
und Büffelnieren. Die beiden Reitpferde, die von der Weide 
zurückgebracht und vor dem Zelt angepflockt waren, hatten 
zärtlich die Köpfe übereinandergelegt. Die eigenartigen 
rhythmischen Gesänge ertönten wieder. 

Tokei-ihto war noch immer nicht heimgekehrt. Uinonah 
und Untschida blieben auf. In verborgener Angst schienen 
sie auf den Ausgang des Kampfes und den Häuptling zu 
warten. 

Längst waren Stille und Dunkelheit im Lager vollkommen 
geworden, als endlich von ferne der helle Siegesruf ertönte. 
Die Frauen eilten hinaus, die Hunde jaulten. Bald darauf 


erlebte das Dorf den Einzug Tokeiihtos mit seiner kleinen 
Schar. Tschetansapa führte ein lediges Pferd, und Tschapa 
hatte den schwerverwundeten Reiter zu sich auf den 
Mustang genommen. Der Delaware konnte die folgenden 
Vorgänge nicht mehr im einzelnen erkennen. 

Tokei-ihto betrat, von dem freudebellenden Hund 
begleitet, sein Zelt. Auch an ihm waren die Spuren eines 
schweren Kampfes wahrzunehmen. Halb aufgelöst fiel sein 
schwarzes Haar über die nackten Schultern. Er war staubig 
und mit Blut bespritzt und blutete selbst aus einer Wunde 
am linken Oberarm. Der Häuptling kam sofort zu seinem 
Gast heran, begrüßte ihn auf dem Lager und erkundigte sich 
mit gleichmäßiger Höflichkeit nach seinem Befinden. Dann 
erst erlaubte er Uinonah, sich um seine eigene Verletzung 
zu kümmern. 

»Binde nur zu«, sagte er, »es war eine verirrte und lahme 
Kugel, die insFlesch ging. Ich habe sie mir 
herausgeschnitten.« 

Das Mädchen hatte eine breite Bastbinde bereit, die sie 
anfeuchtete und um den Arm legte. Im Trocknen schlossen 
sich diese Binden fest und unverrutschbar an. Sobald der 
Verband in Ordnung war, reinigte sich Tokeiihto von Blut und 
Staub und ließ sich am Feuer nieder. Er stopfte seine Pfeife, 
während Uinonah ein Stück Büffelfleisch an den Spieß 
steckte. 

Chef de Loup studierte das Antlitz des Dakota. Auch nach 
der Verwundung und den Anstrengungen der letzten Tage 
war an diesem Mann kaum ein Zeichen der Abspannung zu 
bemerken. 

Während der Braten zu duften begann, berichtete der 
Häuptling seinem Gast kurz von den Ereignissen. Er hatte 
mit seinen Kriegern eine Bande von Tramps im Reiterkampf 
von dem Weg zum Felsengebirge und vom Zeltlager 
abgeschnitten, sie zerstreut und getötet. 

»Es waren erfahrene Jäger«, schloß Tokei-ihto seinen 
Bericht. »Der Kampf war nicht leicht, aber auch die Beute ist 


nicht schlecht. Flinten, Revolver und Munition dazu.« 

Der Häuptling schluckte den Rauch der Pfeife, und seine 
Züge umdüsterten sich auf einmal. »Diese Watschitschun 
sind besiegt«, sagte er. »Wann aber werden die nächsten 
kommen?« 

»Die nächsten? Das weiß ich auch nicht zu sagen«, 
erwiderte Chef de Loup mit gepreßter Stimme. »Aber dieses 
eine weiß ich: Sooft Tokei-ihto auch einen weißen Mann 
vertreibt, so oft wird es einen >»nächsten< geben, der kommt 
- ihre Zahl ist ohne Ende, und jeder Kampf ist vergeblich, 
auch für einen so großen Häuptling wie Tokei-ihto. Selbst die 
Zaubermacht des Tatanka-yotanka wird die Langmesser 
nicht besiegen. Hawandschita irrt sich, und seine Geister 
betrügen ihn. Die Dakota siegen nicht. Warum kämpft Tokei- 
ihto und rät nicht lieber zum Frieden?« 

Der Kriegshäuptling sah den Delawaren an. Es schien erst, 
daß er wieder mit einem solchen schweigenden Blick das 
Gespräch abschließen wollte, aber dann sprach er doch. 

»Ich gehorche den Ratsmännern und gehe auf das Fort, 
um mit Jackman zu verhandeln. Was erwartest du noch 
mehr von mir? Und warum kämpfst du selbst, Chef de Loup, 
sogar an der Seite der Männer, die deinen Stamm 
vertrieben und gejagt und immer wieder vertrieben und 
gejagt haben? Kannst du es nicht lassen, die Büchse an die 
Wange zu nehmen und abzuziehen? Oder bist du so gierig 
darauf, auch die freien Dakota zu unterwerfen, nachdem die 
Delawaren unterworfen sind?« Die Frage war nicht mit 
Hohn, sie war mit forschendem Ernst gestellt. 

»Der Kampf ist der einzige Weg, auf dem ich selbst noch 
frei sein kann«, gab der Delaware dem Dakota und sich 
selbst Rechenschaft. 

»Auch die Dakota nehmen tapfere Männer als 
Kampfbrüder bei sich auf. Auch für die Dakota ist der Kampf 
der letzte Weg, frei zu sein. Noch nie war ein Dakotakrieger 
Knecht eines anderen - sollen wir jetzt die Knechte der 


weißen Männer werden? Bei uns würde Chef de Loup nicht 
dienen. Er wäre unser Bruder.« 

Der Delaware senkte die Lider. »Ich habe Samuel Smith 
Treue geschworen.« 

Der Ausdruck in den Zügen des Häuptlings veränderte 
sich rasch. Das Gespräch war abgeschlossen. Tokei-ihto 
begann seinen Pemmikan aus der Schale zu löffeln. Nach 
langer Stille knüpfte Chef de Loup an die erste Mitteilung 
des Dakota an. »Häuptling Tokei-ihto hat nun mehr 
»Geheimniseisen< als Krieger, das wird ihm neuen Ruhm 
bringen. Siebzig Flinten hat er uns abgenommen, einige den 
zehn weißen Jägern, und wieviel wird ihm noch Monito 
bringen, der geheimnisvolle Mann?« 

»Monito«, wiederholte der Häuptling, ohne seine 
Überraschung darüber, daß Chef de Loup von dem 
erwarteten Besuch wußte, zu verraten. 

»Unsere Augen werden Monito sehen, er kommt in dieses 
Zelt. Wie denkt Chef de Loup darüber? Darf seine Zunge 
schweigen?« 

Der Delaware verstand die Frage des Dakota völlig. Chef 
de Loup diente den Weißen. Tokei-ihto hatte vor, in seinem 
Zelt einen wahrscheinlich recht bedeutenden 
Waffenschmuggel abzuhandeln, von dem seine Feinde 
natürlich nichts erfahren durften. 

»Die Zunge Chef de Loups schweigt über alles, was in 
diesem Zelt hier gesprochen wurde und je gesprochen 
werden wird. Tobias und Chef de Loup sind zwei 
verschiedene Menschen. Keiner spricht mit dem anderen.« 

»Gut, so mag Chef de Loup Monito in meinem Zelt 
sehen.« 

Tschetansapa erschien im Zelteingang. 

»Unser Späher Tatokano ist gekommen«, meldete er. »Will 
Tokei-ihto ihn sprechen? Er hat von Monito zu berichten!« 
Der Häuptling drückte seine Zustimmung aus, und 
Schwarzfalke verschwand wieder. Bald darauf kam ein 
junger Bursche. 


»Monito kann morgen nacht einziehen«, berichtete er. 

»Er hat fünfzehn Mann und dreißig Maultiere bei sich. Er 
ist groß von Gestalt, vor seinem Gesicht hängt ein Leder, 
das nur zwei Löcher hat, durch die seine Augen 
hindurchschauen. Einer seiner Männer, der sehr klein ist, ist 
mit einem zweiten Mann vorausgeritten, um unsere Zelte 
schneller zu erreichen. Dieser kleine Mann und sein 
Begleiter können schon heute nacht bei uns anlangen.« 

»Sobald die beiden Vorboten des Monito kommen, werden 
sie zu mir geführt. Die Fremden brauchen nicht zu merken, 
daß nur so wenige Krieger bei unseren Zelten sind. Sie 
kennen euch noch nicht; ein jeder kann sich Öfter zeigen, 
um sie zu täuschen.« 

Der jugendliche Späher entfernte sich, um die Befehle des 
Häuptlings weiterzugeben. Tokei-ihto blieb am Feuer sitzen, 
um auf seine angekündigten Gäste zu warten. Uinonah 
bereitete schon eine neue Mahlzeit vor. 

Chef de Loup döste auf seinem Lager vor sich hin, dachte 
über die Meldung nach, die der Späher gebracht hatte, und 
vertrieb sich die Wartezeit, indem er die Beutestücke des 
Häuptlings, die an den Zeltstangen hingen, wieder 
durchmusterte. Ein besonderer Anziehungspunkt für die 
Phantasie des jagdgierigen Delawaren war das 
Grizzlybärenfell. Tokei-ihto bemerkte, wie der Blick des 
Gastes an diesem Beutestück hing. 

»Dieser Bär muß ein mächtiges Tier gewesen sein, wie es 
mir noch nie begegnet ist!« erklärte der Delaware aus 
seinen Gedanken heraus. 

»Der größte Bär von allen, die auch ich je gesehen habe!« 
bestätigte der Häuptling. »Ich war ein Knabe, als er in die 
Nähe unserer Zelte kam, vor zwölf Wintern. Mattotaupa hat 
ihn erlegt. Er war ein besserer Jäger, als er je wieder 
gesehen wurde.« 

»Bis auf Tokei-ihto, den Häuptling beim Stamm 
derDakota.« Der Häuptling lächelte sonderbar. 


»Ich weiß nicht. Noch haben meine Arme keinen Grizzly 
erwürgt.« 

»Erwürgt?« 

»Ja, erwürgt.« Der Häuptling wiederholte diese Worte und 
schien sich selbst nicht schlüssig, ob er weitersprechen 
solle. Chef de Loup wagte es nicht, ihn darum zu bitten, 
aber er hatte den Kopf gehoben und sah unverwandt nach 
dem Dakota am Feuer. 

»Ich würde lachen«, bemerkte er, »wenn weiße Männer 
sagen wollten, daß ein Grizzly erwürgt worden sei. Aber 
Tokeiihto lügt nicht.« 

»Chef de Loup kennt die Watschitschun auch!« stimmte 
der Häuptling dem Seitenhieb des Delawaren zu. »Sie lügen 
gern und viel.« 

»Das tun sie.« 

»Sie lügen und verraten; sie haben meinen Vater 
betrogen, und ich denke, sie werden ihr Wort brechen und 
mich in ihrem Fort gefangennehmen, wenn ich dorthin 
gehe.« 

»Du mußt dich an Samuel Smith halten«, riet der 
Kundschafter. 

»Ja, er scheint aufrichtig, obwohl er die Dakota haßt. Dem 
hinterlistigen Roach durchschoß er die Hand.« Der Häuptling 
sammelte nach der Abschweifung, die eine für ihn sehr 
wichtige Frage im Vorbeigehen berührt hatte, die Gedanken 
wieder zu der Erinnerung an die Bärenjagd. 

»Mattotaupa hat diesen großen Bären erlegt. Es war die 
letzte Beute, die mein Vater heimbrachte. Als er zu den 
Zelten zurückkam, fand er einen Gast in seinem Tipi vor mit 
Namen Red Fox, der ihn mit einem Zauberwasser begrüßte 
un. % 

Der Erzähler brach ab. In seinen Augen blitzte der Haß 
auf. 

»Der Tag wird kommen ...« 

Der Delaware spürte die dunkle Stimmung des Häuptlings 
und schwieg. 


Nur das Holz knisterte jetzt noch im Feuer, und die 
Flammen warfen ihren Schein in wandernden Flecken auf 
die hohen Lederwände des Zeltes und das herabhängende 
Bärenfell.Der Waffenschmuggler Im Zelt war es sehr still. 
Der Häuptling schien seinen Gast vergessen zu haben. Die 
Frauen kamen einmal wortlos aus dem Hintergrund, um die 
Spieße über dem Feuer zu drehen und die Scheite weiter in 
die Flammen zu schieben. Chef de Loup sann vor sich hin. 
Ihm schien, daß Uinonah an diesem Abend noch trauriger 
und verschlossener blickte als sonst. Die Erzählung des 
Häuptlings hatte an den Tag gerührt, mit dem ein Jahrzehnt 
von Unglück und Schande über die stolze Familie 
hereingebrochen war. Die Flämmchen leckten unter dem 
Spieß in dem Zelt, in dem einst Mattotaupa hatte 
Bärentatzen braten lassen für sich und für seinen Gast, der 
ihm viel Zauberwasser brachte. 

Chef de Loup schrak auf. Draußen war Unruhe 
entstanden. Der Zelteingang wurde aufgerissen, und 
Schwarzfalke erschien wieder. 

»Ha!« lachte er den Häuptling an, als Tokei-ihto ihm das 
Zeichen zu sprechen gegeben hatte. »Wir haben diesen 
Mann hergeleitet - diesen Mann -, aber Tokeiihto mag selbst 
sehen. Es ist der Vorbote Monitos. Wenn Monito ihm ähnlich 
ist - nun, so mag er uns alle seine Waffen verkaufen. Er 
selbst kann sie dann nicht gebrauchen! Will der Häuptling 
diesen Fisch, der an Land geraten ist, an seinem Feuer 
empfangen? Er ist eines Häuptlingszeltes nicht würdig!« 

Tokei-ihto überlegte kurz. 

»Weiß er etwas?« 

»ES Mag sein.« 

»So führe ihn her.« 

Tschetansapa ging und kam gleich mit einem höchst 
merkwürdigen Wesen zurück. Chef de Loup hatte 
dergleichen in der Prärie noch nie erblickt und schaute von 
seinem Lager verwundert nach dem neuen Gast. Ein 
zwerghaft kleiner Mann war es, der hereingeführt wurde. 


Seine bunten, schmutzigen Kleider, die ein seltsames 
Gemisch von Eitelkeit und Geiz verrieten, stachen ab von 
der fahlen Blässe seines Gesichts. Der Kopf war groß, und 
der Schädel lud weit nach hinten aus. Von einer 
bedeutenden, gutgewölbten Stirn nahm eine spitze Nase 
ihren Ausgang, die weit über den Mund herabhing. Unruhig 
blickten die Augen in der Umgebung umher. 

Tschetansapa führte das Geschöpf bis zur Feuerstelle und 
bedeutete ihm, sich dort niederzulassen. Der aufgeputzte 
Kleine hockte sich auf den Boden. Sein ganzer Körper 
Zitterte in Frostschauern. 

»Furchtbar ist die Prärie«, stieß er hervor. »Furchtbar! Wir 
sind seit drei Wochen unterwegs. Drei Wochen! Wir kommen 
aus dem Süden. Trotzdem war es kalt. Ich friere. Ich habe 
mich erbrochen! Ich bin nur noch die Hälfte meiner selbst. 
Ich verstehe nicht, warum Menschen hier leben. Mein Pferd 
ist ein Teufel!« 

»Das bedauere ich«, erwiderte Tokei-ihto kühl. 

»Der Watschitschun hat nicht immer die sanfte Stute 
geritten, mit der er hier in unserem Lager ankam?« 
erkundigte sich Tschetansapa. 

»Alle Götter! Sanfte Stute!« schrie der Kleine. »Ich hasse 
sie! Vorne beißt sie, und hinten schlägt sie aus, in der Mitte 
ist sie glatt! Wie soll man auf ihr sitzen?! - Wie macht ihr 
das eigentlich, auf euren wilden Hengsten immer oben zu 
bleiben?« 

Tokei-ihto lächelte. 

»Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. 

»Es würde mir schwer werden herunterzufallen. Auch 
würden sich meine Krieger darüber wundern.« 

»Das ist es, das ist es!« jammerte der Kleine, immer noch 
fröstelnd. »Ihr werdet mit euren vierbeinigen Teufeln 
geboren. Aber ich? Aber ich? Warum bin ich hierhergeritten? 
Geritten! Ich kann dir sagen, Häuptling Tokayer, oder wie du 
sonst heißen magst, es gibt Besseres in der Welt zu tun als 
zu reiten und zu schießen!« 


Der Dakota mochte darüber anders denken, aber er war 
zu höflich, um seinem Gast zu widersprechen. »Sind 
Menschen, die schießen, nicht nützlich«, fragte er nur, »da 
sie geneigt sind, von Monito Waffen zu kaufen?« 

»Monito?« rief der Kleine zornig. »Hüte dich, Rothaut, 
einen Mann, der dir Waffen bringt, »Äffchen< zu schimpfen. 
Paco Bacerico kommt zu dir, verstehst du? Paco Bacerico!« 

Tokei-ihto hatte inzwischen eine kleine Pfeife gestopft und 
entzündet und reichte sie seinem Gast. Mit ihm zur 
Begrüßung aus einer Pfeife zu rauchen, schien der Häuptling 
nicht willens. 

Abwehrend streckte der Zwerg seine Hände mit den 
langen mageren Fingern aus. 

»Ich rauche nicht! Ich esse auch nichts! Nichts! Nichts! 
Mir ist sehr schlecht. Ich bin vorausgeritten, um endlich 
Ruhe zu finden und Wärme.« 

Er zog das Fell herauf, auf dem er saß, und wickelte sich 
ein. 

»Ist Paco Bacerico mit den Waffen und Maultieren noch 
weit zurück?« begann der Häuptling jetzt zu fragen. 

»Bacerico? Weiß du nicht, du Rothaut, daß ich selbst 
Bacerico bin? Ich!« 

Über die Mienen des Häuptlings wetterleuchtete es. Er 
sah auf Tschetansapa. 

»Ich glaube nicht, daß diese halbzertretene Kröte sich 
Bacerico-Monito schimpft«, erwiderte dieser spitz. 

»Nach den Berichten unseres Spähers Tatokano wurden 
die Befehle bei den Maultieren von einem anderen Mann 
gegeben - der eine Maske trug.« 

»Ah!« schrie der Zwerg. »Von einem anderen gegeben! Ja, 
von diesem grobschlächtigen Schuft, diesem Präriewolf - 
möchten die Bären ihn zerreißen und die Geier ihn fressen! 
Er ist eine Ausgeburt der Prärie - er hat mich 
hierhergeschleppt -, nie hätte ich ihm glauben sollen! Er will 
mich ermorden, ich weiß es! Ah - mir ist ja so schlecht!« Der 
Kleine hielt sich mit beiden Händen den Bauch, warf das Fell 


ab, das er um sich gelegt hatte, und lief schnurstracks zum 
Zelt hinaus. 

Tschetansapa brach in ein höhnisches Gelächter aus. 

»Monito!« sagte er. »Das Äffchen! Auf das der Stamm der 
Dakota gewartet hat! Wahrhaftig, dieser Mann hat gut 
getan, sich bis zum heutigen Tag von keinem erblicken zu 
lassen. Möchten seine Waffen etwas besser sein als er 
selbst!« 

Tokei-ihto lachte nicht. Er sah in das Feuer, über dem das 
von Monito verschmähte Büffelfleisch röstete. 

»Was denkt Chef de Loup?« fragte er in der Sprache der 
Dakota. 

»Chef de Loup kennt die Watschitschun auch.« Der 
Delaware zog die Stirn in Falten. 

»Mich wundert nicht, daß dieser Mann mit Namen 
Bacerico-Monito bis heute in den Städten gewohnt hat und 
sich vor allen Menschen verbarg. Mich wundert nur, daß er 
jetzt hierhergekommen ist, und darüber wundert sich 
scheinbar das Äffchen selbst. Ein anderer hat ihn überredet, 
der Mann mit der Maske. Wer ist dieser Mann? Das wäre 
wichtig zu wissen!« 

»Ja, wer ist dieser Mann?« nahm der Häuptling die Frage 
des Delawaren auf und richtete sie an Tschetansapa. Der 
Krieger zuckte mit den Achseln. 

»Ein Watschitschun, sehr groß und stark gewachsen. 
Tatokano glaubte, es sei Monito.« 

»So mag Tschetansapa jetzt selbst einen Mustang nehmen 
und diesem falschen Bacerico, der die Maultiere mit den 
Waffen geleitet, entgegenreiten und ihn umspähen.« 

Der Unterhäuptling folgte der Anweisung sofort. Einige 
Zeit, nachdem er das Zelt verlassen hatte, erschien der 
aufgeputzte Kleine wieder. Er kroch mehr, als er ging, 
kuschelte sich wieder an seinen Feuerplatz und zog das Fell 
um sich. 

»Kalt!« murmelte er fröstelnd. 


»Was für ein Narr ich bin! Ein Narr!« Er schlug sich mit der 
flachen Hand mehrmals gegen die Stirn. 

»Ja, ein Narr«, bestätigte Tokei-ihto. »Warum hat Bacerico 
dieses Geschäft nicht ebenso gemacht wie alle seine 
Geschäfte? Warum ist er nicht in seinem Haus geblieben 
und hat seine Beauftragten geschickt?« 

Der Kleine schien gar nicht zu hören, was der Häuptling 
sagte. 

»Narr! Narr!« wiederholte er nur. »Ich bin reich, was habe 
ich hier zu suchen? Der Höllenhund! Er will mich ermorden!« 

»Im Zelt Tokei-ihtos wird niemand ermordet«, bemerkte 
nun der Häuptling scharf. »Paco Bacerico hat mein Wort, daß 
ihm und seinen Männern kein Haar gekrümmt wird.« 

»Ach! Was hilft mir dein Wort, wenn ich sterbe! Du weißt 
gar nichts. Mein Leib krümmt sich, meine Beine krümmen 
sich, meine Schultern krümmen sich, ja, meine Haare 
krümmen sich von selbst. Hast du nie Bauchweh gehabt? 
Nein? Dann weißt du gar nichts! Ich werde hier sterben. Ja, 
ich will sterben. Meinst du, ich reite noch einmal auf dieser 
Stute durch die Prärie? Nein, o nein. Ich will hier sterben!« 

»Willst du mir nicht vorher verraten, mit welchem Köder 
dieser Höllenhund dich in die Prärie gelockt hat und warum 
er dich ermorden will?« Monito ächzte. Dann hob er auf 
einmal den Kopf, betrachtete den Häuptling mit einem 
sonderbaren Blick und gab einen meckernden Laut von sich. 

»Nein«, kicherte er, »nein, das will ich dir nicht verraten. 
Er mag zusehen, was er erreicht - mag er doch selbst 
zusehen!« 

Und der Kleine kicherte und meckerte weiter vor sich hin, 
so daß die Spitze seiner langen Nase über dem Mund 
zitterte.Der Delaware empfand geradezu Ekel, als er sah, 
wie das kichernde Geschöpf das umgelegte Fell wieder 
beiseite schob, zu dem Häuptling hinüberging und dem 
Dakota mit seinen langen Fingern zutraulich auf die Schulter 
klopfte. 


Der Häuptling hatte die Pfeife aus dem Mund genommen 
und betrachtete den Aufdringlichen wie eine Spinne, von der 
er noch nicht sicher wußte, ob er sie zertreten oder 
verscheuchen sollte. 

»Um die Wahrheit zu sagen - er hat mich gar nicht hier 
haben wollen!« flüsterte das Äffchen dem Dakota zu. 

»Er wollte das Geschäft allein machen. Zweihundert 
Gewehre hast du haben wollen, Häuptling Moskito? Ich kann 
dir dreihundert geben, dreihundert neue Armeegewehre und 
reichlich Munition dazu, verstehst du? Mein Name ist 
Bacerico! Dreihundert hat der Höllenhund gesagt, gib ihm 
dreihundert, er zahlt gut. Ich transportiere, sagte der 
Höllenhund, zahle dir bar und transportiere, nehme das 
Risiko auf mich - aber gib ihm dreihundert. Warum soll ich 
dreihundert geben? Der Höllenhund ist schlau, aber 
Bacerico ist noch schlauer. Dreihundert habe ich gesagt, 
gut, dreihundert, aber dann reit ich selbst mit - und wenn 
ich krepiere. Ich will wissen, was gezahlt wird! Gut! Ich 
gehe, habe ich gesagt, und ich bin gegangen. Aber er ist 
voller Zorn verschwunden und hat mich allein gehen lassen. 
Erst vor vier Tagen ist er auf einmal wieder dagewesen und 
hat sich aufgespielt, als ob die Waffen und die Prärie ihm 
gehörten. Ein Teufel ist er ...!« 

Der Häuptling stand auf und entfernte sich so von den 
Spinnenfingern, die ihn berührten. 

»Dreihundert, gut. Welchen Preis forderst du?« 

Der Gefragte lachte kurz und schrill: »Das wirst du noch 
hören, Rothaut!« 

Chef de Loup schüttelte es innerlich. Das übliche 
Wucherspiel! Die Indianer, die selbst keine Feuerwaffen 
herstellen konnten, waren in Kriegszeiten auf Raub oder 
Schmuggel angewiesen. Der Verkauf von Waffen an die 
Roten war den Händlern von ihrer Regierung während des 
Indianerkrieges auf das strengste untersagt. Sie machten 
das verbotene Geschäft trotzdem und füllten ihre Taschen, 
indem sie alte, zum Teil unbrauchbare Waffen für 


Wucherpreise an die Indianer verschoben. Aber dreihundert 
neue Armeegewehre? Ein ganz großer Schwindel, dachte 
Chef de Loup - oder ein unerhörtes Geschäft. Welchen Preis 
wollte diese Spinne aus ihrem Opfer heraussaugen? 

Der Kleine ächzte schon wieder, hielt sich den Leib und 
rannte gleich darauf zum zweitenmal aus dem Zelt hinaus. 
Ohitika, der große schwarze Hund, bellte ihm wütend nach; 
er schien das Verhalten dieses neuen Zeltbewohners als 
nicht ordnungsgemäß zu empfinden. Als Monito von seinem 
Gang in die Nacht wieder zurückkehrte, schimmerte seine 
Nasenspitze grünlich. Auf einen Wink des Häuptlings kam 
Untschida herbei. Sie wickelte das Männchen in Decken und 
Felle und schob es wie ein Paket, aus dem nur noch der 
merkwürdige Kopf herausschaute, nahe zum Feuer. Der 
Häuptling rauchte schweigend. Er legte auf die Fortsetzung 
des abgebrochenen Gesprächs keinen Wert. Auch Monito 
sagte nichts und beschäftigte sich nur damit, die Decken 
und Felle immer enger um sich herumzuziehen. Schließlich 
gab der Häuptling, dessen Müdigkeit größer sein mochte, als 
er nach außen hin gestand, das Zeichen zur allgemeinen 
Schlafensruhe. 

Das Feuer wurde wieder gedeckt, die Lagerstätten wurden 
bereitet. Monito erhielt einen Dreifuß, von dem eine 
geflochtene Matte herabhing, als Rücken- und Kopfstütze. 

Chef de Loup schaute mit offenen Augen in die 
Dunkelheit. Das tagelange Liegen ließ ihn zu keiner rechten 
Müdigkeit mehr kommen. Seine Vorstellungskraft 
beschäftigte sich mit der Frage, die das Eintreffen des 
lächerlichen unheimlichen Äffchens und die Kunde von dem 
Mann mit der Maske aufgeworfen hatten. Von dem letzten 
konnte man frühestens am kommenden Abend durch 
Tschetansapa Näheres hören, denn er war nach den 
Berichten der Späher noch weit zurück. Ein sehr großer und 
schlanker Mann war es und erst seit vier Tagen bei dem 
Schmugglerzug ...? 


Während der Delaware vor sich hin sann und die übrigen 
Zeltbewohner mit regelmäßigen Atemzügen bewiesen, daß 
sie Ruhe gefunden hatten, piepte auf einmal eine Stimme 
im Finstern. 

»He! Hedal« 

»Was ist?« fragte Chef de Loup zu dem Kleinen hinüber, 
da er dem verwundeten Tokei-ihto die Ruhestörung ersparen 
wollte. 

»Es zieht!« schallte es aus den Decken heraus. 

»Du bist eingewickelt wie ein Paket Büffelfleisch«, 
erwiderte der Delaware grob. »Willst du nicht Ruhe geben?« 

»Barbar!« krähte es aus den Decken. »Wenn ihr schon 
keine Häuser bauen könnt, wollt ihr nicht wenigstens eure 
Zelte nachts schließen? Es zieht wie zehn Pferde!« 

»Daß dich zehn Pferde fortziehen möchten!« 

Das Gespräch hatte die übrigen Zeltbewohner nun doch 
geweckt. Untschida erschien, wieder angekleidet. 

»Schlage die Zeltwand herunter!« sagte Tokei-ihto 
ergeben. Die Frau tat, wie ihr geheißen war. Dann ging sie 
zu dem Kleinen hin. 

»Mein Eichhörnchen«, sprach sie leise im Dakotadialekt, 
»geringeltes Rattenschwänzchen! Schlafe ruhig und rühre 
dich nicht mehr!« 

»Was hat sie gesagt?« rief Monito zu dem Delawaren 
hinüber. 

»Deinen Geierschnabel sollst du schließen!« 

»Geierschnabel? Wollt ihr schon wieder unverschämt 
sein? Wer hat hier eigentlich dreihundert Armeegewehre zu 
vergeben: ich oder ihr?« 

»Was sagt er?« fragte Untschida sanft. 

»Er bedauert«, übersetzte Chef de Loup, »daß er uns alle 
stört.« Die Frau strich mit leiser Hand über den großen, 
spärlich behaarten Schädel. 

»Mein Präriehühnchen«, sagte sie, »was kann ich tun, 
damit du schläfst?« 

»\Was sagt sie jetzt wieder?« forschte Monito. 


»Sie liebt dich und will dich in den Schlaf wiegen!« 

»Ah! Endlich eine menschliche Seele in dieser Prärie! Sage 
ihr doch, sie soll bei mir sitzen bleiben. Es ist unausstehlich 
dunkel hier! Ich bin gewohnt, ein Nachtlicht zu haben. Kann 
man dieses Feuer nicht etwas mehr anfachen? Es ist immer 
noch viel zu kalt!« 

»Du sollst das Feuer anfachen und seine Glatze 
streicheln«, übersetzte der Delaware. Untschida rührte 
einige Funken auf, sorgte aber dafür, daß es dunkel im Zelt 
blieb. Dann setzte sie sich geduldig wieder neben den 
Störenfried und streichelte seinen Kopf. 

»Mein Hündchen«, sang sie leise und einschläfernd, »mein 
kleines feiges Kojotchen! Sei ruhig, schlafe nur! Wenn ich 
dürfte, würde ich dich vergiften, aber ich darf es nicht! Du 
kannst ganz sicher sein!« 

»Sie spricht so sanft«, meinte Monito erleichtert. 
»Soangenehm! Wenn ich nur alles verstehen könnte!« 

»Sie würde sich schämen, alles das zu sagen, was sie 
sagt, wenn du sie verstehen könntest«, versicherte Chef de 
Loup. 

»Du räudiges Wölfchen mit den scharfen Zähnen«, sprach 
Untschida mit wiegender Stimme weiter, »willst du nicht 
endlich deinen stinkenden Rachen schließen, damit wir 
schlafen können? Wenn ich dir ein Knebelchen in dein 
Mündchen stecken dürfte! Aber ach, der Häuptling wird es 
mir nicht erlauben! Du bist dreihundert Armeegewehre 
schwer! Mein hüpfendes Flöhchen! Ich weiß es, ich muß 
sanft zu dir sein wie eine Büffelkuh, die ihr Kalb schleckt. 
Tue die Augen zu, mein Kälbchen, ich wache über deinen 
Schlaf, bis wir dich endlich wieder los sein werden!« 

Untschidas sanft plätschernde Stimme schien wirklich ihre 
Wirkung zu tun. Das Äffchen verstummte, und man hörte, 
wie sein Atem allmählich gleichmäßig ging. Aber es dauerte 
nicht lange, da fing der Kleine an zu schnarchen. 

»Mein Fettnäpfchen, mein Markkügelchen!« seufzte 
Untschida. »Willst du nicht deine spitze Kinnlade 


heraufklappen, damit Ruhe in diesem Zelte einkehrt?« Sie 
rückte den Dreifuß näher und erhöhte damit die Kopfstütze 
des Kleinen, um sein Schnarchen abzubrechen. Monito 
fühlte sich gestört. 

»Was machst du denn! Nun bin ich wieder wach! Ach, und 
ich habe wieder Leibweh! Bauchwehl!« Er schnaufte böse 
vor sich hin. 

»Was sagt er?« fragte Untschida den Delawaren besorgt. 
»Was soll ich tun?« 

»Leibweh hat er!« 

Untschida lief zu Uinonah hinüber. »Kleide dich an, meine 
Tochter«, sprach sie, »und wärme diesem spärlich behaarten 
Hund einen Stein!« 

»Was hat sie gesagt?« erkundigte sich Monito. 

»Sie holt einen Stein, und wenn du nicht sofort still bist, 
schlägt sie dir den Kopf damit ein!« erklärte der Delaware 
trocken. 

»Aaah!« Monito schrie laut, und mit einer Behendigkeit, 
die ihm keiner zugetraut hätte, wickelte er sich aus seinen 
Decken aus, sprang auf und rannte brüllend aus dem Zelt 
hinaus. 

»Mord!« schrie er. »Hilfe! Mord!« 

Ohitika, dem Hund, der schon ein paarmal geknurrt hatte, 
war das zuviel. Er sprang ebenfalls auf und war dem Kleinen 
auf den Fersen. 

»Was ist geschehen?!« rief die unglückliche Untschida und 
lief mit erhobenen Händen hinter dem Äffchen und dem 
Hund her. 

»Welche Schande! Ein Lärm im Häuptlingszelt!« 

Ohitika hatte sofort sämtliche Dorfhunde alarmiert. Die 
halbwilden Hunde mischten ihre Stimmen greulich vom 
wolfsähnlichen Jaulen bis zum gellenden Diskant der kleinen 
Kläffer. Dazu erklang inmitten der Hundemeute das 
Hilfegeschrei des Monito in wahrhafter Todesangst. Chef de 
Loup bemühte sich aufzustehen, kam aber nur halb in die 
Höhe. Schneller als er war Tokei-ihto. Der Häuptling warf die 


Schlafdecke beiseite, schnellte durch den Zeltausgang 
hinaus, und man vernahm seine befehlende Stimme: 

»Ruhig!« 

Auch die Dorfhunde schienen diese Stimme zu kennen. 
Das nächtliche Konzert der Vierbeiner ging zu leiseren Tönen 
über. 

Das Geschrei des Monito ebbte ab. Bald sah Chef de Loup 
den Zelteingang sich wieder öffnen. Untschida kam herein. 
Sie hatte den Flüchtling eingefangen und trug ihn auf ihren 
muskelstarken mageren Armen wie ein guter Wärter, der 
einen Affen wieder in den Käfig bringt. 

»Lege dich hin, mein Moospflänzchen«, flüsterte sie und 
wickelte den Ächzenden wieder in die Felle ein. Uinonah 
hatte sich inzwischen damit beschäftigt, das Feuer 
anzufachen, so daß sich alle Zeltbewohner gegenseitig 
erkennen konnten. Der Delaware schlüpfte schuldbewußt 
unter seine Decke. Tokei-ihto kam langsam zu Monito heran. 

»Es wird dir niemand den Kopf einschlagen«, klärte er ihn 
auf. »Du erhältst einen heißen Stein, der dich wärmen wird, 
so daß du schlafen kannst. Hau.« 

Ohne merkbares Zeichen des Mißvergnügens begab sich 
der Häuptling auf seinen Schlafplatz zurück, wo sich auch 
Ohitika wieder eingefunden hatte. 

Uinonah entfernte sich in Begleitung der Großmutter. Sie 
mußten zu der Schwitzbadehütte am Fluß gehen, um von 
den dort aufbewahrten Heizsteinen einen zu holen. Als die 
Frauen wiederkamen, brachten sie einen nicht zu großen 
Stein mit, der in der Feuerstelle erhitzt wurde. 

»Ah!« atmete Monito auf und zog die Felldecke bis über 
die Schultern. »Es ist ein irrsinniges Land mit irrsinnigen 
Menschen und wahnwitzigen Tieren! Was habe ich jetzt 
ausgestanden! Ich glaubte schon, die Köter zerreißen mich! 
Furchtbar, furchtbar! Und die Weiber sind hier genau wie 
überall, sie sind Schlangen! Der einzige, der Verstand hat, 
bist du, Häuptling Tokayer! Ein wärmender Stein! Das ist 
eine Erfindung eines goldenen Gemüts. Ich danke dir! Mit dir 


wird man sich auch über die Armeegewehre einigen können. 
Du bist ein Mensch!« 

»Was verlangst du für deine Ware?« fragte der Häuptling 
scheinbar leichthin und schaute dabei zur Zeltspitze hinauf. 

Der Kleine kicherte. 

»Nichts, als daß ich mich beteiligen darf, ich verschaffe 
euch die Konzession.« 

Die Worte erschienen dem Delawaren, der wieder aus 
seiner Decke hervorspitzte, rätselhaft, aber da der Häuptling 
nicht wieder fragte, fanden sie vorläufig keine Erklärung. 

Uinonah bewachte den Stein in der Feuerstelle, und als er 
genügend erwärmt war, nahm sie ihn heraus und legte ihn 
eingewickelt neben den langnasigen Monito. Das Äffchen 
rollte sich mit Wohlbehagen zusammen. 

»Schlafe, mein Geierschnäbelchen, schlafe!« murmelte 
die Großmutter. 

Diesmal schien die Mahnung Erfolg zu haben, und im Zelt 
des Häuptlings kehrte die ersehnte Ruhe ein. 

Der folgende Tag verlief in allgemeiner Untätigkeit und 
innerer Unruhe. Um die Mittagszeit lief noch einmal die 
Nachricht ein, daß der Zug der Waffenschmuggler abends 
erwartet werden könne. Über die Person des Mannes mit der 
Maske konnte der Bote auch jetzt nichts Näheres aussagen. 
Tschetansapa kehrte noch nicht zurück. 

Chef de Loup hatte die ersten Versuche gemacht, sich 
etwas mehr zu bewegen, jedoch viel Schmerzen und wenig 
Erfolg gehabt. In der erzwungenen Ruhe war er auf sein 
Pfeifchen und allerhand unnütze Gedanken verfallen und 
hatte sich vorgenommen, Monito, der von seinen Decken 
und der Feuerstelle nicht fortzubringen war, zu einem 
Dampfbad zu überreden. 

»Wie ist denn dieses Bad eingerichtet?« forschte Monito. 

»Auf das bequemste. Paco Bacerico wird in das 
Schwitzbad getragen und in einem Korb über den 
Heizsteinen aufgehängt. Die heißen Steine unter ihm 
werden mit Wasser begossen, und der Dampf steigt in 


seinen Korb und bringt Bacerico zum Schwitzen. Das ist sehr 
gesund. Die Dakota nehmen ein solches Dampfbad, wenn 
sie auf der Jagd und im Krieg stunden- und tagelang in der 
Kälte und Nässe gelegen haben und ihnen die Glieder weh 
tun.« 

Monito versank in Nachdenken. 

»Und dann?« fragte er schließlich. 

»Wenn ich geschwitzt habe? Werden diese Schlangen von 
Weibern mich gut abtrocknen?« 

»Das ist nicht nötig. Bacerico springt aus dem Schwitzzelt 
in den Bach ...« 

»Allmächtiger! Nein! Das tue ich nicht!« 

»Dann wirst du hineingeworfen ...« 

»Um zu ersaufen und zu erfrieren! Ich kann nicht 
schwimmen! Ich vertrage die Kälte nicht! Das ist nichts als 
ein neuer Mordplan!« 

Der Kleine drehte Chef de Loup den Rücken und schwatzte 
noch lange unverständliche Worte vor sich hin. Der 
Delaware wunderte sich immer mehr über das Äffchen. In 
ihm schienen zwei Geister zu wohnen, ein ängstlicher und 
ein gieriger, und wenn er entscheiden mußte zwischen 
beiden, so siegte die Gier. Wie war es anders zu verstehen, 
daß er den anstrengenden Ritt in die Prärie gemacht hatte? 

Chef de Loup war es auch aufgefallen, daß die Waffen 
schon antransportiert wurden, ehe man sich über den Preis 
geeinigt hatte. Das war gegen alle Übung in derartigen 
Geschäften, bei denen von den Indianern sonst die 
Vorausleistung des Preises verlangt wurde. Was führten die 
Händler im Schilde? 

Nachmittags war noch einmal eine Spähermeldung 
gekommen, die das Nahen der Schmugglerbande 
bestätigte. Tokei-ihto befahl, daß die Schmuggler bei ihrem 
Eintreffen im großen Zelt der Beratung abladen und dort 
auch hausen sollten; nur den Mann mit der Maske wollte der 
Häuptling in seinem eigenen Tipi empfangen. Die 
Bewachung der Schmuggler, denen durch das Wort des 


Häuptlings Leben und Sicherheit zugesagt war, sollte nach 
dem Willen Tokei-ihtos Schlauer Biber übernehmen, der gut 
Englisch sprach. Der Krieger hatte auch dafür zu sorgen, 
daß die Fremden nicht etwa in die Zelte zu den Weibern und 
Kindern eindrangen.Als es endlich Abend wurde, stieg die 
Spannung des Delawaren auf den Höhepunkt. Uinonah und 
Untschida waren wieder damit beschäftigt, über dem Feuer 
Büffelfleisch zu braten, um den Gast bei seinem Kommen 
sogleich bewirten zu können. Bastmatten waren ausgelegt, 
die Tabaksbeutel gefüllt und die Schüsseln bereitgestellt. 
Tokei-ihto hatte die Vorsichtsmaßnahmen im Dorf kontrolliert 
und kehrte in sein Zelt zurück. Beim Auf- und Zuschlagen 
des Zelteingangs erkannte Chef de Loup, daß die 
Dämmerung draußen schon in Dunkelheit überging. Auf 
dem Dorfplatz flammten kleine Feuer auf. 

»Bald werden sie hier sein«, sagte der Häuptling. 

»Ist Tschetansapa schon zurück?« fragte Chef de Loup. 

»Nein.« 

Der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes erreichte den 
Lagerplatz und verstummte dort. 

Das Häuptlingszelt wurde geöffnet, und Tschetansapa 
schlüpfte herein. Seine Augen flackerten in einem erregten, 
beinahe verstörten Ausdruck. Er flüsterte dem Häuptling 
wenige Worte zu, die Chef de Loup zwar verstand, ihrem 
Sinn nach aber trotz seiner eigenen Ahnungen und 
Vermutungen nicht sofort begreifen wollte. War es wirklich 
möglich? Der Häuptling hatte sich völlig in der Gewalt. Nur 
eine kleine Bewegung der Finger, mit der er die Pfeife fester 
faßte, verriet, daß er eine Nachricht erhalten hatte, die ihn 
traf. 

Tschetansapa spielte mit seiner Kriegskeule. 

Tokei-ihto winkte ihm ab. 

»Ich kenne ihn nicht!« sagte er betont. 

»Monito hat mein Wort für sich und alle seine Männer, frei 
und ungehindert zu kommen und zu gehen.« 


Tschetansapa schien einen Wutschrei zu unterdrücken und 
verließ das Zelt. 

Unruhe entstand im nächtlichen Lager. Tschetansapa 
hatte im Hinausgehen den Zeltvorhang aufgeschlagen, und 
so konnte Chef de Loup draußen auf dem großen Platz 
Dorfbewohner und eintreffende Reiter erkennen. 

Der Mond war aufgegangen. Kleine Feuer züngelten. Lang, 
gespenstisch und unruhig fielen die Schatten der Menschen, 
Tiere und Zelte. 

Von Süden näherte sich der Schmugglerzug. Die Maultiere 
und ihre Begleiter kamen in langer Reihe auf dem Platz an. 
Man sah, wie Tschetansapa mit den Anführenden 
verhandelte und auf das große Zelt der Beratung deutete. 
Die Männer mit den großen Lederhüten begannen Kisten 
und Säcke abzuladen und nach dem bezeichneten Zelt zu 
schleppen. 

Als die Lasten alle untergebracht waren, begab sich der 
größere Teil der Mannschaft ebenfalls in dieses Zelt; nur 
wenige standen noch bei den müden Tieren und schienen 
sich mit Tschetansapa darüber zu besprechen, wo diese 
hingebracht werden sollten. Ein Anführer mit einer Maske 
war bei alledem nicht zu sehen gewesen. Nun aber drehte 
sich ein breitschultriger und hochbeiniger Mann am 
jenseitigen Ende des Platzes um und rief, während er das 
Leder vor dem Gesicht ein wenig lüftete, laut über den Platz: 

»Und wo ist Monito?« 

Chef de Loup fuhr zusammen. Diese Stimme kannte er. Es 
gab keinen Zweifel mehr. Das war Fred Clarke. 

Man sah, wie Tschetansapa sich zu dem großen Mann 
begab und ihm zu erklären schien, wo das Äffchen zu finden 
sei. 

Chef de Loup schob sich mit den Füßen ein Stück tiefer, so 
daß er von seiner Kopfstütze herunterrutschte und flach lag; 
er zog die Decken über den Kopf und hielt sich nur einen 
kleinen Ausguck offen. Er wünschte, das Weitere zu 
beobachten, ohne selbst erkannt zu werden. 


Es war sehr reizvoll zu erfahren, ob Fred Clarke, genannt 
Red Fox, Kundschafter im Dienste der Armee, nebenbei 
dreihundert Gewehre an den Feind verschob. Dann hatte er 
allerdings Grund gehabt, Tobias lieber nach den Black Hills 
zu schicken. 

Tokei-ihto stand jetzt hinter der Feuerstelle, dem Eingang 
gegenüber. Er hatte die Büffelhautdecke über die linke 
Schulter geschlagen, so daß seine Verwundung am Arm 
nicht zu sehen war. 

Der ganz in Leder gekleidete Mann, dessen Gesicht von 
einer ledernen, nur mit Augenschlitzen versehenen Maske 
verhängt war, lief mit langen Schritten über den freien Platz 
und kam geradewegs in das Zelt herein. Vor dem Feuer 
blieb er dem Dakota gegenüber stehen; ihm zu Füßen 
hockte der in Decken gewickelte Bacerico bei einem 
angewärmten Heizstein. 

Einen Atemzug lang herrschte Stille, die Männer blieben 
reglos. Nur Ohitika, der Hund, hatte die Nackenhaare 
gesträubt und knurrte; seine Augen funkelten im Zwielicht 
von Schatten und Feuerschein. 

Dann riß der Fremde den breitkrempigen Hut vom Kopf 
und das Leder vom Gesicht. Sein Mund mit den 
hervorstehenden gelben Zähnen verzog sich: 

»Eh! Harry! Meinen Gruß! Kennst du mich noch, alter 
Freund?« 

Der Indianer rührte sich nicht und sagte nichts. Er stand 
wie aus Stein gehauen; nicht einmal seine Augen hatten 
Leben. 

»Hallo! Harry!« wiederholte der Fremde laut. »Du bist 
wohl starr vor Überraschung? Hast nicht geglaubt, mich 
noch einmal frisch und lebendig in deinem eigenen Zelt zu 
erblicken, wie? Wiedersehen macht Freude, mein Junge! Ich 
habe dir auch was Hübsches mitgebracht wie ein alter Onkel 
- dreihundert Gewehrchen - nett, oder? Also, ganz ohne 
Umschweife, unter alten Freunden -« und Red Fox setzte 


sich auf die Decken nieder -, »ohne Umschweife: Was willst 
du zahlen?« 

Der Indianer sah auf den Mann mit den rötlichen Haaren 
und dem starken Kinn mit einem Blick herunter, der völlig 
undurchdringlich war. 

»Der weiße Mann irrt«, sagte er gelassen. »Hier gibt es 
keinen Krieger, der den Namen Harry trägt. Der weiße Mann 
befindet sich im Zelt Tokei-ihtos, des Häuptlings beim 
Stamme der Dakotal!« 

»Uiih! Wie hochfahrend! Du willst mich also nicht mehr 
kennen? Dein Alter war gemütlicher - hier in demselben Zelt 
haben wir den ersten Becher miteinander getrunken, wenn 
ich mich nicht sehr täusche - kommt mir so bekannt vor hier 
-, na, lassen wir das. Geht auch so. Du bist dir doch klar, 
daß du mit den Männern des edlen Monito auch mir freies 
Kommen und Gehen zugesagt hast?« 

Der Dakota gab keine Antwort. 

Der Fremde sah ihn herausfordernd an, begann dann aber 
unsicher zu werden. 

»Also, wie du willst, mein Freund. Wenn es hier so 
hochnobel zugeht, muß ich mich eben anpassen. To-kei-ih- 
to! Klingt nicht übel! Alsoo -« der Sprecher zog den Ton lang 
hinaus, um dann plötzlich zu einer anderen Redeweise 
überzugehen, »also, ich bin im Dienste Monitos in das Zelt 
des Häuptlings gekommen, um mit ihm über die Waffen zu 
verhandeln, die wir liefern können. Dreihundert 
Armeegewehre, dazu reichlich Munition! Wir betrügen nicht! 
Tokei-ihto kann die Waffen nachher besehen und prüfen!« 

»Gehen wir, um sie uns anzusehen!« 

»So schnell? Du hast es zwar immer eilig gehabt, aber das 
ist übertrieben. Laß mich erst einmal von diesem 
Büffelfleisch essen, das mir so herrlich in die Nase duftet! 
Eine Höflichkeit ist der anderen wert! Ich bin doch der Gast 
des Häuptlings vom Stamm der Dakota? Oder habe ich 
falsch verstanden?« 


»Du befindest dich im Zelt Tokei-ihtos«, erwiderte der 
Indianer eisig. »Aber ich habe nicht gesagt, daß du mein 
Gast bist.« 

»Ja, erlaube, soll ich hier vielleicht verhungern? Das wäre 
durchaus gegen die Abrede - frei und unbehelligt und so 
weiter. Du gestattest also!« 

Der Weiße zog sein Messer und schnitt sich ein großes 
Stück Büffelfleisch ab. Mit größtem Appetit und bösartigem 
Grinsen begann er zu essen. Der Häuptling setzte sich nicht; 
es war überhaupt keine Bewegung an ihm wahrzunehmen. 
Nicht einmal seine Augenlider rührten sich. 

Man hörte das Schmatzen des ungebetenen Gastes, der 
seinen ersten Hunger stillte. Dann wandte er sich Monito zu, 
der wie ein boshaftes Äffchen neben ihm hockte. Der 
Spitzname war treffend. 

»Nun?« fragte Fred Clarke denKleinen. »Habe ich dich 
ermordet? Ich habe dich unversehrt bis in dieses Zelt 
schaffen lassen; es war Arbeit genug! Wahrhaftig! Dieses ist 
die letzte Reise, mein Lieber, die wir zu Pferde miteinander 
gemacht haben. Nie wieder!« 

»Nie wieder!« kreischte der Zwerg. »Nein! Nie wieder, du 
Scheusal!« 

Red Fox lachte sein häßliches, nervenraubendes Lachen. 

»Schön eingewickelt bist du, mein Goldkäfer! Wer hat dich 
denn so gut versorgt? Die hübsche junge Lady? Oder die 
alte brave Großmutter? Ja? Dort hängt noch eine Bärenhaut, 
willst du die nicht auch noch haben?« 

Der Rothaarige stockte und fuhr sich mit dem Handrücken 
über den Mund. 

»Nichts für ungut - Harry Tokei-ihto!« sagte er. »Ich rede, 
wie mir der Schnabel gewachsen ist. Aber ich will mir ja die 
größte Mühe geben, deine zarten Gefühle nicht weiter zu 
verletzen! Dieser Büffelbraten schmeckt übrigens 
ausgezeichnet. Du bist immer ein famoser Jäger gewesen. 
Überhaupt ein Kerl! Wenn du nur nicht diese heimtückische 


Gemütsart hättest, dann könnten wir beide etwas 
zusammen machen!« 

Fred Clarke vertiefte sich wieder in das Essen, und es trat 
eine Pause in seinem Geschwätz ein. 

Chef de Loup spürte, wie es ihm heiß geworden war. Der 
freche Mut dieses Schurken schien keine Grenzen zu 
kennen. Wie sollte das enden? War Tokei-ihto wirklich 
gezwungen, den Mörder seines Vaters frei ausgehen zu 
lassen und ihm noch Wucherpreise zu bezahlen? 

Fred Clarke beendete seine Mahlzeit, lange bevor alles 
Büffelfleisch am Spieße vertilgt war. 

»Gut!« sagte er nochmals lobend. »Und reichlich! 
Geknausert hast du nie, das ist auch wahr Immer 
gentlemanlike! Das liegt, scheint’s, so im Blut. Also, wie ist 
es jetzt? Kann ich hier für eine Nacht der Ruhe pflegen? 
Morgen verhandeln wir dann?« 

»Nein«, antwortete der Indianer, »wir verhandeln sofort, 
und dann verläßt du dieses Zelt.« 

Red Fox sah den Dakota gespannt an. 

»Sehr entgegenkommend bist du nicht, das muß ich 
sagen! Du meinst wohl, du verschaffst dir einen Vorteil, 
wenn du mich hundemüde zum Verhandeln zwingst? Da 
wirst du dich aber täuschen! Ganz so malade wie dieses 
Äffchen hier bin ich nicht, habe meine Gedanken noch so 
einigermaßen beisammen!« Er wandte sich Monito zu: 

»Was sagst du? Sollen wir darauf eingehen und den 
Handel gleich machen? Der Indianer da will sein Ehrenwort, 
scheint’s, zeitlich begrenzen! Wie wär’s? Dann wissen auch 
wir selbst gleich, woran wir sind!« 

An dem Kleinen ging eine Veränderung vor. Das Blut stieg 
ihm bis zu den Schläfen, seine Züge strafften sich; seine 
Augen blitzten auf wie Messer im Feuerschein. Seine 
Spinnenfinger begannen Kreise in der Luft zu beschreiben, 
als ob er etwas erklären wolle. Jetzt endlich erschien etwas 
von dem, was man sich unter dem mächtigen 
Schmugglerkönig vorgestellt hatte. 


»Heute noch?« fragte er mit seiner schrillen Stimme. 

»Ja! Heute noch! Ich bin ausgeruht! Ich will wissen, was es 
gibt - ob du mich betrogen hast, du Schurkel« 

»Haha, mein Lieber, was heißt betrogen? Du bist dabei 
und kannst kontrollieren, worum gespielt wird! - Also dann 
gut!« wandte sich Red Fox wieder seinem Todfeind Tokei-ihto 
zu und erhob sich. 

»Du willst die Waffen erst einmal besichtigen. Das kannst 
du! Wir haben nichts zu verbergen. Gehen wir!« 

Der Indianer schritt schweigend dem Zeltausgang zu. Red 
Fox folgte ihm. Schwer traten seine hohen und 
starkbesohlten Lederstiefel auf. 

Als beide verschwunden waren, hörte Chef de Loup einen 
leisen Laut. Uinonah hatte den Kopf an die Schulter 
Untschidas gelehnt. Die alte Indianerin strich dem Mädchen 
flüchtig über das Haar. 

»Komm. Wir gehen.« Sie führte die Schwester des 
Häuptlings hinaus. Chef de Loup blieb allein mit Monito und 
dem Hund Onhitika. Er lockerte die Decke, die ihn verbarg, 
und schöpfte Luft. 

Monito war am Feuer hocken geblieben und hielt 
Selbstgespräche. 

»Sie sind gut«, murmelte er vor sich hin. »Gut sind sie, 
neu. Er wird es sehen. Er wird sie haben wollen. Er muß sie 
haben wollen; keiner liefert so wie ich. Er muß zahlen.« Der 
Kleine kicherte. Er war wieder wachsbleich, und seine Hände 
zitterten. 

Es währte nicht allzulange, bis Tokei-ihto und Red Fox in 
das Tipi zurückkehrten. 

»Nun?« fragte der Weiße auffordernd im Hereinkommen. 

Tokei-ihto ging zur Feuerstelle an seinen gewohnten Platz 
dem Eingang gegenüber Er stopfte die Pfeife mit 
zeitraubender Sorgfalt und wartete, bis auch sein Gegner 
die seine in Brand gesetzt hatte. 

»Paco Bacerico hat nicht gelogen«, sagte er dann sehr 
beherrscht. »Die Waffen sind neu, die Munition ist gut. Ich 


bin bereit, sie zu übernehmen. Welchen Preis fordert der 
kleine weiße Mann?« 

»Wir haben Wort gehalten«, antwortete Red Fox an 
Monitos Stelle. 

»Wird Tokei-ihto auch Wort halten? Der Häuptling hat uns 
zugesagt, daß wir mit allen Begleitern, Maultieren und 
Waren unversehrt und unbehelligt abziehen können, wenn 
wir nicht handelseinig werden!« 

»Das habe ich gesagt, hau.« 

»Gut. Welchen Preis bietet der Häuptling der Dakota?« Die 
Augen des Red Fox lauerten, und der Zwerg hob die Nase 
höher aus der Decke. 

»Für die Gewehre und die Munition bezahlt Tokei-ihto, was 
die Armee des großen Vaters in Washington auch bezahlt. 
Für die Gefahr und für den Weg bezahlt Tokeiihto noch 
einmal dieselbe Summe.« 

»Hm. Was heißt Summe? Du willst also nicht in Biberfellen 
und Büffelhäuten bezahlen?« 

»Bacerico kann den Preis auch in Fellen erhalten.« »Das 
will ich nicht! Das will ich nicht!« schrie es aus dem Bündel. 

»Wenn ich so viele Felle bringe, verderbe ich an der 
Grenze den Preis und bin betrogen. Glaubt Tokei-ihto im 
Ernst, daß Paco Bacerico durch die Prärie reitet - reitet! -, 
um Biberfelle zu holen? Tokei-ihto versteht, daß dies kein 
gewöhnliches Geschäft ist! Bacerico lebt gut und hat es 
nicht nötig, seinen Kopf zu riskieren für ein paar Biberhäute. 
Weiß Tokayer, daß jetzt jeder mit dem Tod bestraft wird, der 
Waffen an aufständische Indianer verkauft?« Monito hatte 
sich in seinen Decken aufgesetzt und stierte den Dakota mit 
glänzenden Augen an. 

Der Häuptling nickte gleichmütig. 

»Versteht Tokei-ihto, daß Bacerico trotzdem kommt?« 

»Ja.« 

»Ja? Dann - werden wir uns bald einig sein. Tokei-ihto weiß 
also - was er zahlen wird!« 


»So ist es.« Der Häuptling stand auf und holte aus dem 
Hintergrund des Zeltes einige kleine Säckchen, öffnete sie 
und ließ den Feuerschein auf den runden Münzen 
schimmern, die die Säckchen enthielten. Er zählte die 
Münzen einzeln und baute sie in der Nähe der Feuerstellezu 
einer Reihe kleiner, jeweils gleich hoher Türmchen auf. 

»Die Hälfte des Preises in Geld«, sagte er bestimmt. 

Der Händler schien erstarrt. Dann begann er ein Lachen, 
mit dem er Tokei-ihto und sich selbst zu verhöhnen schien. 

»Tokei-ihto!« sagte er dabei und warf die Türmchen der 
Münzen mit seinen Krallenfingern um, so daß die runden 
Stücke auf dem Zeltboden umherrollten. 

»Tokei-ihto! Diese Münzen sind außer Kurs. Hast du mir 
nichts anderes zu bieten?« 

»Ich habe den weißen Mann oft genug aufgefordert, 
seinen Preis zu nennen. So mag er es endlich tun!« 

»Tokei-ihto! Du weißt so gut wie ich, wie es steht«, begann 
jetzt Red Fox und schob das Menschenbündel neben sich mit 
einer groben Bewegung zur Seite. »Du weißt, wie es steht - 
wir können als Männer offen miteinander reden! Dieser 
Krieg wird gewonnen oder verloren, ehe er überhaupt 
beginnt. Einen Dakota-Krieger kannst du in der Prärie gleich 
fünfzig oder hundert von unseren uniformierten 
Dummköpfen rechnen - wenn er Flinte und Munition hat. Er 
gilt nichts, wenn sie ihm fehlen. Du hast den Sieg - mit den 
Waffen. Wenn wir aber morgen abziehen und diese Waffen 
an die Armeezurückgeben ...« 

»Das kann Paco Bacerico nicht tun«, fiel der Häuptling ein, 
als Red Fox seinen Satz nicht zu Ende sprach. 

»Diese Waffen sind gestohlen; Bacerico kann sie nicht 
zurückbringen und sich noch dafür bezahlen lassen. Will er 
sie lieber ins Wasser werfen und dafür zweimal durch die 
Prärie reiten - als den Preis nehmen, den ihm der Häuptling 
der Dakota hier vor seinen Augen aufzählt?« 

»Bist du nicht klug genug, Dakota, um zu verstehen, daß 
ich diese Waffen nicht ohne Grund in die Prärie geschleppt 


habe, noch ehe wir uns um den Preis einig waren? Wer tut 
das? Ich habe sie dir gebracht, ich, Bacerico, damit du sie 
sehen sollst und wissen, was du verlierst, wenn du nicht 
zahlst! Du wirst einen höheren Preis nennen müssen, 
Rothaut! Oder ich bin auch bereit, diese Waffen in den Bach 
zu werfen. Ich kann leben ohne dieses Geschäft - ich -, aber 
du kannst es nicht! Sag deinen Preis, roter ...« Monito hatte 
offenbar »roter Hund« sagen wollen. Im letzten Augenblick 
verschluckte er das beleidigende Wort. 

»Gut. Tokei-ihto wird Bacerico noch hundert Büffelfelle 
dazugeben.« Der Delaware hätte den Kleinen anspucken 
können. Die halbe Beute der herrlichen Jagd - für einen 
Wucher verschenkt! 

Red Fox lachte laut. 

»Tokei-ihto scheint Monito und mich noch immer für 
gewöhnliche Händler zu halten. Du zahlst uns, was wir 
wollen - oder morgen werden die Maultiere wieder 
aufgeladen, und wir gehen. Unterhalte dich dann mit deinen 
Kriegern, Häuptling, ob sie diese Waffen gebraucht hätten 
oder nicht.« 

»Was willst du?« 

Red Fox stand auf, und auch Tokei-ihto erhob sich und 
wich vor dem näher tretenden Feind unwillkürlich einen 
Schritt zurück wie vor einer Giftschlange. 

»Tokei-ihto! Du bist Mattotaupas Sohn! Meinst du, ich 
lasse mich von dir so abspeisen?« 

Chef de Loup sah, wie bei dem Namen Mattotaupa alles 
Blut aus dem Antlitz des Häuptlings gewichen war. Seine 
geschwungenen Lippen hatten sich feindselig geschlossen. 

»Tokei-ihto! Begreifst du nicht?« sprach Red Fox weiter, 
und die Erregung schüttelte auch ihn so, daß ihm die 
Stimme fast versagen wollte. »Seit dreizehn Jahren jage ich 
diesem Traum, diesem Gold nach! Ich war der erste, der 
kam! Strapazen habe ich auf mich genommen, Gefahren - 
tollkühn bin ich gewesen und verrückt! Ich bin mitten unter 
die Dakota gegangen - zehn Jahre bin ich umhergejagt -, du 


weißt selbst, was das für Zeiten gewesen sind. Seit zwei 
Jahren werde ich von dir verfolgt, von deiner Rachsucht! 
Und nun kommen diese Promenadenhunde, diese 
Milchgesichter; sie kommen in Scharen, um sich vom Militär 
beschützt mein Gold zu suchen, mein Gold! Ich hasse sie 
mehr, als du sie hassen kannst! Laß uns zusammengehen, 
alter Freund und Feind, uns zwei alte Präriekämpfer gegen 
diese Grünschnäbel, diese lächerlichen Zwergschafe! Du 
bist ein Kerl - das weiß ich -, ich bin auch einer, das hast du 
einsehen gelernt. Zusammen vermögen wir etwas. Dreizehn 
Jahre bin ich diesem Gold nachgejagt, Tokeiihto, dreizehn 
Jahre - ich lasse nicht davon! Es ist der Coup meines 
Lebens! Du wirst mir das Goldlager sagen ...«, Red Fox 
duckte sich und richtete seinen Blick auf die schwarzen 
Augen des Häuptlings, »ja, das wirst du!« 

Der Häuptling atmete kurz und heftig und begann mit 
großen Schritten im Zelt auf und ab zu gehen. 

»Tokei-ihto - ich betrüge dich nicht. Du bist klug genug, 
um das zu wissen, Goldlager können groß sein. Mach das 
Geschäft mit mir! Monito ist reich und hat Verbindungen. Er 
wird uns die Konzession verschaffen! So weit sind wir schon 
in unserer Prärie - daß man für alles eine Konzession haben 
muß!« 

Der Häuptling stieß einen pfeifenden Ton aus. 

»Mach mich nicht wahnsinnig, Harry! Du denkst doch 
nicht, daß da auf die Dauer noch etwas zu halten und zu 
verbergen ist - wenn wir die Sache nicht machen, tun es die 
anderen - ich gönne es denen nicht -, wir wollen es haben, 
das Gold, wir wollen die großen Herren werden und denen 
auf den Kopf spucken, die uns jetzt verachten als 
schmutzige Prärieläufer -, wir wollen umwedelt werden und 
die großen Häuser haben und schöne Frauen - und wenn du 
deinen Edelmut befriedigen willst, kannst du dann deinen 
dreckigen Roten helfen mit deinem vielen Gold -, hörst du 
nicht, was ich sage? Fange doch endlich an nachzudenken! 
Du bist bei uns gewesen. Du kennst die Langmesser, ihre 


Zahl und ihre Waffen. Du weißt, daß ihr diesen Krieg 
verlieren müßt, ihr Dakota. Wird es dir gefallen, als ein 
armer und geschlagener Häuptling in der Reservation zu 
hocken und dich mit Abfall füttern zu lassen wie ein 
Kaninchen im Stall?« 

»Red Fox, der Mörder Mattotaupas, kann gewiß sein, daß 
Tokei-ihto niemals als ein besiegter Häuptling in einer 
Reservation leben wird, um sich mit Abfall füttern zu lassen. 
Diese Sorge mag er sich nicht machen.« 

Der Rothaarige verzog die Mundwinkel. 

»Wohl, wenn du dir einbildest, den Kampf gewinnen zu 
können, so beschaffe dir rechtzeitig Waffen für deine 
Krieger. Willst du mir dieses Gold dafür verraten ...« 

»Verraten!« wiederholte Tokei-ihto. »Der Rote Fuchs ist bei 
dem rechten Wort angelangt.« Der Dakota richtete sich auf. 

»Ich will es nicht.« 

»Was spreizt du dich, Harry, Tops Sohn! Bist du nicht der 
Sohn eines Verräters?« Red Fox schrie. Seine Wut schäumte 
über. 

Der Häuptling trat dicht an den anderen heran. 

»Schweig.« Er sprach leise. »Ich habe dir das Leben 
zugesagt für die Rückkehr bis zur Grenze meiner Jagdgründe 
- aber nicht für immer und überall.« 

»Ich fürchte deine Rache nicht, Dakota!« Die Augen Fred 
Clarkes schillerten jetzt wie in wirklichem Wahnsinn. Er 
lachte heiser. »Das Gold! Oder diese Waffen gehören der 
Armee! Du hast es gehört! Es ist mein letztes Wort!« 

Red Fox verfolgte nach seinen Worten den Häuptling mit 
jenem lauernden Blick, mit dem die Raubkatze ihr Opfer 
beobachtet. Auch er hatte gesehen, daß Tokei-ihto bleich 
geworden war und daß sein Blut in kurzen Stößen durch die 
Adern pulste. Die Büffelhautdecke war von seiner Schulter 
herabgeglitten. Über den linken Arm des Häuptlings sickerte 
das Blut in roten Fäden. Die Wunde schien sich trotz des 
Verbandes wieder geöffnet zu haben. Tokei-ihto war bis zur 
Zeltwand zurückgetreten und stützte sich mit dem 


ausgestreckten Arm gegen einen der schlanken 
Fichtenstäömme. Seine Augen sahen über seinen Feind 
hinweg, als ob sein Blick sich in weiter Ferne verliere. 

»Nein«, wiederholte er dann mit unnatürlicher Ruhe. Die 
Nasenflügel des Yankees bebten. Sein rasender Zorn 
weidete sich an der Qual des Mannes, der sich ihm nicht 
fügen wollte. 

»Harry!« sagte er gedämpft, nach langem Schweigen, 
während Chef de Loup das eigene Herz klopfen hörte. 

»Harry, es freut mich zu sehen, daß deine Beherrschung 
Grenzen hat. Zum erstenmal in meinem Leben sehe ich das, 
und wir haben uns doch zehn Jahre gekannt. Du bist blaß 
geworden, mein Freund, und dein Blut verrät dich. Ich bin 
nicht so ungeduldig wie du; ich kann warten. Diese Nacht, 
noch eine Nacht, viele Nächte. Du kannst dich auf diese 
Nächte gefaßt machen; sie werden dir wohlgefallen wie der 
Marterpfahl, an den du deinen alten Freund Red Fox so 
gerne binden möchtest. Was tun? Ich werde dafür sorgen, 
mein Lieber, daß deine Krieger erfahren, du wollest sie um 
dreihundert Armeegewehre bringen, die schon hier sind - 
aus purem verstiegenem Trotz. Aber das sind deine Sorgen, 
und ich sehe, daß du dir diese Sorgen machst!« 

Tokei-ihto ließ die Zeltstange los, damit es nicht scheinen 
konnte, als ob er einer Stütze bedürfe. Er bückte sich, hob 
die Büffelhautdecke auf und legte sie wieder um die 
Schulter, seine Wunde verbergend. Dann trat er zum Feuer 
heran. Die Feinde standen sich nahe gegenüber, Auge in 
Auge. 

Tokei-ihto schwieg. 

Red Fox keuchte. 

»Harry - du kennst mich noch nicht ganz. Ich habe 
deinem Alten den Garaus gemacht, das ist wahr, und ich 
sage dir, ich werde auch dich vernichten, wenn du dich nicht 
fügst. Das Gold muß mein sein ... mein wird das Gold!« 

»Nein!« schrie der Zwerg schrill dazwischen. »Mein ist es, 
du Hund ...« 


Red Fox trat mit dem Fuß hart nach Monito. Der Zwerg 
schrie auf vor Schmerz und krümmte sich. Dann war er still. 

»So, den sind wir vorläufig los. Harry, jetzt geht es nur 
noch zwischen uns beiden. Ich will aber nicht mehr mit dir 
verhandeln, verstehst du? Das hast du dir verscherzt. Du 
denkst wohl, ich bin ein dummer weißer Mann, der von 
eurem Brauch nichts ahnt und den du übertölpeln kannst. 
Aber täusche dich nicht. Ich weiß so gut wie du, daß ein 
Kriegshäuptling bei den Dakota nicht machen kann, was er 
will, und daß über eine so wichtige Sache wie einen großen 
Waffenhandel die Versammlung der Ratsmänner befragt 
werden muß. Dein >Nein< gilt nicht, Tokei-ihto! Eine 
gewichtigere Stimme als du haben Hawandschita, der alte 
Zauberer, und die Ratsversammlung. Du bist der Sohn eines 
Verräters, du bist aus Gnade hier wieder aufgenommen 
worden bei deinem Stamm, du wirst gehorchen müssen, 
wenn die Versammlung deiner Männer dir befiehlt. Wenn du 
die Versammlung morgen nicht sofort einberufen läßt, so 
werde ich dafür sorgen, daß sie einberufen wird. Man wird 
deinen Trotz brechen und beschließen, daß du mir dein Gold 
für die Waffen geben mußt!« 

Als diese Drohung ausgesprochen war, dachte Chef de 
Loup an Schonka, der bei dem Gastmahl den Häuptling 
voller Haß betrachtet hatte. Es mochte sein, daß Red Fox 
Erfolg haben würde! Die Erregung schüttelte den 
Delawaren. 

»Wenn du morgen beraten willst, so lege dich jetzt 
schlafen«, erwiderte Tokei-ihto. Ein brüchiger Klang in seiner 
Stimme war das einzige, das noch etwas von den Vorgängen 
in seinem Innern ahnen ließ. 

»Das ganze Zelt hier steht zu deiner Verfügung.« 

Tokei-ihto pfiff seinem Hund und ging langsam aus dem 
Tipi hinaus. Niemand wußte, was er vorhaben mochte. 
Mißtrauisch sah Red Fox ihm nach, lief dann ein paarmal im 
Kreis um das Feuer, stieß den regungslosen Monito an und 


fluchte vor sich hin. Chef de Loup hatte er offensichtlich 
noch gar nicht bemerkt. 

»Verdammter Bursche«, murmelte er vor sich hin, »jetzt 
wird er im Dorf umherlaufen und versuchen, alle gegen 
mich aufzuhetzen. Ich hätte ihm meinen besten Trumpf gar 
nicht zeigen dürfen. Wenn ich wüßte, wo das Zelt des 
Schonka ist ...« 

Red Fox tat einen erleichterten Atemzug, als er den 
Namen aussprach. »Schonka wird mit weiterhelfen. Der Alte, 
der Zauberer, kann diesen Tokei-ihto im Grunde auch nicht 
leiden ... ja, es muß gelingen. Auch Harry ist einmal am 
Ende mit seiner Kunst. Ich habe ihn in der Schlinge, schön 
habe ich ihn in der Schlinge. Jetzt gehe ich hinüber zu 
meinen Leuten, das kann er mir nicht verwehren. Dort ist 
die Wache, von der ich erfahre, wo Schonka haust ... Dann 
zu dem Zauberer! Mit dreihundert Armeegewehren und für 
ein paar Raketen, mit denen er seinen Roten Hokuspokus 
vormachen kann, ist er garantiert zu haben. Es kann mir 
nicht fehlen ...« Red Fox schritt dem Zeltausgang zu, als 
dieser sich gerade auftat und die athletische Gestalt 
Tschapas hereinschlüpfte. 

»Red Clarke?« fragte der Schlaue grinsend. 

»Ja. Das wird schon so ungefähr bekannt sein bei euch«, 
antwortete Red Fox gereizt und wischte sich den Schweiß 
von der Stirn. 

»Was willst du hier? Hast du nicht die Wacht bei den 
Waffen im großen Zelt? Ich wollte zu dir hinüberkommen.« 

»Es ist besser, wir sprechen hier.« Schlauer Biber setzte 
sich ans Feuer. 

Red Fox betrachtete ihn forschend und ließ sich auch 
wieder an der Feuerstelle nieder. 

»Also, dann mal los ...« 

»Du hast uns sehr gute Waffen gebracht. Deshalb will ich 
dich als Bruder warnen.« 

»Der Tokei-ihto schleicht herum und hetzt gegen mich, 
wie?« 


»Ja. Aber das ist dir nicht gefährlich, du hast freies Geleit. 
Etwas anderes ... Dürfen die Langmesser erfahren, daß du 
uns die Waffen gebracht hast?« 

»Hölle und Teufel, was ist das wieder für eine Frage? Gar 
nichts dürfen sie wissen, überhaupt nichts, und wenn ihr je 
wieder einmal etwas von mir haben wollt, dann haltet euren 
Mund!« 

»Wir schweigen. Aber kannst du dich auch auf Chef de 
Loup verlassen ... auf euren Kundschafter Tobias?« 

»Wie kommst du auf den? Der ist doch in den Black Hills.« 

»Er ist im Dorf.« 

»\Wo ist er?« 

»Bei uns hier im Dorf.« 

»Dreimal verdammt! Weiß dieser Lump ...?« 

»Noch weiß er nichts. Er war bei mir und wollte mich 
aushorchen. Aber ich habe dich nicht verraten.« Chef de 
Loup hörte unter der Decke mit gespanntem Interesse, was 
von ihm erzählt wurde. Der Biber war klug. 

Red Fox hatte die Hände in die Hüften gestützt. »Ich will 
dir mal was sagen ... wie heißt du?« 

»Tschapa. Das heißt in eurer Sprache »Biber«.« 

»Also, ich will dir mal was sagen ... das geht mit dem 
Teufel zu. Der widerwärtige Schleicher, der rote Hund, dieser 
Tobias ... ich verschaffe ihm noch selbst den Auftrag ... und 
er untersteht sich und reitet hierher? Wenn ich wieder auf 
die Station komme, sorge ich dafür, daß er seine Prügel 
kriegt, aber gründlich, egal wofür. Bei dir hat er 
nachgefragt?« 

»Ja.« 

Red Fox stampfte auf. 

»Alles verdorben, das ganze Geschäft ... wie soll ich den 
Tokei-ihto so schnell weichmachen ... so schnell geht das 
nicht ... ich muß weg, augenblicklich weg, bevor der Tobias 
noch mehr ahnt ... aber ganz ohne Bezahlung? Himmel und 
Hölle, das beste Geschäft, das je gemacht wurde, einfach 
ins Wasser fallen lassen ...« 


Der Biber lächelte freundlich und mitleidig. 

Red Fox wurde blaß, die wütende Erregung der letzten 
Stunden schlug in eine momentane Mutlosigkeit bei ihm um. 
Dann quoll der Jähzorn wieder in ihm auf. Er griff nach den 
umherliegenden Dollarstücken und warf sie sinnlos gegen 
die Zeltwände. 

»In drei Teufels Namen! Aber das büßt mit der Tobias, der 
Schleicher!« Red Fox rannte aus dem Zelt hinaus. Chef de 
Loup horchte am Boden. Es dauerte nicht lange, bis der 
Galopp eines forteilenden Pferdes hörbar wurde. 

Der Delaware schlug die Decke zurück. 

»Das hast du gut gemacht!« sagte er anerkennend zu 
Tschapa. »Er ist fort.« 

Der Schlaue nickte. »Aber er haßt dich jetzt.« 

Chef de Loup machte eine kurze wegwerfende Bewegung. 

»Mich wird es freuen, wenn die weißen Männer mich 
mißhandeln, denn ich weiß, wofür ich es ertrage.« 

»Gut. Ich muß nun die anderen holen. Du brauchst dich 
nicht zu verbergen.« Tschapa ging an Bacerico heran. 

»Sieh da«, bemerkte er, »Monito hat die Augen wieder 
offen. Das ist gut. Wir wollen mit ihm weiter verhandeln.« 

Tschapa Kraushaar verließ das Zelt, blieb aber nicht lange 
aus. Schon nach wenigen Minuten kam er mit zwei bärtigen 
Schmugglern zurück. Die beiden Männer in ihren 
Lederjoppen, ein älterer und ein jüngerer, sahen wie echte 
Präriejäger aus. Ihre Haut war wie Leder, von Sonne und 
Wind gegerbt, ihre Joppen waren alt und geflickt, aber die 
Flintenläufe spiegelten blank. 

»So«, fing Tschapa an, »sprecht mit Bacerico. Da sitzt er.« 

Die beiden Bärtigen gingen auf Bacerico zu. 

»Nun, sage noch einmal«, forderte der Ältere das Äffchen 
auf, »nun, sage uns noch einmal, was du uns für Lohn geben 
wolltest - und dann sagst du uns, was du selbst an dem 
Geschäft verdienst. Lüge nicht, du Vampir, denn wir wissen 
schon Bescheid.« 

Bacerico stierte die beiden an. »Ihr Hundes, kreischte er. 


»Zehn Dollar für jeden Mann, habe ich euch gesagt, wenn 
das Geschäft glückt. Aber es glückt nicht. Darum werde ich 
euch auch nichts geben ... nichts, nichts, ihr Räuber und 
Faulenzer!« 

»Du brauchst uns auch nichts zu geben, du kleiner Affe, 
du!« riefen die Männer voll Zorn. »Was wir haben wollen, 
das nehmen wir uns schon selbst.« Sie fingen an, die 
umherliegenden Dollarstücke aufzusammeln. 

Bacerico sprang auf und hob die geballten Fäuste. 

»Laßt das liegen, ihr Betrüger! Ich werde euch das Genick 
brechen, ihr ... ihr ...« 

Der jüngere der beiden Schmuggler trat vor das Äffchen. 

»Halt den Mund, Monito, oder wir brechen dir das Genick. 
Wir sind in der Prärie ... und da sind wir Herr, nicht du! Merk 
dir das! Die Waffen gehören uns, und wir sind uns 
handelseinig geworden mit der Rothaut da oder dem Nigger 
oder was er sonst ist ... ein Kerl ist er jedenfalls und hat uns 
Bescheid gesagt. Und nun schlüpf wieder unter die Decke 
und halt deine Schnauze, oder es bekommt dir schlecht!« 

»Verrat!« schrie Bacerico. »Mord! Erpressung! Hilfe ...!« 
Aber keiner hörte auf ihn, keiner kam, keiner half. 

»Es ist wirklich besser, wenn du schweigst«, riet ihm der 
schlaue Tschapa. »Sieh dich um in diesem Zelt. Dort liegt 
Tobias. Wenn du nicht den Mund hältst, zeigt er dich an, und 
du wirst gehängt, sobald du in die Stadt zurückkehrst ...« 

Bacericos Mienen verzerrten sich. 

»Aber die auch ...«, ächzte er, »die beiden auch, diese 
Räuber hier, diese Erpresser!« 

»Nein, die nicht«, lachten die beiden Bärtigen, »wir zwei 
nicht, denn wir wollen gar nicht in die Stadt zurück, wir 
bleiben in der Prärie, wo kein Hahn nach uns kräht. Aber du, 
mein Bester ... du hast wohl keine Lust hierzubleiben, du 
mußt zurück und an den Galgen, wenn du uns hier noch 
lange reizt ...« 

Bacerico sackte in sich zusammen. Seine Hände 
verkrampften sich, er hustete und spuckte. Dann sank ihm 


der Kopf auf die Brust. Mit einem letzten Blick voll Gier und 
Haß brachen seine Augen. Sein Herz hatte versagt. 

Der Biber legte eine Decke über den Toten. 

Die beiden Schmuggler warfen kaum einen Blick mehr auf 
den Körper, dessen raffinierter Geist sie lange übertölpelt 
und ausgenützt hatte. 

Sie sammelten die Münzen ein und gingen dann mit 
Tschapa zusammen hinaus, um im Beratungszelt das Geld 
mit ihren Gesellen zu teilen. 

Als Tschapa diesmal in das Häuptlingszelt zurückkehrte, 
atmete er tief auf. Von draußen her war der verklingende 
Galopp einer ganzen Reiterschar zu vernehmen. 

»Fort sind sie«, berichtete der Schlaue dem Delawaren, 
»und die Waffen und die Maultiere sind hiergeblieben. Wir 
haben gesiegt.« 

Er setzte sich ans Feuer und steckte sich eine Pfeife an. 
Als der Häuptling in sein Zelt zurückkehrte, setzte er sich 
erst dem Biber still gegenüber. 

»Du hattest von mir verlangt«, sagte er nach einiger Zeit, 
und seine Stimme klang noch spröder, »daß ich dir die Hand 
frei lasse, zu tun, was du für richtig hältst. Nun berichte mir. 
Was hast du getan, und was ist geschehen? Warum reiten 
diese Männer alle fort und lassen die Waffen hier?« 

Tschapa Kraushaar berichtete. 

»Ich habe die Waffen gekauft, mit Tokei-ihtos Geld 
gekauft«, schloß er, »es war ein ehrlicher Handel. Ich kann 
nicht dafür, daß diese Männer es so eilig hatten und einige 
Münzen liegenließen.« Er deutete auf zwei Häufchen Dollars, 
die er im Zelt zwischen den Decken noch zusammengesucht 
hatte. 

»Tokei-ihto mag es wieder an sich nehmen.« 

»Das magst du behalten, Biber. Du hast deinem Stamm 
sehr genützt.« 

»Was soll ich mit dem Geld? Ich will es nicht. Tokei-ihto 
mag mir lieber ein Stück allerzartester Büffellende 
schenken, damit ich mich stärke zum Kampf wider den 


Geist, der in der Mutter meiner Mutter wohnt und der mich 
zwingen will, in meinem Zelt sehr alten Stier zu essen.« 

»Du magst einen ganzen jungen Büffel haben!« Über 

Tokei-ihtos Züge glitt ein flüchtiges Lächeln. Uinonah und 
Untschida wurden gerufen. Auch Tschetansapa fand sich 
wieder ein. Lange noch, als man in den anderen Zelten 
schon in Schlaf gesunken war, blieb das Gespräch am Feuer 
des Häuptlings im Gang. 

»Du hast den Unterschied zwischen den Dakota und den 
Watschitschun hier gesehen«, hatte Tokei-ihto zu dem 
Delawaren gewandt begonnen. 

»Ischapa Kraushaar nimmt das Gold nicht, das ich ihm 
schenken will. Ein weißer Mann aber wagt dreizehn Jahre 
und länger sein Leben, um es zu gewinnen.« 

»Ich möchte wissen, wofür!« rief Tschetansapa, obwohl er 
nicht angesprochen war. »Was tun die Watschitschun mit 
dem Gold? Das habe ich noch nie verstanden.« 

»Sie tauschen damit«, erklärte der Delaware, »sie 
tauschen sich damit alles ein, was man nicht daraus 
machen kann.« 

»Das ist ein sonderbares Geheimnis.« 

»Das ist es. Aber Tschetansapa muß daran denken, daß 
unsere Krieger früher mit Muscheln getauscht haben. Diese 
waren auch zu nichts nütze.« 

»Du hast recht. Aber nun habe ich gehört, daß manche 
Watschitschun Tausende und aber Tausende von 
Goldkörnern aufstapeln, um sie zu besitzen ... Es ist einem 
Dakota aber niemals eingefallen, sein Zelt bis oben hin mit 
Muscheln zu füllen.« 

»Die weißen Männer haben mehr einzutauschen als wir, 
und darum brauchen sie mehr Gold, als wir Muscheln 
brauchten«, meinte der Delaware. »Wir haben nur Zelte, sie 
haben Häuser - wir essen Fleisch, sie essen Fleisch und 
Fisch und Zucker und Milch und Mehl und Kräuter und noch 
vieles andere - wir haben ein Kleid an, sie haben wenigstens 
drei Kleidungsstücke übereinander - wir haben ein 


Zeltfeuer, das uns wärmt, das Fleisch kocht und das Tipi hell 
macht, aber die weißen Männer haben dafür drei 
verschiedene Feuer. Ich müßte Tage und Nächte reden, 
wenn ich alles erzählen wollte, was die weißen Männer 
besitzen, und mit allem, was sie besitzen, tauschen sie auch 
untereinander.« 

Tschetansapa schüttelte den Kopf. 

»Das ist ein sehr merkwürdiger Stamm, der Stamm der 
Watschitschun. Ich kann auch immer noch nicht verstehen, 
wozu das viele Gold einem einzelnen Mann nütze ist. Mehr 
als essen und wohnen und sich anziehen können er und 
seine Weiber doch auch nicht!« 

»Doch, das können sie«, warf Tokei-ihto ein, »und das ist 
das wahre Geheimnis des Goldes bei den Watschitschun. 
Wer das Gold hat, kann nicht nur essen und wohnen, er 
kann sich Land kaufen, sehr viel Land. Er kann sich auch 
Männer, Frauen und Kinder kaufen oder mieten, die selbst 
kein Land besitzen und die für ihn arbeiten müssen. Wer bei 
den weißen Männern Gold besitzt, der lebt nicht nur gut, er 
ist auch ein Häuptling über die anderen. So habe ich in 
vergangenen Sommern die Watschitschun bei der Union 
Pacific herrschen und dienen sehen, und die, die gehorchen 
mußten, haben mir das erklärt.« 

»Ja, das ist wahr«, bestätigte Tschapa. »Mein Vater hat mir 
das auch gesagt. Ihn hat ein weißer Mann mit Gold gekauft. 
Er mußte hart arbeiten auf dem Feld, das dem weißen Mann 
gehörte, und oft wurde er geschlagen.« Tschetansapa hatte 
eine der Lederdecken vom Boden aufgenommen und 
befühlte die Prärieerde mit der Hand. 

»Erde kaufen?« fragte er ungläubig. »Und Menschen 
kaufen?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»So ist es«, berichtete Chef de Loup wieder. »In den 
Blockhäusern am Niobrara ist ein junger Reiter mit Haaren 
hell wie Mais. Er kann den mächtigen weißen Männern, die 
das Gold besitzen, die Erde nicht bezahlen, auf der sein 


Vater Korn baut, und darum muß er weg von seinem Land 
und muß sich selbst verkaufen. Er schießt nur darum auf die 
Dakota, weil er sich an die Langmesser verkauft hat, nicht 
weil er euch haßt.« 

»Das ist nicht gut, sondern schlecht«, entschied 
Tschetansapa. »Die Erde ist da. Sie gehört allen.« 

»Aber die weißen Männer können nicht gemeinsam das 
Land nutzen, wie wir immer getan haben«, sagte Tokeiihto. 

»Sie berauben nicht nur die Dakota, sie berauben sich 
auch untereinander.« 

»V/Vermögen die roten Männer gemeinsam Büffel zu 
jagen?« warf Chef de Loup ein. 

»Die Dakota miteinander, ja - aber wehe, wenn die Büffel 
über die Grenze zu den Pani oder den Siksikau ziehen.« 

Der Biber schien scharf nachzudenken und fuhr sich mit 
der Hand durch sein Kraushaar. »Die Watschitschun sind 
doch klüger als wir. Denn sie vermögen mit Gold etwas 
auszurichten, und wir haben Gold und vermögen nichts 
damit auszurichten. Warum kämpfen wir um unsere 
Jagdgründe? Laßt uns doch den Watschitschun Gold dafür 
geben und in Frieden leben!« 

Tokei-ihto sah seinen kraushaarigen Freund lange und 
finster an. 

»Ischapa hätte also das Gold Mattotaupas mit Paco 
Bacerico geteilt?« 

»Warum geteilt?« erkundigte sich der Kraushaarige. 

»Um es mit Erlaubnis des großen Vaters in Washington 
mit Bacerico zusammen aus der Erde zu holen.« 

»Nein - nein, nein, mit dem Äffchen und mit Red Fox kann 
ich mich nicht verbünden und nichts mit ihnen teilen, denn 
sie wollen nur betrügen. Aber ich gestehe dir, mein 
Häuptling, daß ich über diese Sache noch lange nachdenken 
muß. Erlaubt denn der große Vater in Washington den 
Dakota, so viel Land zu besitzen, wie sie Gold dafür geben 
können?« 


»Nein«, erklärte der Delaware, »er erlaubt es ihnen nicht, 
obwohl er es ihnen nach seinem Recht erlauben müßte. Er 
verfährt ganz anders. Er raubt das Gold und vertreibt die 
Dakota aus ihrer Prärie. Dann hat er beides, und die Dakota 
haben nichts. Sie müssen auf eine Reservation gehen und 
dem großen Vater danken, wenn er sie nicht verhungern 
läßt. Tokei-ihto allein könnte sich bei den Watschitschun ein 
Stück Land, auch Samen und Vieh kaufen; auch du allein 
könntest es, Tschapa, aber nicht der Stamm der Dakota, 
nicht ihr alle zusammen ... nicht unter euren eigenen 
Häuptlingen.« 

»Dann werden Flinte und Schlachtbeil entscheiden, ob der 
große Räuber in Washington auch mit den Stämmen der 
Dakota so verfahren darf, wie er mit den Delawaren 
verfahren ist.« 


Der junge Häuptling 


Zweimal hatte der Mond gewechselt, seitdem der 
Waffenschmuggel des Monito seinen überraschenden 
Abschluß gefunden hatte. Chef de Loup, der genesen war, 
hatte den Rückweg zum Fort angetreten. Er trug den Brief 
bei sich mit der Mitteilung, daß Tokei-ihto zu der 
Blockhausstation kommen und Verhandlungen mit Oberst 
Jackman aufnehmen werde. 

In leisem Fluß strömten die Wasser des Pferdebachs dem 
North-Platte zu. In den Weidengebüschen am Ufer 
zwitscherten Vögel. Die Fische sprangen und schossen durch 
die Flut. Am Mittellauf des Baches, in der nach Süden 
offenen Biegung, standen noch immer die Zelte, die den 
Familien der Bärenbande gehörten. Die Lederwände der 
Zelte waren bei der Wärme der Frühlingssonne fast alle 
aufgeschlagen, so daß das Innere der Behausungen dem 
Auge frei zugänglich war. In dem Zelt des jungen 
Kriegshäuptlings saß nur Untschida neben der Feuerstelle; 
ihre Hände waren in den Schoß gesunken, und ihre weisen 
Augen sahen über die Erscheinungen, die sie umgaben, 
hinweg in ein Land, das nicht allen zugänglich war. 

Wer Uinonah suchen wollte, mußte aus dem Dorf hinaus 
bachaufwärts gehen bis zu jener Stelle, wo der Bach sich ein 
wenig verbreiterte und von stärkerem Gebüsch und kleinen 
Bäumen umstanden war Es war die Badestelle für die 
Frauen und Mädchen. Aber der Lärm und das Gewimmel der 
Schwimmerinnen war an diesem Tag schon verstummt und 
geschwunden, da die Arbeit bald nach Sonnenaufgang 
begonnen hatte. 

Uinonah stand allein am Ufer, gegen das Dorf gedeckt 
durch das Laub der Büsche. Sie trug ihr schönstes Gewand 
aus weißem Büffelfell, das ihr von den Schultern in Falten 


herabfiel; ihr schwarzes Haar - nur von einem Stirnband 
gehalten - reichte bis zum Saum des Kleides. Sie stand ganz 
gerade, mit herabhängenden Armen, den Kopf ein wenig 
erhoben, als warte sie. Ihr Blick ging in die Einsamkeit der 
heimatlichen Steppe. Aus den Büschen am Ufer trat Tokei- 
ihto. Kein Laut hatte seine Gegenwart oder sein Kommen 
verraten. Er blieb vor der Schwester stehen, und die 
Geschwister sahen sich wortlos an. Uinonah machte eine 
leichte Bewegung wie den Gedanken eines Versuchs, sich an 
den Bruder festzuklammern und ihn nicht fortzulassen, aber 
ihre Hände waren schon wieder gelähmt, ehe sie sich recht 
gerührt hatten. 

»Harkal« sagte sie. Sie sah sich selbst wieder als kleines 
Kind und den Bruder als Knaben. Damals schon war ihm 
keiner gleichgekommen; er war der Zielsicherste im Schuß, 
der Geschickteste auf Kundschaftergängen und in allem der 
unbestrittene Anführer der Knabenhorde gewesen zum Stolz 
des Vaters Mattotaupa. Uinonah drückte einen Augenblick 
die Augen zu, als sie an die Jahre dachte, die dann gefolgt 
waren. Aber der Sohn des Geächteten war zurückgekehrt; 
seit zwei Sommern hatte sie den Bruder wieder als Schutz 
und Schirm und Ernährer. Er war der Kriegshäuptling! 
Uinonah sah die großen schönen Adlerfedern, die sein Haupt 
schmückten; sie selbst hatte seinen Rock aus Elenleder 
gearbeitet und reich in Blau und Rot bestickt. Aus der 
Lederscheide schaute der in Form eines Vogelkopfes 
geschnitzte Messergriff. 

Tokei-ihto sagte nichts. Seine Züge blieben ohne 
Bewegung, aber in seine Augen kam ein weicheres Licht, als 
Fremde es je darin gesehen hatten. Auch ihm schien der 
Abschied heute schwer zu werden. 

Das Gebell Ohitikas weckte die Geschwister. Mit großen 
Sätzen sprang der Wolfshund zu seinem Herrn heran, der 
sich ohne ein Wort wandte und ging. Der Häuptling begab 
sich zu der Pferdeherde, die nicht weit entfernt unter der 
Hut einiger Knaben weidete. Nicht weniger als ein Dutzend 


junger und kräftiger Tiere war darunter, die das Lasso des 
Häuptlings in den letzten beiden Jahren eingefangen hatte. 
Auf dem Rücken des falben Mustangs saß Scheschoka, die 
Drossel, und sang süß in den Morgen hinein; eine Schar 
ihrer schwarzgefiederten Schwestern lief durch das Gras 
hinter den Pferden her und pickte nach Futter. Der Hengst 
hob den Kopf und sog die Luft durch die geblähten Nüstern; 
dann sprang er übermütig spielend zu seinem Herrn, 
während die Schwarzdrossel sich schleunigst davonmachte. 

Der Häuptling begrüßte seinen besten Mustang und 
wartete, bis noch zwei Krieger herbeikamen, zwei betagte 
Männer, die ihn begleiteten und bei den Verhandlungen 
unterstützen sollten. Sobald sie erschienen, sprang Tokei- 
ihto auf, und nachdem auch die beiden Alten und der Biber 
die Mustangs bestiegen hatten, begann derRitt. 

Rechts und links schwärmten die Knaben und einige junge 
Männer auf ihren Pferden umher und zeigten 
Reiterkunststücke. Hapedah und sein Freund Tschaske 
hatten gelernt, sich unter dem Bauche des galoppierenden 
Pferdes durchzuschlängeln, nur mit der Haarschlinge am 
Rist als Halt, und sie waren stolz, dieses schwierige Manöver 
vor den Augen des Häuptlings zweimal tadellos durchführen 
zu können. Von den Anführern der Jungen Hunde wurde 
besondere Tüchtigkeit erwartet. Als die Reitergruppe die 
nähere Umgebung des Dorfes verließ, blieben die Knaben 
und Jünglinge zurück. Tokeiihto führte seine drei Begleiter, 
ohne viel überlegen zu müssen. Jede Bodenerhebung, jedes 
Gewässer, jeder Strauch, ja fast jedes Grasbüschel waren 
ihm hier bekannt. 

Erst mit sinkender Sonne wurde Rast gemacht und das 
Nachtlager bezogen. Als der Häuptling, der die Wache für 
den zweiten Teil der Nacht übernommen hatte, wach wurde, 
erkannte er am Stand der Sterne, daß es eine Stunde nach 
Mitternacht war. 

Er erhob sich und schlich hinauf zu Tschapa Kraushaar, 
der auf einer Hügelgruppe lag und von dort über das 


Plattetal Ausschau hielt. 

»Ablösung!« sagte der Häuptling zu dem Krieger, als 
dieser sich nicht rühren wollte. 

Aber der Biber war noch nicht müde. 

»Bleiben wir zu zweit«, schlug er vor. »Ich habe dir noch 
etwas zu sagen.« 

Tokei-ihto richtete sich neben seinem Gefährten ein. 

»Harka!« Der Biber nannte den Namen seines 
Jugendgefährten mit dem vertrauten Klang der 
Knabenfreundschaft. »Warum hast du nicht verlangt, daß 
eine größere Schar von Kriegern dich begleitet? Auf der 
Blockhausstation lauert der Rote Fuchs!« 

»Du weißt, wo unsere Männer jetzt gebraucht werden. Die 
Generäle ziehen mit ihren Langmessern durch unsere 
Prärien nördlich der Black Hills, und unsere Oberhäuptlinge 
müssen ihnen dort entgegentreten. Der Kampf der Dakota 
ist der letzte Kampf um die Prärie. Wenn wir geschlagen 
werden, sind alle besiegt. Die Krieger der Dakota können 
nicht jetzt ihre Pläne ändern, um den Sohn eines Geächteten 
zu beschützen wie ein kleines Mädchen, das Angst hat.« 

»Schweig, deine Worte verwirren alles. Es wäre besser, du 
gingest mit zu der großen Versammlung unserer Häuptlinge 
und Krieger und du kämpftest mit uns im Norden gegen die 
Langmesser und ihre Generäle, als daß du dich am Niobrara 
verräterisch ermorden läßt. Aber nun sage mir wenigstens, 
was ich tun soll, wenn die Langmesser sich heimtückisch 
zeigen?« 

»Das kann ich dir nicht sagen; auch ich weiß nicht, was 
geschehen wird. Aber ich erlaube dir, in der Prärie 
zurückzubleiben, während ich mich auf das Fort begebe.« 

»Gut, sehr gut! Nun will ich Tokei-ihto etwas gestehen!« 

»\Was ist?« 

»Ich habe mir zwanzig Männer freigeben lassen und mich 
mit ihnen verschworen. Sie warten jenseits des Minitanka 
auf mich, um mir und dir zu helfen ... wenn es not sein 
sollte.« 


Der Häuptling zögerte einige Sekunden. »Ich weiß«, sagte 
er dann, »Tatanka-yotanka hat mir das mitgeteilt. Aber ihr 
könnt die Blockhäuser nicht angreifen. Sie sind wieder 
aufgebaut und stark besetzt. Wenn ich verraten werden 
sollte, so versuche, dich einzuschleichen und mich heimlich 
zu befreien.« 

»Hau. Und den Roten Fuchs zu töten!« 

Der Häuptling gab keine Antwort mehr, aber der Biber 
spürte aus dem Schweigen heraus, was nicht Wort werden 
konnte. Wachend blieb der Krieger bei seinem Häuptling und 
Jugendgespielen bis zum Ende der Nacht, und leise sang er 
das Kampflied der Dakota, die einander auch im Tod nicht 
verließen: 


»Bruder! Was immer dir droht, 
ich bin bei dir im Streite. 
Rufe mich, Freund, in der Not! 
Furchtlos in Wunden und Tod 
stehe ich dir zur Seite.« 


Das Lied verklang in der Dämmerung. Mit dem 
Morgengrauen begaben sich die beiden Männer zurück zu 
ihren Gefährten, und man brach auf. Die Indianer ritten mit 
ihren ausdauernden Wildpferden den zweiten und noch die 
Hälfte des dritten Tages, bis sie sich dem Fort näherten. 

Die Reiter befanden sich hinter einer Biegung des 
Flußtales und konnten von der Station aus noch kaum 
erspäht sein. Der Häuptling ließ den Biber zurück und ritt 
mit den beiden Ratsmännern auf eine Hügelkuppe, die 
freien Blick über die Station bot. 

Tokei-ihto sah nun mit eigenen Augen, was er aus den 
Meldungen seiner Späher über den Wiederaufbau schon 
wußte. Die weißen Männer hatten den Schaden, den ihnen 
Tokei-ihtos kühner Handstreich zugefügt hatte, schnell 
wieder ausgeglichen. Die beiden Blockhäuser waren 
ungefähr in derselben Anordnung wie früher 


wiederhergestellt, nur noch größer und geräumiger. Auch 
der Turm stand wieder, aber jetzt vom Kommandantenhaus 
getrennt. Das Wasser des Flusses reichte nicht mehr bis zu 
den Palisaden; es hatte sich in sein Bett zurückgezogen. 

Aus der Station drangen die Geräusche eines Gewimmels 
von Menschen und Pferden, Hufstampfen, Schritte, Zurufe, 
schwach herüber. Die verstärkte Besatzung hatte 
wahrscheinlich kaum Platz innerhalb der Umzäunung. 
Dennoch schien man es für notwendig gehalten zu haben, 
alle Mann mit ihren Tieren in der Station unterzubringen. 
Der Dakota glaubte zu hören, wie das große Schloß des 
gegen Westen gerichteten Tores knarrte. 

Die Torflügel öffneten sich quietschend, und die 
Berittenen, die dahinter gehalten hatten, quollen heraus. 
Der Dakotahäuptling erkannte auch in der Entfernung sofort 
den aufrechten, weißhaarigen Major auf seiner lebhaften 
Fuchsstute; kurz hinter ihm hielten drei Offiziere, von denen 
dem Indianer nur einer bekannt war: Anthony Roach. - Der 
Leutnant trug wieder eine neue Uniform, die tadellos saß. 

Major Smith setzte seine Fuchsstute in leichten Galopp 
und kam mit seinen drei Begleitern zu der Hügelkuppe. Er 
begrüßte den Häuptling. 

»Wir folgen der Einladung der Langmesser«, antwortete 
der Dakota langsam. 

»Major Smith kennt das sprechende Leder, das ihm der 
Rat der Dakota durch den Kundschafter Tobias gesandt hat. 
Es war eine Frage darin.« 

Man sah, wie sich das Gesicht des Majors färbte. »Ja, es 
war eine Frage darin. Ich hatte gehofft, daß Tokei-ihto 
persönlich auf diese Frage nicht mehr zurückkommen 
würde. Sie ist eine unerhörte Beleidigung für unsere 
Armeel« 

»Ist Major Smith imstande, mit seiner Mannesehre dafür 
einzustehen, daß bei der Zusammenkunft ohne jede 
Hinterlist verfahren wird? Tokei-ihto und die Krieger der 


Dakota gehen so frei, wie sie gekommen sind, zu jeder 
Stunde, die ihnen selbst beliebt?« 

»So ist es. Dafür stehe ich so gut wie jeder andere ein.« 

»Tokei-ihto und seine Krieger werden dir auf das Fort 
folgen.« 

Die beiden Gruppen, die Offiziere und die Indianer, trieben 
ihre Tiere den Abhang hinunter und strebten dann im 
Galopp der Station zu. 

Sobald alle eingeritten waren, schloß der Wächter die 
Torflügel und verband sie mit dem schweren, knarrenden 
Schloß. Mit beherrschten Mienen, mit mißtrauischem Blick 
beobachteten die Indianer die Menge der Truppen. Als Smith 
und seine Offiziere vom Pferd stiegen, glitten auch sie von 
ihren Tieren herab. Die Pferde sollten von den Mannschaften 
fortgebracht werden. 

Tokei-ihtos Wildhengst schnappte nach dem Arm des 
Soldaten, der den Zügel greifen wollte. Der Mann fuhr 
erschreckt zurück. Der Häuptling sah sich suchend um. 

»Wo ist Tobias, euer Kundschafter? Ihm wird das Tier 
folgen.« 

»Tobias! He! Tobias!« schrie der Dragoner schallend über 
den Hof. Von der Pfahlmauer im Hintergrund der 
umstehenden Menge löste sich die lange Gestalt des 
Kundschafters. Tobias kam herbei. Er trug den Lederanzug, 
den Uinonah und Blitzwolke gearbeitet hatten, aber die 
Schlangenhaut war wieder aus seinen Haaren 
verschwunden und durch ein grünes Tuch ersetzt. Seine 
Mienen zeigten die alte ausdruckslose Gleichgültigkeit. 
Ohne den Häuptling zu begrüßen, nahm er den Zügelriemen 
des Falben, der auf Tokei-ihtos Aufforderung hin dem 
Kundschafter langsam folgte. Major Smith begab sich mit 
dem Häuptling zum Kommandantenhaus; seine Offiziere und 
die Indianer folgten. 

An einigen untersten Balken des Hauses sah man noch die 
Spuren des Brandes. Beim Eintreten erfaßte Tokeiihtos Blick 
einen langgestreckten Raum, der durch eine halbhohe 


Zwischenwand bis zu zwei Drittel der Schmalseite geteilt 
war. Der Raum hatte zwei Türen, die eine, durch die man 
vom Hof eintrat, an der nördlichen Schmalseite, und eine 
weitere, die an der gegenüberliegenden Schmalseite in 
einen Nebenraum führte. Die dritte Tür war weggefallen, da 
die Verbindung zum Turm nicht mehr bestand. Der 
unmittelbar bei der Eingangstür gelegene Teil des Raumes 
war leer. In der hinteren, türlosen Hälfte, von der 
Zwischenwand gedeckt, stand wieder der alte schwere 
Holztisch mit der verkohlten Eichenplatte, der fast die ganze 
Breite des abgeteilten Raumes einnahm. Wandbänke faßten 
den Tisch an drei Seiten ein. Es war ein nach Westen 
gerichtetes Fenster vorhanden, durch das Licht auf Tisch 
und Bänke fiel, außerdem waren ein paar Schießluken in die 
Blockwände eingelassen. Sieben Offiziere saßen auf der 
Wandbank mit dem Rücken gegen die Außenwand und die 
feste Innenwand. Vor sich auf dem Tisch hatten sie eine 
Karte ausgebreitet. Sie erhoben sich jetzt. Tokei-ihto 
erkannte unter ihnen an der Uniform einen Obersten. Durch 
die Vermittlung von Smith und Tokei-ihto stellten sich die 
Offiziere und die indianischen Unterhändler einander vor. 
Oberst Jackman begrüßte den Häuptling gemessen und 
bat ihn, mit seinen Kriegern Platz zu nehmen. Die Dakota 
und Smith ließen sich auf den einzigen freien Plätzen der 
Wandbank mit dem Rücken gegen die Zwischenwand nieder. 
Tokei-ihto hatte den Eindruck, daß man ihn und seine 
Begleiter auf diese Patze manövriert habe, von denen aus 
die Tür zum Hof nicht beobachtet werden konnte. Der 
Häuptling studierte unauffällig das Äußere seines 
Verhandlungspartners. Der Oberst war mittelgroß und 
kurzhalsig; eine mäßige Intelligenz und unbefriedigter 
Ehrgeiz sprachen aus seinen Zügen. Der Mund wirkte 
verkniffen. Seine Augen liefen in nicht ganz bezähmter 
Unruhe umher, an den Dakota vorbei zu der entfernten 
Eingangstür. Tokei-ihto hörte Geräusche. Die Tür wurde 
geöffnet, schwer beschuhte Männer tappten in den leeren 


Teil der Kammer herein; etwa die Hälfte von ihnen kam an 
der Zwischenwand vorbei. 

Es waren Rauhreiter; sie trugen keine Hüte, so daß ihre 
blonden, braunen oder schwarzen Haare zu sehen waren. 
Einzelne hatten die Haare lang bis auf die Schultern 
wachsen lassen wie die Indianer. In den Gürteln der Männer 
steckten die üblichen Waffen, das Messer und der Revolver. 
Es wurden ihrer immer mehr. Tokei-ihto zählte nach Ansehen 
und Geräuschen im ganzen vierzehn, als der letzte eintrat. 

Dieser zuletzt eingetretene schlug die Tür hinter sich zu 
und verschloß sie. Er kam mit langen Schritten unmittelbar 
an das untere Ende des Tisches heran. Seine Hände waren 
groß und stark wie sein ganzer Körper. Er warf einen Blick 
auf die Dakota, ehe er die Lider wieder senkte, und mit einer 
lässigen Handbewegung wies er zwei Männer auf 
Standplätze, die für einen etwaigen Anschlag auf die 
indianischen Unterhändler noch günstiger waren. 

Tokei-ihto hatte seinen Feind erkannt. 

Jackman nickte Red Fox zu, seine Unruhe schien zu 
schwinden. 

»Ich freue mich«, sagte er zu Tokei-ihto, »daß die 
Häuptlinge der Dakota zur verabredeten Stunde pünktlich 
eingetroffen sind. Ich habe alles Material für die 
Verhandlungen bereit, und ich hoffe, daß wir uns bald einig 
werden. Können wir sogleich beginnen?« 

Tokei-ihto neigte zustimmend den Kopf. 

Jackman griff nach einem versiegelten Dokument, das 
neben der Karte auf dem Tisch gelegen hatte, und erbrach 
es. Bedächtig faltete er es auseinander. 

»Die Botschaft des großen weißen Vaters in Washington 
an die Häuptlinge der Dakota!« Langsam und deutlich las er 
den Text vor. Tokei-ihto folgte aufmerksam. Nach einer 
Einleitung, in der von Friede, Gerechtigkeit und Wohlwollen 
die Rede war, wandte sich der Text den sachlichen 
Bestimmungen zu. Die Augen des Häuptlings streiften beim 


Zuhören die auf dem Tisch ausgebreitete Karte und die dort 
eingezeichneten schwarzen Linien. 

Als Jackman geendet hatte, sagte der Indianer kein Wort. 
Der Oberst schien zu glauben, daß der Dakota nicht 
verstanden habe. 

»Das Dokument, das ich soeben verlesen habe, gibt die 
Grenzen der Reservation für die Dakota an«, begann er zu 
erklären. Er nahm die Pfeife in den Mund und ließ sie im 
linken Winkel seiner farblosen Lippen schaukeln. Seine 
Worte bekamen dadurch einen näselnden Klang. 

»Diese Reservationen und ihre Grenzen sind als solche 
nicht Gegenstand der Unterhandlung; sie liegen fest. Die 
Häuptlinge der Dakota werden durch ihre Unterschrift 
bestätigen, daß sie davon Kenntnis genommen haben. 
Unsere Verhandlung hier wird sich darum drehen, zu 
welchem Zeitpunkt und auf welchen Wegen sich diejenigen 
Stammesteile der Dakota, die im Verzug sind, so schnell wie 
möglich zu den für sie bestimmten Wohnplätzen begeben 
werden. Versteht Tokei-ihto, eine Karte zu lesen?« 

»Ja.« 

»Dann bitte ich, hierher zu sehen!« Jackman beugte sich 
über den Tisch und fuhr mit dem Finger über die Karte. 

»Die schwarzen Linien umzeichnen alle diejenigen 
Gebiete, die der große Vater in Washington von seinem Land 
eK 

»/on unserem Land«, verbesserte Tokei-ihto. Der 
Häuptling handelte damit bewußt gegen die strengen 
Regeln indianischer Umgangsformen, die das Unterbrechen 
eines Sprechers verboten. jJackman reckte sich. Die 
Bewegung verriet Unwillen. 

»Dem großen Vater in Washington gehört alles Land vom 
Atlantischen bis zum Stillen Ozean. Aber der große Vater ist 
bereit, einige sehr gute Stücke dieses Landes dem Stamm 
der Dakota zu überlassen, wenn die Häuptlinge sich 
verpflichten, Frieden zu halten.« 


Auch Tokei-ihto legte seine Pfeife zur Seite. »Oberst 
Jackman irrt. Den roten Männern gehört alles Land, 
angefangen von dem großen Wasser, über dem die Sonne 
aufgeht, bis hin zu dem großen Wasser, über dem die Sonne 
niedergeht. Aber sie sind bereit, dem großen Vater alle die 
sehr guten Stücke dieses Landes zu lassen, in denen jetzt 
schon weiße Männer wohnen. Sie sind auch bereit - und 
darum sind wir hierhergekommen -, mit den weißen 
Männern zu beraten, ob es notwendig und ob es möglich ist, 
dem großen Vater in Washington und seinem Volk noch 
einiges Land zu übergeben, damit er die großen Scharen der 
weißen Männer, Frauen und Kinder ernähren kann. 

Die Häuptlinge der Dakota müssen aber darauf bestehen, 
daß ihren Kriegern, ihren Frauen und ihren Kindern ebenfalls 
fruchtbares Land und Land genug bleibt, damit sie leben 
und ihre Zelte selbständig versorgen können. Vor wenigen 
Wintern erst haben uns die weißen Männer das Land vom 
Niobrara bis zum oberen Missouri auf ewig verbürgt und 
zugeschworen.« 

Es trat eine Pause ein. 

Jackman starrte auf die Tischplatte. 

»Die Verhältnisse haben sich schnell verändert. Goldadern 
sind entdeckt, Bahnen werden gebaut, Städte entstehen .... 
euer Land wird zivilisiert.« 

Er nahm die Pfeife aus dem Mund, klopfte sie bedächtig 
aus, legte sie hin und trommelte mit den Fingern nervös auf 
den Tisch. 

Endlich raffte er sich wieder auf. 

»Das, was du gesagt hast, ist eine sehr merkwürdige 
Mischung von Rebellion und Vernunft.« Er lehnte sich 
zurück, pfiff Luft durch die Lippen und gab den 
umstehenden Rauhreitern einen Wink. Zwei entfernten sich 
und kamen bald wieder mit Whisky und Bechern zurück. Die 
Becher wurden auf dem Tisch aufgestellt, und Jackman ließ 
den Umssitzenden eingießen. 


»Einen Drink«, sagte er mit einer Stimme, die burschikos 
und vertraulich klingen sollte, aber da dem verkniffenen 
Manne dieses Wesen nicht lag, wirkten seine Worte nur 
peinlich. 

»Wir müssen der Sache mit Ruhe zu Leibe gehen. Stärken 
wir uns erst einmal etwas. Das Feuerwasser, wie ihr Roten 
sagt, pflegt die Gemüter noch besser aufzulockern als der 
Tabak. Ihr habt euch doch mit dieser Flüssigkeit schon ganz 
gut angefreundet, wie? Sagt man jedenfalls.« 

Jackman hatte die Hand an den Becher gelegt, aber da 
Tokei-ihto noch nicht zu dem seinen gegriffen hatte, zögerte 
auch der Oberst, den Becher zu erheben. 

»Der Name Feuerwasser stammt nicht aus den Gedanken 
der roten Männers, antwortete der Häuptling kalt. 

»Die weißen Männer haben ihn uns auf die Lippen 
gegeben. Die Krieger der Dakota pflegen dieses Wasser 
»Mini-waken< zu nennen, das ist >»Heiligwasser<.« Jackman 
und seine Offiziere lachten. Major Smith blieb ernst. 

»Heilligqwasser?« nahm der Oberst den Faden des 
Gesprächs wieder auf, der ihm zugeworfen war. »Wie kommt 
ihr denn darauf?« 

»Unsere Ohren haben gehört, daß die weißen Männer 
solches Wasser an jenen Orten trinken, an denen sie dem 
großen Geist dienen.« 

»In der Kirche ... ach verdammt - den Wein meint ihr ...« 
Jackman wurde verlegen. 

»Na ja, aber das ist ja wieder etwas anderes als Brandy, 
obwohl man sich auch damit besaufen kann. So, also 
Heiligwasser ... aber hier ist nicht der geeignete Ort für eine 
Predigt. Trinken wir lieber eins. Wie ist es mit unseren roten 
Freunden? Wollen sie endlich auch ein Schlückchen 
riskieren?« 

»Wir trinken nicht - eines Gelübdes wegen. Oberst 
Jackman aber mag sich nicht stören lassen. Wir lieben es 
zuzusehen.« 


»Zuviel Enthaltsamkeit ist auch nicht das richtige. 
Einseitig ist es nichts mit dem Alkohol. Ihr seid ein 
ungemütlicher Herr! Wollt ihr es wirklich nicht versuchen?« 

»Wir danken.« Jackman schob mißgelaunt seinen Becher 
weg. 

»Abstinenzverein bei den Dakota!« versuchte er zu 
spotten. Er mußte einsehen, daß seine List gescheitert war. 

»Da müssen wir uns also trocken verständigen!« Der 
Oberst legte die Arme auf den Tisch und beugte sich mit 
gewellter Vertraulichkeit vor, um den nächsten 
Umgehungsangriff vorzubereiten. »Wir sind tatsächlich keine 
Unmenschen! Es muß sich alles auf eine Weise regeln 
lassen, bei der jeder zu seinem Recht kommt.« 

»Hat Oberst Jackman einen Vorschlag?« 

»In der Hoffnung auf den Frieden habe ich hundert 
Vorschläge. Man müßte nur erst wissen, was du eigentlich 
willst.« 

»Das hat meine Zunge ausgesprochen.« 

»Gewiß, gewiß. Wir wollen euch ja nicht das Leben 
nehmen. Du bist ein Mann von großen Fähigkeiten. Wir 
haben dich hier kennengelernt - also toll einfach, was man 
von dir erzählt hat. Toll! Das ganze Fort in die Luft gesprengt 

. Es ist klar, daß wir in dir einen ernst zu nehmenden 
Verhandlungspartner sehen. Wenn du auch noch sehr jung 
bist. Deine eigenen Leute scheinen genügend Vertrauen zu 
dir zu haben ... wie weit gehen eigentlich deine 
Vollmachten?« Jackman stellte die letzte Frage schnell und 
lauernd. 

»So weit, wie sie in dem sprechenden Papier der 
Ratsversammlung beschrieben worden sind. Meine Ohren 
sind bestimmt, die Vorschläge der Langmesser anzuhören, 
und meine Zunge soll sie den Häuptlingen und Ältesten der 
Dakota wiederholen.« 

»Ah so ... hm. Du hast also gar nicht die Berechtigung, im 
Namen der gesamten Dakota zu unterschreiben oder 
abzulehnen?« 


»Nein.« 

»Oh, dann waren wir doch vorhin nahe daran, uns auf eine 
durchaus überflüssige Weise zu entzweien. Es hat dann 
auch wirklich keinen Zweck, das Thema ganz aufzurollen. 
Ich muß - ich muß tatsächlich aussprechen, daß es, gelinde 
gesagt, eine Anmaßung ist, mir da irgendeinen Unterhändler 
ohne Vollmachten herzuschicken ... was stellt man sich da 
drüben bei euch eigentlich unter einem Obersten vor?!« 

»Einen Anführer von Langmessern, der im Auftrag seines 
großen Vaters und seiner Ältesten Tatankayotanka und 
Tokei-ihto hierher auf das Fort geladen hat. Die weißen 
Männer haben mich gerufen. Wenn ihnen aber mein Gesicht 
nicht gefällt, so werde ich wieder gehen.« Der Indianer 
sprach in so ruhig abweisendem Ton, daß es Jackman 
unangenehm war. 

»Wir wollen nicht schon wieder die Klingen kreuzen; 
einmal am Tag genügt. Wir haben dich deshalb gerufen, weil 
dein Ruhm und dein Einfluß bei den Dakota außerordentlich 
zu sein schienen. Wir glauben, daß du die Fähigkeit zu 
einem zweiten »Pontiac«< hast. Ich finde es höchst ungereimt, 
daß sie einem Mann wie dir nicht größere Vollmachten 
gegeben haben. Von unserer Seite wäre man durchaus 
geneigt, Verträge mit dir endgültig abzuschließen. Du bist 
doch zumindest der Häuptling der Bärenbande?« 

»Kriegshäuptling der Söhne der Großen Bärin.« 

»Gut, wir haben jetzt Krieg, also bist du der Häuptling. 
Und für die Bärenbande vermagst du doch zu sprechen?« 

»Zusammen mit diesen beiden alten Ratsmännern, die du 
an meiner Seite siehst, bin ich befugt, eure Vorschläge 
entgegenzunehmen«. 

»Sehr gut. Das ist ein Weg, auf dem wir weiterkommen 
können. Du hast vorhin auch deutlich genug ausgesprochen, 
daß du dich nicht auf bestimmte Jagdgründe versteifst, 
sondern Zugeständnisse machen willst? Ihr lebt jetzt am 
Horse Creek und da herum. Könnt ihr nicht ebensogut am 
»White River< leben?« 


»Dort haben andere Gruppen der Dakota ihre Zelte.« 

»Mag sein. Aber die gehen dich nichts an. Du hast selber 
gesagt, daß du für sie nicht einstehen kannst. Bleiben wir 
also bei der Bärenbande. Ihr könntet zum Beispiel hier ... 
hier, siehst du ... und wir würden dir eine erhöhte Rente 
zahlen.« 

»Weiß Oberst Jackman, daß er Tokei-ihto jetzt beleidigt, 
oder weiß er es nicht? Oberst Jackman mag sich von seinem 
Scout Fred Clarke erzählen lassen, ob Tokei-ihto eure Renten 
nötig hat.« 

Der Oberst blickte verlegen und etwas unwillig auf den 
Genannten, und die Lippen des Dakota verzogen sich in 
leisem Spott, als er sah, wie Fred Clarke seinem Feind einen 
beißenden Blick zusandte. 

Red Fox fürchtete wohl, daß Tokei-ihto den Waffenhandel 
zur Sprache bringen werde. Aber der Dakota sagte nichts 
weiter, und Jackman nahm wieder das Wort. 

»Ach, du verzichtest? Du scheinst durchaus von der edlen 
Sorte Tabak zu sein, sozusagen. Aber deinen Kriegern willst 
du doch einige fette Weiden sichern, ja? Das ist nicht unter 
deiner Würde?« 

»Für welche Krieger?« 

»Für die der Bärenbande, davon sprechen wir ja, wenn du 
es nicht schon wieder vergessen haben solltest. Wieviel seid 
ihr? So zirka dreißig bis vierzig? Mit Weibern und Kindern 
etwa hundert bis hundertfünfzig.« 

»Oberst Jackman scheint uns bereits gezählt zu haben.« 

»Mehr könnt ihr nicht sein. Eine Handvoll Leute! Die 
müssen sich doch mit Anstand unterbringen lassen! Such dir 
auf der Karte aus, was du für sie haben willst! Es gibt hier 
zwischen unseren schwarzen Linien nicht nur schlechtes 
Land, es gibt auch ein paar ganz brauchbare Stücke Boden, 
aus denen sich etwas machen läßt!« 

»Ich habe keine Vollmacht, für mich und die Söhne der 
Großen Bärin allein zu wählen.« 


»Vollmacht! Vollmacht! Hier geht es doch nicht um 
juristische Haarspaltereien, sondern um Tatsachen! Eine 
ganze Reihe von Dakotahäuptlingen hat schon einzeln mit 
uns abgeschlossen ...« 

»Mit wem?« 

»Nicht mit mir persönlich, aber ich kann dir die 
Unterschriften zeigen, wenn es dich interessiert.« 

»Ja.« 

Jackman öffnete eine Mappe, die neben ihm auf der Bank 
gelegen hatte, und holte ein paar Blätter heraus. 

»Bitte!« Er überreichte sie Tokei-ihto. »Das Totem deiner 
diversen Kollegen, die nicht schreiben können, wird dir 
bekannt sein.« 

Der Indianer nahm die Blätter und las eines nach dem 
anderen durch. Leise übersetzte er seinen beiden 
Begleitern, was darauf stand. Jackman hatte nicht 
übertrieben. Ein halbes Dutzend Unterschriften unter 
Verkaufsverträge über Dakotaland lag bereits vor, darunter 
auch die Unterschrift eines Oberhäuptlings über die Abgabe 
eines bedeutenden Landstrichs. 

Der Oberst lächelte triumphierend. 

»Du hast dich überzeugt, Häuptling Tokei-ihto? Die 
Angelegenheit ist schon in vollem Gang. Du wirst dich rasch 
mit uns einigen müssen, wenn du nicht schlecht 
abschneiden willst. Laß uns ganz offen von Mann zu Mann 
sprechen. Eure Sache ist verloren! Ihr seid wie Ertrinkende: 
Ein jeder von euch muß sehen, wie er noch einen Strohhalm 
ergreift. Entschließe dich schnell! Ich habe auch für dich 
einen ähnlichen Vertrag bereit.« 

Der Dakota starrte noch immer auf die Blätter mit den 
Unterschriften. 

»Diese Männer hatten Brandy getrunken, als sie 
unterschrieben.« Er zerriß die Blätter, ehe es jemand 
verhindern konnte, und warf die Fetzen auf den Tisch. 

Jackman sprang auf. 

»Roter Hund! Was erdreistest du dich!« 


»Einen Verrat zu verhindern!« 

»Was heißt Verrat! Diese sehr ehrenwerten Männer haben 
rechtsgültige Verträge mit uns geschlossen. Was du getan 
hast, ist mehr als eine Unverschämtheit, es ist offene 
Rebellion, und ich werde dich nach unseren Gesetzen als 
einen Aufrührer bestrafen lassen!« 

»Wir befinden uns im Land der Dakota, und die weißen 
Männer können nicht über uns richten«, erwiderte der 
Häuptling ohne Unruhe. »Die Verträge, die ich zerrissen 
habe, waren auch nicht rechtsgültig. Die Verräter, die 
unterschrieben hatten, sind nach unseren Sitten nicht 
befugt, solche Verträge ohne Zustimmung der 
Ratsversammlung abzuschließen. Wenn Oberst Jackman ein 
Mann von Ehre ist, wird er eine solche Handlungsweise 
selbst verachten.« 

»Mäßige deine Sprache, Rothaut!« Jackman wurde 
krebsrot im Gesicht. »Hier ist der Vertrag, der euch eure 
ewigen Reservationen und die Renten anweist. Halte den 
Mund und male dein Totem darunter. Ich verlange jetzt, daß 
du sofort unterschreibst!« 

»Ich unterschreibe nicht! Sieh deine Karte an! Nichts als 
schlechte Stücke unseres weiten Landes, dürre, wasserlose, 
unfruchtbare Prärien, wollt ihr uns lassen. Büffeljagd war 
harte Arbeit. Wir sind bereit, die leichtere Arbeit der Weißen 
zu erlernen, aber als freie Männer auf fruchtbarem Land. Wir 
gehen nicht in einen Stall, in dem wir gehalten und gefüttert 
werden wie gefangene Kaninchen und aus dem ihr uns bald 
wieder in einen noch kleineren und noch schlechteren Stall 
treiben werdet. Die »Ewigkeiten< der weißen Männer sind 
uns bekannt. Sie währen nicht länger als einige Jahre. Ich 
habe keine Vollmacht zu unterschreiben, und ich handle 
nicht gegen den Beschluß der Ratsmänner meines 
Stammes. Ich habe gesprochen, hau!« Jackman hatte die 
Rechte zur Faust geballt, er zitterte. 

»Du unterschreibst nicht, daß ihr auf die euch 
angewiesenen Reservationen gehen werdet?! Es geht um 


eine Anordnung des Präsidenten, und ihr werdet gehorchen 
- oder ihr seid Rebellen und Verbrecher! Als Verbrecher 
werde ich euch behandeln!« 

»Was haben diese Worte zu bedeuten?« 

»Du unterschreibst - oder du bist mein Gefangener!« 

Der Häuptling antwortete Jackman nicht. Seine Augen 
richteten sich auf Smith. 

Der weißhaarige Major erhob sich und trat an die untere 
Schmalseite des Tisches, so daß Fred Clarke und die beiden 
anderen Rauhreiter, die hier gestanden hatten, ein paar 
Schritte zurückweichen mußten. 

»Oberst Jackman, ich bitte um die Erlaubnis, in dieser 
Sache das Wort zu ergreifen. Die Einladung, die die 
Häuptlinge der Dakota erhalten haben, trägt auch meinen 
Namen. In diesem Brief sind die Häuptlinge aufgefordert 
worden, zu einer Aussprache hierherzukommen, unter der 
ausdrücklichen Zusicherung, daß sie frei kommen und frei 
gehen, wie es ihnen beliebt. Es waren keinerlei Bedingungen 
und Vorbehalte gemacht ...« 

»Major Smith, ich habe Euch nicht um Eure Meinung 
gefragt.« Jackman war sehr gereizt. »Ich verzichte auch auf 
Eure weiteren Darlegungen!« Der Oberst wandte sich wieder 
Tokei-ihto zu. 

»Nun, wie steht es? Hast du dich entschlossen, abzubitten 
und zu unterschreiben?« 

»Ich unterschreibe nicht! Meine Krieger und ich verlassen 
dieses Fort.« 

»Ihr seid vorläufig verhaftet! Gebt eure Waffen ab!« Die 
drohenden Mündungen von zwanzig Revolvern und Pistolen 
waren bei diesen Worten schon auf die Indianer gerichtet. 
Die Dakota rührten sich nicht. 

»Oberst Jackman!« rief Smith. »Seid Ihr ermächtigt, so zu 
handeln?« 

»Jawohl, das bin ich!« 

»Oberst Jackman, ich habe mich verbürgt, als Mann und 
als Offizier, daß hier nach Treue und Recht verfahren wird, 


wenn es sich auch nur um schmutzige Indianer handelt. Ich 
bitte Euch, noch einmal zu bedenken, was Ihr sprecht! Es 
geht um die Ehre unserer Nation!« 

»Um die Interessen unserer Nation! - Schweigt, Major 
Smith!« 

»Ich schweige nicht!« Der Major löste seinen Säbel und 
warf ihn dem Obersten vor die Füße. 

»Hier ... wenn Ihr mir beweist, daß wir Schurken und 
Verräter sind.« 

Jackman lachte auf. 

»Gebt ihn immerhin ab, Euren Säbel, Major! Ich werde 
mich sowieso gezwungen sehen, ein Verfahren gegen Euch 
einzuleiten. Schon einmal habt Ihr diesen Dakota 
entkommen lassen zum Dank dafür, daß er unsere 
Munitionskolonne überfiel. Leutnant Roach hat seine 
Aussagen gemacht. Major ... auch Ihr seid in Haft!« 

Der Offizier sank auf einen Stuhl zurück, seine Schultern 
beugten sich, und er bedeckte das Gesicht mit beiden 
Händen. Roach wollte noch etwas bemerken. Aber der 
Dakota sah ihn mit einem Blick an, der auch den 
gewissenlosen Streber verstummen ließ. 

Ohne ein weiteres Wort begannen die Indianer dann, ihre 
Waffen auf den großen Tisch zu legen. Tokei-ihto hatte 
zuerst die Büchse quer über die Karte mit den schwarzen 
Linien gelegt; nun holte er den Revolver aus dem Gürtel und 
zuletzt das Messer. Er unterdrückte jeden Blick und jedes 
Zögern seiner Hände. Jackman hatte ihm aufmerksam und 
feindselig zugesehen. Jetzt blieben seine wasserblauen 
Augen mit unverhohlener Neugier an dem Griff des Dolches 
hängen. Behutsam nahm er ihn zur Hand und beschaute 
ihn. 

»Ein Kultmesser mit uralten Schnitzereien«, sagte er. 
»Nordwestkultur' Wie kommt das in die Hand eines 
Dakota?« 

Er winkte seinen Leuten, die mit Handschellen und 
Riemen an die Indianer herantraten. Red Fox machte sich 


das Vergnügen, derjenige zu sein, der Tokei-ihto die Fesseln 
anlegte. Als dies geschah, entstand eine Bewegung. 

Major Smith hatte sich mühsam erhoben und trat vor. 
Durch die gezackten Adern an seinen Schläfen pulste das 
Blut. 

»Oberst Jackman«, sprach er keuchend, »es ist genug 
dieses frevelhaften Spiels. Ich sehe, daß Ihr die Häuptlinge 
mit Gewalt bedrohen wolltet, um sie zur Unterschrift zu 
bewegen. Laßt mich glauben, daß dies Eure Absicht war! 
Das Spiel ist mißlungen; die Häuptlinge haben sich nicht 
gefügt. So treibt es nicht weiter, und kehrt zurück zum Ernst 
der freien Beratung.« Jackman ließ Tokei-ihtos Stoßklinge, 
mit der er gespielt hatte, polternd auf den Tisch 
zurückfallen. 

»Major Smith! Ich bitte Euch, nicht weiter über diese 
Dinge zu reden; es ist Eurer Gesundheit nicht zuträglich. 
Auch werdet Ihr Euch in dem kommenden Verfahren kaum 
damit nützen, daß Ihr jetzt noch einmal Partei für den 
Dakota ergreift. Die Angelegenheit ist abgeschlossen.« 

»Solange ich lebe, dulde ich es nicht! Es ist ein 
Bubenstück!« Von der Erregung noch einmal hoch 
aufgerichtet, trat der Offizier an Red Fox heran, der die 
Fesseln um Tokei-ihtos Handgelenke schloß. 

»Laß ab!« 

Er packte den Rauhreiter hart am Arm. Der Mann ließ den 
Dakota los und stieß Smith mit der Faust vor die Brust. 

Der Major wankte. 

»Hund! Das mir ...« Seine Lippen wurden blau, seine 
Augen verdrehten sich, und er stürzte. Die anwesenden 
Offiziere sprangen herbei, fingen ihn auf und legten ihn zu 
Boden. 

»Watson!« rief einer. Einer der Rauhreiter verließ den 
Raum, um den Feldscher zu holen. 

Red Fox war inzwischen wieder an den Häuptling 
herangetreten und fesselte ihm auch die Füße. Die beiden 
alten Dakota standen schon gebunden; ihnen hatte man die 


Füße frei gelassen. Sie wurden jetzt abgeführt. Ein letztes 
Mal sahen sie ihrem Häuptling in die Augen. Tokei-ihto 
behielt man im Arbeitszimmer. Der Raum leerte sich. Nur ein 
Rauhreiter blieb außer Red Fox noch zurück. Er bückte sich 
und hob ein Stück Fußboden wie einen Deckel auf. Red Fox 
packte den Häuptling und schleifte ihn zu der Stelle; ein 
dämmriges Loch gähnte dem Indianer entgegen. Red Fox 
hob den Gefesselten auf und warf ihn hinunter. 

Der Kellerraum war ziemlich tief. Tokei-ihto fiel hart auf 
trockenen, staubigen Erdboden. Sofort richtete er sich 
wieder zu sitzender Stellung auf und sah um sich. Der Keller, 
in den er gefallen war, war groß. Eine schmale Luke, die zu 
dem Hof führte, ließ etwas Helligkeit herein. Dazu kam jetzt 
der Lichtschein, der aus dem Kommandantenzimmer durch 
die Bodenöffnung herunterdrang. Der Dakota schaute 
hinauf. 

»Die Leiter!« hörte er oben rufen und vernahm, wie die 
Außentür geöffnet wurde und ein Reiter mit schweren 
Stiefeln hinaustrampelte. Red Fox schien jedoch nicht 
warten zu wollen, bis dieser wiederkam; er sprang in den 
Keller hinab. Der Staub wirbelte unter seinen Füßen auf und 
zog in trüben Wölkchen um seine Knie herum. 

»Da bist du!« sagte er, packte den Gefangenen am Arm 
und zog ihn zu der östlichen Längswand des Raumes. An 
einem der dicken Wandbalken war hier eine Kette mit einem 
eisernen Ring angeschlossen. Red Fox legte die Kette dem 
Dakota eng um den Leib und befestigte sie mit einem 
Schloß; zwischen der Wand und dem Gefangenen blieb ein 
Spielraum von etwa einem Meter Kette. Der Rothaarige 
untersuchte die Handschellen und die ledernen Fußfesseln 
noch einmal auf das genaueste. Er schien alles in Ordnung 
zu finden. 

Tokei-ihto hoffte, daß der Feind gehen würde. Aber er 
blieb. Breitbeinig stand er da. 

»Gut, Harry«, sagte er nach langem Schweigen. »Das ist 
also das Ende.« Er deutete mit dem Daumen zur Luke 


hinauf. 

»Wenn du dort hinaufschaust, siehst du ein Stück von 
dem neuen Haus - von dem Haus, meine ich, das jetzt an 
dem Platz steht, an dem sich der zahnlose Ben angebaut 
hatte. Dort ist dein Alter krepiert. Es kann dir ein Trost sein, 
daß du an der gleichen Stelle stirbst.« Tokei-ihto schaute 
stumm vor sich hin. 

»Du bist ein Hartschädel. Stein mit Hörnern ist einer 
deiner vielen Namen, und du verdienst ihn«, Red Fox setzte 
sein einseitiges Gespräch fort. »Ich habe mir das überlegt 
und werde dir kein unnützes Angebot mehr machen, lieber 
Harry. Wenn ich aber oben herumlaufe in der Sonne, so wird 
es mir ein Vergnügen sein, daran zu denken, daß du hier im 
Dunkeln dahinsiechst. Das dauert Tage und Wochen und 
Monate, und wenn du nicht als entlaufener Kundschafter, 
Rebell und Meuchelmörder gehängt wirst, so dauert es 
Jahre.« 

Red Fox machte eine Pause und wartete. Der Dakota, der 
nach außen ruhig und gleichgültig schien, hatte im Innern 
bei den Worten seines Feindes einen Frostschauer gefühlt. 
Seine Augen hatten den Raum schon durchforscht; er war 
kahl und leer. Dicke Stämme bildeten die Wände; die 
Astansätze waren im Dämmerlicht zu erkennen. Monate ... 
Jahre ... oder der Galgen - der Dakota schüttelte den 
Gedanken heftig ab. Red Fox begann wieder zu sprechen; 
sein Ton veränderte sich. 

»Hast du nicht Geld bei dir?« fragte er. 

»Das könnte ich brauchen!« 

Er durchsuchte die Gürteltaschen des Gefangenen. Die 
Mienen des Indianers verrieten nicht, wie sehr er unter 
seiner demütigenden Ohnmacht litt. 

»Ah!« Red Fox hatte einen mit einer Geldrolle gefüllten 
Beutel gefunden. Er nahm die alten Dollarmünzen heraus 
und ließ sie von einer Hand in die andere klimpern. Dann 
steckte er sie zu sich. 


»Das gibt ein paar gute Drinks! Auf dein Wohl, Häuptling 
der Dakota!« 

Der Weiße entfernte sich noch immer nicht. 

»Wie ist es mit deinen Federn?« sprach er weiter und hob 
die Adlerfederkrone vom Haupt des Gefesselten. »Schade, 
daß du nicht den Schmuck mit der Schleppe mitgebracht 
hast, der hätte dir eigentlich noch besser gestanden. Für 
uns war’s dir wohl nicht der Mühe wert, ihn aufzusetzen? 
Na, seien wir zufrieden. Dieser hier ist auch nicht schlecht. 
Wo hast du nur alle diese Adler aufgespürt? Oder sind die 
Federn noch von Pa und Opa? Jackman sammelt solches 
Zeug. Ich werde ihm das bringen, und er wird sich freuen. 
Geizig ist er - aber einige Dollars wird er mir doch zahlen 
müssen. Ohne mich hätte er diese Sache niemals zustande 
gebracht. Ich habe ihn gut beraten, das mußt du zugeben. 
Ich bin nicht so dumm wie du. Ich lasse keinen mehr laufen, 
wenn ich ihn erst einmal bei mir zwischen den Wänden 
habe.« 

Der Dakota entnahm den Worten, daß der Verrat 
vorbereitet gewesen war, wie er angenommen hatte. Auch 
die vollständige Leere des Kellerraumes ließ darauf 
schließen. Es war unwahrscheinlich, daß man den Raum 
sonst gar nicht benutzte. Man hatte ihn geräumt. 

»Gehab dich wohl und laß deine Hoffnung fahren«, 
verabschiedete sich Red Fox. Eine Leiter aus kräftigen 
Birkenstäömmchen wurde eben ratternd heruntergelassen. 
Red Fox stieg hinauf, zog die Leiter hinter sich hoch und 
schloß den Deckel. 

Tokei-ihto war allein. 

Er richtete sich trotz seiner Fesseln auf und schaute zur 
Decke. Seiner Schätzung nach konnte er sie auch mit 
ausgestreckten Armen nur im Sprung erreichen. Er maß die 
Länge und die Breite des Raumes; der Keller war weiträumig 
und schien unter zwei Zimmern, dem Arbeits- und dem 
Schlafzimmer des Kommandanten, durchzugehen. Die Luke 
befand sich unter dem Schlafzimmer. Es war noch früh am 


Nachmittag, und das Licht fiel schräg bis zum staubigen 
Kellerboden. Im Hof und oben im Haus hörte man Kommen 
und Gehen. Der Dakota unterschied die Stimmen und das 
Hinundherlaufen der Offiziere, die mit dem Feldscher noch 
immer um Smith bemüht waren. Er glaubte zu vernehmen, 
daß man den Bewußtlosen schließlich in den anstoßenden 
Raum, wahrscheinlich auf das Feldbett, brachte. 

Durch die Luke sah der Gefangene die Stiefel 
vorbeieilender Soldaten. Rufe und Antworten wurden laut, in 
zornigem und gehässigem Tonfall. Es schien keine gute 
Stimmung draußen zu herrschen. Die alten Mannschaften 
des Majors hielten mit ihrer Empörung nicht zurück. Als der 
Tag vorgeschritten war und die Lichtstrahlen verblaßten, 
hörte Tokei-ihto, wie bei der quietschenden Pumpe im Hof 
erbittert gestritten wurde. Befehlende Stimmen fuhren 
dazwischen, und die Ruhe wurde wiederhergestellt. Sie war 
nur vorübergehend. 

Mit sinkender Dämmerung erhob sich im Mannschaftshaus 
der Lärm einer wüsten Rauferei. Das Poltern und Schreien 
setzte sich bis auf den Hof fort; Thomas, Theo und Adam 
schienen einen ganzen Packen Roach-Anhänger auf einmal 
hinauszuwerfen. Schließlich fielen Schüsse. Der Knall 
mochte die erhitzten Gemüter erschrecken und abkühlen; 
vielleicht hatte es auch Schwerverwundete gegeben. Der 
Lärm ebbte ab, und langsam trat Stille ein. Es wurde dunkle 
Nacht. 

An der zum Arbeitszimmer des Kommandanten führenden 
Falltür rührte es sich. Der Deckel wurde aufgehoben, die 
Leiter herabgelassen. Füße tappten herunter; eine schlanke 
uniformierte Gestalt erschien. Die mitgebrachte 
Petroleumlampe beleuchtete das Milchgesicht von Anthony 
Roach. Der Leutnant kam näher Er leuchtete den 
Gefangenen auf zudringliche Art ab, ehe er zu sprechen 
begann. 

»Nun?« fragte er dann. »Hast du dir die Sache überlegt? 
Wie wäre es, wenn du doch noch unterschreiben würdest?« 


Tokei-ihto würdigte den Sprecher keiner Antwort. 

»Immer noch stolz? Denke scharf nach, Dakota! In die 
Reservationen müßt ihr - so oder so. \Wenn du 
unterschreibst, kommst du vielleicht aus diesem Loch noch 
lebend wieder heraus. Wenn nicht - dann stirbst du hier wie 
die Ratte in der Falle. Langsam, aber sicher. Nun? Hast du 
mir nichts zu sagen?« 

»Nichts, als daß ich dich verachte, Anthony Roach.« 

»Danke ergebenst. Das kann meiner Karriere nur nützen. 
Jackman hat mir die Ernennung zum Capt’'n schon 
mitgebracht. Und wenn du doch noch zur Vernunft kommen 
solltest, so laß es mich wissen!« 

Der Häuptling wandte sich ab, als sei Roach gar nicht 
mehr vorhanden. 

»Dummkopf!« knurrte der Abgewiesene und begab sich 
über die Leiter wieder hinaus aus dem Kellerraum. Tokei-ihto 
blieb wieder allein. Er wartete einige Stunden. Als er gewiß 
war, daß die Nacht ihre Mitte überschritten hatte und die 
Stunden des tiefsten Schlafes für die Besatzung gekommen 
waren, rollte er sich zusammen wie ein Igel und befühlte 
seine Fußfesseln. Sie waren scharf angezogen, das Blut 
stockte, und die Beine schwollen immer stärker an. Tokei- 
ihto versuchte, ob er mit seinen gebundenen Händen die 
Knoten lockern könne. Es schien zu gehen, wenn auch sehr 
schwer. Geduldig arbeitete der Gefangene Stunden 
hindurch, bis die Fesseln lockerer saßen. 

Lösen wollte er sie nicht, denn seine Handgelenke 
steckten in den eisernen Schellen, die er doch nicht 
aufzumachen vermochte, und ebensowenig vermochte er 
ohne Hilfe und Spezialwerkzeuge die Kette, die um seinen 
Leib lief, zu öffnen. Er mußte warten, bis Tschapa handelte, 
und bis dahin wollte er keinen Verdacht erregen. Es war 
unwahrscheinlich, daß der Getreue schon in dieser Nacht 
etwas unternahm, denn die Situation war für einen 
Befreiungsversuch sehr ungünstig. Tschapa Kraushaar 
mußte alle Umstände genau auskundschaften und seine 


Vorbereitungen sorgfältig treffen. Das konnte 
möglicherweise Wochen in Anspruch nehmen. 

Tokei-ihto versuchte zu schlafen, denn er wollte bei 
Kräften bleiben. Es war noch sehr früh am Morgen, als er 
wieder erwachte. Draußen schien die Sonne, aber ihre 
Strahlen kamen nicht zu ihm herein. Von der Pumpe hörte 
der Gefangene Lärm, rauhe Scherze und das Spritzen und 
Klatschen von Wasser. Die Rauhreiter und Soldaten wuschen 
sich. Der Dakota war, wie alle seine Stammesgenossen, von 
Kind an gewöhnt, jeden Morgen in den fließenden Bach zu 
springen, zu tauchen und zu schwimmen. Er vermißte die 
erfrschende Kühle und die Reinlichkeit. Der Boden des 
Kellers war voll Schmutz und Staub; Ascheteilchen mischten 
sich mit ausgetrockneter Erde. 

Um die Mittagszeit wurde der Deckel in der Kellerdecke 
geöffnet. Ein vierschrötiger Rauhreiter erschien. Er nahm 
dem Gefangenen die Fußfesseln ab und brachte Wasser und 
Pökelfleisch. 

»Ich muß jetzt alle Tage kommen«, erzählte er dabei in 
vorwurfsvollem Ton, und Tokei-ihto bemerkte den Ausdruck 
einer ständigen Unzufriedenheit, der sich dem Gesicht des 
Mannes eingeprägt hatte. 

Langsam strichen die Nachmittagsstunden dahin. 
Tokeiihto horchte auf alle Geräusche draußen, das war seine 
Beschäftigung. Die Besatzung mußte immer noch sehr 
zahlreich sein, und es schien, daß jetzt ein Teil außerhalb 
der Station lagerte. Dauernd schrien die Torangeln am 
Westtor, und Menschen gingen aus und ein. Ein Gesurre von 
Stimmen und Rufe von weit her mischten sich mit dem 
Murmeln des Flusses. Pferde wieherten sich in einer großen 
Herde zu, und die Hufschläge ausschwärmender und 
zurückkehrender Reitertrupps donnerten dumpf auf dem 
Steppenboden. Einmal waren Hammerschläge zu hören und 
das knallende Flattern loser Zeltwände. Wie gut kannte der 
Indianer alle diese Geräusche des Lagerlebens. 


Als es dunkelte, unterdrückte der Häuptling wieder mit 
Gewalt seine Gedanken. Er verschloß sein Ohr vor den 
Stimmen der Prärie, vor dem Jaulen der Wölfe und dem 
Rauschen des Flusses und schlief ein. Der erste Tag seiner 
Gefangenschaft war vergangen. 

Es folgte ihm Tag um Tag, gleichmäßig und eintönig. Das 
sonnenlose Licht fiel in den Keller, die Pumpe quietschte, die 
Soldatenstiefel knarrten, die Schüsseln klapperten zur 
Stunde der Mahlzeiten. Die Menschen schwatzten, fluchten, 
riefen, befahlen und sangen. Mindestens vierzig von ihnen 
lernte der Indianer an Schritt und Stimme 
auseinanderzuhalten. Die Stimmen von Thomas und Theo 
waren am leichtesten herauszuerkennen, und der Dakota 
verstand die Worte, mit denen sie für Major Smith Partei 
nahmen. Wenn es Mittag wurde, kam der vierschrötige 
Wächter mit dem verdrießlichen Gesicht und brachte das 
Pökelfleisch. 

Der Gefangene maß aus, wieviel Schritte ihm seine Kette 
im Halbkreis erlaubte; es ergaben sich in dem zur Luke hin 
abgeschrittenen Halbkreis zehn, rückwärts nur sieben, da 
sich die festsitzende Kette beim Umdrehen verkürzte. Der 
Gefangene lief hin und her; er setzte sich, rollte sich 
zusammen, streckte sich und stand wieder auf. Es waren die 
einzigen Bewegungen, zu denen ihm Handschellen und 
Ketten noch Freiheit ließen. Aus den Tagen wurden Wochen, 
aus den Wochen der erste Monat. Die Jahreszeit war 
weitergegangen, und die Wärme des Sommers drang in den 
Keller ein. Immer leiser klang das Rauschen des sinkenden 
Flusses, und endlich verstummte es ganz. 

Der vierschrötige Wächter, der nie mehr ein Wort mit dem 
Gefangenen gesprochen, ihn aber auch ohne jegliche 
Mißhandlungen täglich versorgt hatte, begann auf einmal zu 
schikanieren. Er brachte das Essen nicht mehr zu 
regelmäßiger Zeit, an manchen Tagen gar nicht, und er 
vergaß öfters den Wassertrunk. Noch weniger als sonst 
dachte er an die Reinigung des Kellers. Er knurrte und 


murrte, ließ die zahlreichen Flüche laut werden, die einem 
Rauhreiter zum Ausdruck schlechter Laune zur Verfügung 
standen, und gebrauchte alle Schimpfwörter, mit denen 
Weiße die Indianer gern belegten. 

Er stieß den Gefangenen, trat ihn mit Füßen und schlug 
ihn. Tokei-ihto verhielt sich all dem gegenüber wie ein Toter. 
Er wollte dem Weißen nicht das Schauspiel geben, daß er 
sich vergeblich wehre. Die Mißhandlungen weckten eine 
Hoffnung in ihm. Vielleicht hatten die Langmesser im Krieg 
eine Niederlage erlitten, und der Wächter ließ seinen Ärger 
darüber dort aus, wo kein Widerstand zu befürchten war. 
Der Dakota versuchte, eine Aussage darüber aus dem 
Vierschrötigen hervorzulocken. 

»Ich weiß«, sagte er eines Abends, »warum du mich 
schlagen willst. Weil eure Generäle von den Kriegern der 
Dakota im Kampf geschlagen worden sind.« 

»Du dreckiger Köter ... wer hat dir das gesagt?!« Der 
Vierschrötige stand mit drohend erhobenem Kochgeschirr 
vor dem Gefangenen. Tokei-ihto lächelte. 

»Schlag doch zu!« sagte er. »Mit deinem Kochtopf! Die 
Weißen verstehen sehr wenig von einer Marter.« 

»Willst du noch frech sein? Dir ist nicht wohl, wenn du 
nicht mit glühenden Eisen gezwickt wirst, wie das bei euch 
die Mode ist gegen einen Gefangenen? Du Hund, du roter 
Hund, wenn ich daran denke, daß deine Kumpane unseren 
General Custer und alle seine Leute umgebracht haben, da 
möchte ich dir schon auf der Stelle den Hals umdrehen! 
Aber freue dich nur nicht zu früh, du wirst nicht viel Gewinn 
davon haben! Bevor dich einer befreien kann, hängen wir 
dich auf! Das sage ich dir, damit du weißt, was dir blüht! Wir 
haben nicht vergessen, wie viele von uns du hinterrücks 
erstochen und erschossen hast! Entlaufener Kundschafter 
und hinterlistiger Verräter!« 

Der Vierschrötige schlug mit dem Kochtopf zu, aber er 
hätte ebensogut auf einen Baumstamm schlagen können. 
Tokei-ihto rührte sich nicht und lächelte weiter ironisch. 


»Du hast nicht viel Kräfte, sagte er. Es war bei den 
Indianern Sitte, daß der Gefangene den Sieger reizte, um 
ihm seine Furchtlosigkeit zu beweisen. 

»Ich keine Kraft? Jetzt bleibt mir die Luft weg! Was bildest 
du dir denn eigentlich ein? Ich werde dir das Vergnügen 
aber noch versalzen! Darauf kannst du Gift nehmen. Gute 
Nacht fürs erste, und mach dich morgen auf was gefaßt!« 

Der Vierschrötige zog ab. Tokei-ihto atmete tief auf. Die 
Dakota hatten einen großen Kampferfolg errungen. Vor den 
Drohungen des Rauhreiters fürchtete sich der Häuptling 
nicht, und die Wut des Mannes war ihm eine Genugtuung, 
denn sie zeigte, daß die Dakota noch Gegner waren, die 
man fürchtete und darum haßte. Die Nacht brach herein, 
und der Indianer nahm zum erstenmal den Kampf mit 
seinen Fesseln auf. Sein Verstand sagte ihm, daß er sich 
nicht selbst befreien konnte, und dennoch versuchte er es. 
Er wollte die Kette über die Hüften herabstreifen. Er 
versuchte es mit allen Kräften seiner schmerzenden 
gefesselten Arme, und es wäre ihm gleichgültig gewesen, 
wenn er sich mit den Kleidern auch die Haut abgestreift 
hätte. 

Nur frei werden! 

Der Indianer versuchte es drei Nächte hindurch. In seinen 
Zügen hatte sich etwas verändert, als diese drei Nächte 
vergangen waren. Er wußte jetzt endgültig, daß er sich 
selbst nicht zu helfen vermochte. 

Der Sommer schritt voran. Auf der Prärie dörrte das Gras; 
die Wasserläufe versiegten; die Holzhäuser speicherten die 
Hitze auf. Wolken und Sand stäubte der Sturm über die 
Blockhäuser. Die Stimmen der Vögel verstummten, und die 
Pferde wieherten nicht mehr. Immer schärfer roch das 
Salzfleischh gegen das der Gefangene einen fast 
unüberwindlichen Widerwillen hegte. Ein großer Teil der 
Besatzung zog ab. Ob der Biber seinen Häuptling vergessen 
hatte? Die Gelegenheit zur Befreiung war jetzt günstiger. 


Wieder kam ein schwüler Tag von jener sengenden Glut, 
die das waldlose Land bis zum Ende des Sommers 
unbarmherzig heimsuchte. Der Wind wehte heiß; die Luft im 
Keller war verbraucht und stickig von drückender Wärme; 
sie lastete auf der Brust. Der Staub auf dem Boden des 
Kellers war wie Pulver. Es roch brandig. Irgendwo mußte das 
Feuer über die dürre Steppe gerast sein. Der Wind brachte 
den Geruch mit. 

Wieder einmal tänzelten und stampften die Hufe des 
falben Mustangs draußen im Hof unwillig im Kampf mit 
einem fremden Reiter. Eine mehrschwänzige Lederpeitsche 
klatschte grausam auf den Pferdekörper, und der Dakota 
zuckte und biß in seine Handschellen, denn ihm war, als ob 
er selbst gepeitscht würde. Der Reiter draußen flog zu 
Boden, und man trug ihn fort. Ein Mann mit weichen 
Mokassins an den Füßen fing den zornigen Mustang mit viel 
Mühe wieder ein. 

Gegen Abend sprang von neuem der Sturm auf. Er rüttelte 
an Pfahlmauern und Blockhäusern. Im Umsehen stürzten die 
Bretter des Turmdaches mit krachendem Gepolter in den 
Hof herab. Stimmen wurden laut, halb verweht vom 
fauchenden Atem der Prärie. Schon platschten auch die 
ersten Regentropfen, und beim nächsten Herzschlag schien 
es, als seien die Wolken geborsten; schwere Wasser stürzten 
vom Himmel. Im Nu war der Hof überschwemmt. Durch die 
Luke schoß ein Wasserstrahl in den Keller und mischte seine 
Nässe mit der staubigen Erde, die ihn nicht aufsaugen 
wollte. Der Sturzregen trommelte auf die Dächer. 

So unvermutet, wie das Unwetter gekommen war, so 
rasch ging es vorüber. Innerhalb von kaum zwei Minuten ließ 
der Regen nach und hörte ganz auf; der Wind legte sich. Von 
den Dächern troff es in friedlichem Nachklang in die Pfützen 
des überschwemmten Hofes. Die Menschen wagten sich ins 
Freie; ihre Stiefel klatschten und spritzten im Wasser. Das 
Geschrei ihrer Stimmen ging um das abgedeckte Dach. Man 
suchte die Bretter zusammen; Tokei-ihto verstand, daß die 


Wiederherstellung gleich in Angriff genommen werden 
sollte. 

Das Wasser schien aus dem Hof abzufließen; der Strahl, 
der sich in den Keller ergossen hatte, wurde dünner und 
versiegte schließlich in Tropfen. Tokei-ihto sog die würzige 
Luft ein, die jetzt in belebender Kühle auch zu ihm 
herunterwehte und um seinen von den Fesseln gequälten 
Körper strich. 

Zur Abendstunde öÖffnete sich die Bodenluke. Die 
Birkenleiter wurde herabgelassen, und Tokei-ihto sah 
Reiterstiefel, die auf den Sprossen Fuß faßten. Er erkannte 
sofort, daß es diesmal nicht die Stiefel des Vierschrötigen 
waren. Sein Blick verfolgte den Herabsteigenden, bis auch 
der blonde Schopf sichtbar wurde. 

Der Dakota kannte diesen Rauhreiter, das war Adams. 
Eine unbestimmte Erwartung und ein  tiefsitzendes 
Mißtrauen rührten sich zugleich in dem Gefangenen. Der 
junge Mensch brachte Wasser und Pökelfleisch. 

»Endlich ist es soweit«, sagte er dabei. »Thomas und Theo 
haben alles vorbereitet. Die beiden geben keine Ruhe, sie 
haben dich als Jungen gekannt, und sie wollen dich befreien. 
Tag und Nacht liegen sie mir in den Ohren. Hier«, er zog ein 
Werkzeug aus der Tasche, »hier hast du eine Eisenfeile. An 
den Schlüssel konnten wir nicht heran. Du mußt ein Glied 
deiner Kette durchfeilen; dick ist sie nicht, damit wirst du 
schon fertig bis Mitternacht. Halte dich dann bereit. Die 
Leute des Biber sind von Thomas verständigt. Sie 
unternehmen von Osten her einen Scheinangriff, um die 
Wachen zu beschäftigen. Unterdessen kommt der Biber 
allein über das Westtor zur Hofluke an den Keller hier heran 
und hilft dir heraus. Die Turmwache habe ich, die Wache im 
vorderen Hof beim Tor der Tobias, die Pferdewache 
übernehmen nach Mitternacht Thomas und Theo. Ich sehe 
nicht ein, warum das nicht glücken soll. Machst du mit?« 

»Ja. - Was ist aus den beiden alten Ratsmännern 
geworden, die mit mir auf das Fort kamen?« 


»Die haben sie noch am selben Tag ermordet. Sie waren 
so unklug, sich noch zu wehren.« 

»Ist Red Fox hier?« 

»Ja. Er schläft oben im Kommandantenhaus. Das ist die 
einzige Gefahr. Aber der Angriff wird ihn ablenken, denke 
ich. Also zwei Stunden nach Mitternacht. Die Eisenfeile 
nimmst du auf der Flucht mit, sie gehört mir, und keiner 
braucht sie nachher zu finden.« 

Tokei-ihto sah den Blonden forschend an. 

»Warum willst du mir helfen?« 

»Warum? Weil das hier eine Gemeinheit ist ... Thomas und 
Theo haben recht.« 

»Lebt Smith noch?« 

»Halb gelähmt und halb ohne Bewußtsein. Der Schlag hat 
ihn getroffen. Es ist ein elendes Dasein. Er gilt als 
Gefangener. Seine Tochter sitzt bei ihm. Die ist jetzt auch 
nur noch eine heimatlose Waise. Aber das Mädchen hält sich 
tapfer. In der ist ein guter Kern.« 

»Du suchst Gold, Adam Adamson.« 

»Du weißt noch, daß ich das einmal zu dir gesagt habe?« 

»Ja, das weiß ich. Glaubst du, ich bezahle deine Hilfe?« 
Adams fuhr auf. 

»Sag das nicht zum zweitenmal, Dakota! Ich bin kein 
Hundsfott.« 

»Gut. Aber weißt du, was du tust? Du verrätst die weißen 
Männer, zu denen du gehörst.« 

»Das kannst du nennen, wie du willst.« 

»Du verrätst sie und hast doch vor, bei ihnen zu bleiben?« 

»So ungefähr. Man muß doch eine Gemeinheit 
wiedergutmachen können, ohne gleich von seinen Leuten 
wegzulaufen. Ich bin nun mal kein Indianer.« 

»Hau. Wenn mir die Flucht gelingt, werde ich deine Feile 
mitnehmen, damit du nicht entdeckt wirst.« 

Adams nickte und entfernte sich mit Schüssel und Krug. 

Das Blut des Gefangenen pulste schneller. Er blieb noch 
unbeweglich an der Blockwand sitzen, bis es ganz finster 


und draußen ruhig geworden war. Dann holte er die Feile 
hervor und begann mit seinen gefesselten Händen zu 
arbeiten. Es war sehr schwierig, aber er hatte stundenlang 
Zeit, um sein Ziel zu erreichen. Schon vor Mitternacht 
konnte er die Kette auseinandernehmen. Aber die 
Handschellen vermochte er nicht aufzuschließen. Tokei-ihto 
wartete. Er war bereit. 

Pünktlich zwei Stunden nach Mitternacht entstand 
draußen Unruhe. Ein Flintenschuß hatte geknallt, oben vom 
Turm gab Adams das Alarmzeichen, und der Gefangene 
hörte, wie sich das Mannschaftshaus öÖffnete und die 
fluchenden Rauhreiter herauskamen. Keiner schien noch 
recht zu wissen, was nun zu befürchten oder was zu tun sei. 
Es herrschte ein allgemeines Durcheinander im hinteren Hof. 
Auch aus dem Kommandantenhaus eilten Schritte dorthin, 
und Tokeiihto vernahm das Befehlebrüllen des Red Fox und 
die schnarrende Stimme von Roach. Von der Prärie her 
erklang das Kriegsgeschrei der Dakota. 

»Hi-jip-jip-hijaah!« 

Durchdringend gellte es in die mondlose Sternennacht. 
Weitere Schüsse fielen, und Tokei-ihto entnahm dem 
Geschrei im Hof, daß die Dakota auch mit Brandpfeilen 
schossen. Wasserfässer wurden herbeigeschleppt. 

Tokei-ihto stand an der Luke zum Hof. Er versuchte, sie im 
Sprung zu erreichen und sich mit den gefesselten Händen 
festzuklammern, aber es gelang ihm nicht. Er mußte auf 
Tschapas Hilfe warten. Der Getreue kam. Er zwängte mit 
Mühe den Kopf durch die schmale Luke und streckte die 
Arme aus. Tokei-ihto gab ihm die gefesselten Hände und 
schnellte sich ab, um dem Biber das Hochziehen zu 
erleichtern. In diesem Augenblick aber nahm er im Hof 
einen Vorgang wahr, der alles änderte. Er erkannte an 
Stimme und Gestalt Red Fox, der aus dem hinteren Hof 
herbeieilte. Tokei-ihto ließ die Hände des Gefährten los und 
sprang auf den Kellerboden zurück. 


»Red Fox!« schrie er Tschapa zu, um ihn auf die Gefahr 
hinter seinem Rücken aufmerksam zu machen. Tschapa 
Kraushaar fuhr in die Höhe und konnte sich dem Feind 
gerade noch stellen, ehe dieser ihn von hinten packte. Tokei- 
ihto sah die Füße der Kämpfenden. Er versuchte noch 
einmal, allein durch die Luke zu kommen, aber sie war zu 
hoch und zu schmal. Es war unmöglich, mit gefesselten 
Händen auf diesem Weg zu entkommen. Red Fox brüllte 
draußen einen Befehl, ohne daß Tokei-ihto die Worte genau 
verstehen konnte. Der Indianer begriff jedoch, daß es sich 
um ihn selbst handelte. Die Bodenluke, die vom 
Arbeitszimmer des Kommandanten in den Keller führte, 
wurde geöffnet, und zwei Mann sprangen herab. Tokei-ihto 
mußte sich selbst sagen, daß er sich auf keine wirksame Art 
gegen sie wehren konnte. Er hatte sich daher wieder an die 
Wand gesetzt, um zu verbergen, daß seine Kette gelöst war. 
Der eine der beiden Männer hob den Kolben und schlug in 
sinnloser Wut auf den Gefangenen ein. Tokei-ihto wußte 
nichts mehr von sich. 

Draußen ging der Kampf weiter. Dem Biber war es 
gelungen, Red Fox abzuschütteln, aber es blieb ihm nichts 
anderes übrig, als zum Rückzug zu pfeifen. Fünf seiner 
Krieger waren gefallen, die übrigen hatten keine Aussicht 
mehr, gegen die Übermacht der alarmierten Mannschaften 
aufzukommen. Tschapa musste froh sein, wenn seine kleine 
Schar nicht noch mehr Verluste erlitt. Gewandt wie 
Raubkatzen schlugen sich die Dakota durch und gelangten 
über die Palisaden. Aber es war bitter für sie, ihre 
kriegerische Tüchtigkeit für die Flucht gebrauchen zu 
müssen und den gefangenen Häuptling in den Händen der 
Feinde zu lassen. Sie hatten von Kind auf gelernt, daß weder 
Verwundete noch Tote den Feinden ausgeliefert bleiben 
sollten. 

Red Fox selbst war durch einen Messerstich des Biber 
schwer verletzt und konnte sich nicht um die Verfolgung der 
Dakota kümmern. 


Roach war zu feige, um seine Schar in die nachtdunkle 
Prärie hinauszuführen. Er ließ sich ein paar Leute kommen, 
darunter auch die beiden Rauhreiter, die von Red Fox den 
Befehl erhalten hatten, Tokei-ihto zu töten, und wollte die 
Lage besprechen. 

»Also das Schwein ist tot?« Die Stimme klang heiser. 

»Wenn Ihr’s nicht glaubt, Capt’n, geht hinunter und seht 
Euch das an. Er schwimmt im Blut, sein Schädel war nicht 
hart genug für meinen Kolben.« 

»Was anderes«, sagte der zweite und hob die Eisenfeile 
des Adams in die Höhe. »Wer hat dem roten Banditen das 
gegeben? Die Kette war durchgefeilt.« 

»Verdammte Verräterei. Wer ...?!« 

Adams, der an der Besprechung teilnahm, sich aber ganz 
hinten gehalten hatte, verschwand leise durch die Tür. 
Draußen in dem unbeleuchteten Hof fand er Thomas in 
höchster Aufregung. 

»Adams, kommst du endlich raus aus der Rattenfalle! 
Tokei-ihto scheint tot zu sein. Sie haben deine Feile ...« 

»Weiß ich.« 

»Mach, daß du fortkommst, ehe sie dich hängen. Tobias ist 
auf dem Turm, am Tor steht jetzt Theo.« 

»Wo ist das Mädchen, die Cate, ich will ihr noch Lebewohl 
sagen.« 

»Hör mir auf mit solchem Unsinn, ich werde sie von dir 
grüßen. Vorwärts jetzt, los!« Thomas packte Adams hastig 
am Ärmel, um ihn mitzuziehen. Adams aber riß sich los und 
eilte, der Warnung zum Trotz, zu der Kammer, in der er den 
hilflosen Major und seine Tochter wußte. 

Aus dem Kommandantenzimmer stürzten ein paar Mann 
hervor. 

»Wo ist der Adams ... der Spion ...?!« 

Thomas streckte den Kopf vor, als ob er überrascht und 
neugierig sei. 

»Der Adams? Was habt ihr denn mit ihm? Was denn auf 
einmal für 'ne Feindschaft?« 


»Laß das Geschwätz ... er wird gehängt ... grade ist er aus 
der Tür ... du mußt ihn doch gesehen haben?!« 

»Hab ich, hab ich. Er wollte sich um die Pferde draußen 
kümmern, und da 's ihm mit dem Tor nicht schnell genug 
ging, ist er über die Palisaden. Man weiß ja nicht, was die 
Dakota noch mit unseren Gäulen ...« 

»Aha! Über die Palisaden! Verdammt! Aber den kriegen 
wir noch.« Die Männer liefen aber nicht zum Tor, wie nach 
ihrem Ausruf zu erwarten gewesen war, sondern zurück in 
den Kommandantenraum, um zu melden, was sie eben 
gehört hatten. Das Fort in der nächtlichen Finsternis zu 
verlassen, verspürten auch sie wenig Lust, denn draußen 
konnten noch immer flüchtige Dakota lauern, und die 
Dakota waren gute Schützen. Während dieser Vorgänge war 
Adams unbehelligt in die Krankenkammer gelangt. Sofort 
bei seinem Eintreten hatte er die Kerze, die dort brannte, 
gelöscht. Major Smith atmete rasselnd, er schlief halb, halb 
schien er schon bewußtlos. Cate hatte am Bettrand 
gesessen; als sie sich erheben wollte, drückte Adams sie 
zurück. 

»Keine Unruhe«, sagte er leise, langsam. »Wir haben 
verloren. Besser wär’s gewesen, gar nichts zu unternehmen, 
dann lebte der Gefangene noch, und ich könnte hierbleiben. 
Jetzt muß ich weg. Sie suchen mich.« 

»Ich habe sie rufen gehört. An den Galgen wollen sie Euch 
bringen.« 

»Sie hängen keinen, sie haben ihn denn. Lebt wohl, 
Fräulein Cate.« 

»Wo geht Ihr hin? Wo könnt Ihr Euch verbergen?« 

»Amerika ist groß. ’s ist nur, daß ich immer wieder 
wandern muß. Ich habe kein Glück.« 

»Aber ein tapferes Herz habt Ihr, Adams.« 

»Das Wort nehm ich mit.« 

»Vergeßt mich nicht ganz.« 

»Ihr habt auch kein Glück und seid doch besser als ich, 
Cate. Wenn ich Euch selbst mitnehmen könnte ...« 


»Mein Vater braucht mich noch.« 

»Aber ich darf Euch einmal Nachricht geben?« 

»Tut das, Adams. Ich werde froh drum sein.« 

»Und wenn ich den Thomas und den Theo nicht mehr 
sprechen kann, so sagt Ihr den beiden, sie sollen sich auch 
so rasch wie möglich unsichtbar machen. Bei Roach werden 
sie kein gutes Leben mehr haben. Er weiß, daß sie freund 
mit mir sind und oft für den gefangenen Dakota gesprochen 
haben.« 

»Ich warne die beiden. Das hält nicht schwer.« Adams 
horchte. 

»Die Luft scheint rein zu sein. Ich versuche, durchs Tor zu 
kommen oder übers Tor, solange der Theo noch dort steht 
und Tobias noch auf dem Turm wacht ...« Er verließ den 
Raum. 

Cate blieb am Bett ihres Vaters sitzen, sie horchte auf die 
Atemzüge und legte die Hände ineinander. Es gab viel, was 
sie in sich hineinzudenken hatte. 

Sie hatte sich in dem Augenblick des Abschieds selbst 
gestanden, daß sie Adams liebte. In vielem war er ihr noch 
fremd, dieser hart, beinahe grausam hart erzogene 
Farmersohn, der von nichts mehr zu träumen schien als von 
der Bauernarbeit. Aber das Fühlen und Denken des 
Mädchens hatte sich ihm zugewandt. Er schien das 
Gegenteil zu sein von allem, was sie hassen gelernt hatte. 
Er war kein Ehrgeizling, er war nicht falsch, er war nicht 
feige. Ein redlicher Mann war er. Nüchtern und rechnend war 
er ihr zuweilen erschienen, aber nun hatte er sein Leben 
gewagt, um einem Menschen, einem Indianer, zu helfen, nur 
um der Gerechtigkeit willen. Das war ein großer Entschluß 
und ihres alten Vaters, den sie liebte, würdig. Wenn sie jetzt 
an Adams dachte, so legte sie in ihre Gedanken alles 
Vertrauen hinein, dessen sie als ein junger Mensch noch 
immer fähig war. 

Sie wollte warten, ob sie von Adams eines Tages die 
erhoffte Nachricht erhielt. 


Draußen blieb es ruhig. Es war dem jungen Rauhreiter 
offenbar gelungen zu entkommen. 


Uinonah 


Der Präriebrand, dessen Geruch bis zu dem Gefangenen im 
Keller gedrungen war, hatte viele Meilen weiter westlich das 
dürre Land heimgesucht. Seit dreizehn Jahren war das Feuer 
nicht mehr so verheerend über die Grassteppe gerast. 

Bei den Zelten am Pferdebach stand Blitzwolke, einen 
schlaffen Wassersack in der Hand. Sie schaute über die 
Prärie westwärts des Zeltdorfes. Die hartgrasigen Wiesen 
waren niedergebrannt, so weit das Auge reichte. Fern im 
Südwesten war der Horizont noch rot von Flammen und 
schwarz von Rauch. Dort fraß sich das Gegenfeuer weiter, 
das die Bärenbande angezündet hatte, um dem 
heranrückenden Brand die Nahrung zu nehmen und ihn zum 
Erlöschen zu bringen, ehe er den Fluß überspringen und die 
Zelte erreichen konnte. Der steife Nordwind, der die Feuer 
getrieben hatte, wehte noch immer, wirbelte Sand und 
Asche in die Höhe, dem Dakotamädchen in die Augen und in 
das Haar und weiter über das baumlose Steppengebiet zu 
Füßen des Felsengebirges. 

Blitzwolke sah auch die Wälder der Vorberge qualmen. 
Das Feuer hatte sich von der Prärie in den Baumbestand 
hineingefressen. Niemand tat den Flammen dort Einhalt. 
Das Mädchen begann, mit dem Wassersack an der Biegung 
des Pferdebaches ostwärts zu laufen. Der Bach war in den 
Sommerwochen zum Rinnsal geworden, und Blitzwolke 
mußte ein Stück gehen, bis sie genügend Wasser im 
Bachbett fand. Als sie den Ledersack ganz gefüllt hatte, 
schleppte sie ihn zu den Zelten. Auf den versengten Wiesen 
ringsum lagen noch verbrannte oder angebrannte, 
halbverkohlte Tiere: Vögel, Antilopen, Büffel, Mustangs, die 
auf der verzweifelten Flucht vor dem Feuer eingeholt 
worden oder in das nächste Feuer hineingeflohen waren. 


Mehrere Frauen waren unterwegs, um brauchbare 
Fleischteile der angekohlten Tiere zu holen. Blitzwolke 
erkannte unter den Frauen ihre ältere Schwester Honigblüte, 
und diese blickte auch herüber zu dem Mädchen mit dem 
Wassersack. 

»Gut, Blitzwolke!« rief sie. »Du hast den Sack voll gefüllt 
wie es sich gehört!« 

»Das Wasser bringe ich Uinonah und Untschida«, gab 
Blitzwolke zurück und kümmerte sich wenig um Honigblütes 
verblüffte Miene. 

Das Mädchen ging an der Pferdeherde vorbei, gelangte zu 
dem Häuptlingszelt und trat ein. Das Tipi war leer. In der 
Feuerstelle lagen Asche und wenig Glut. Blitzwolke ließ den 
gefüllten Wassersack hier zurück und ging wieder hinaus 
aus dem Zelt und aus dem Dorf. Es tagte. Jetzt, in der ersten 
grauen Dämmerung, war das Feuerleuchten im Süden und 
im Westen noch deutlich zu sehen, und obgleich das 
Flammenmeer in der Ferne für das Dorf nicht mehr 
gefährlich werden konnte, wirkte der rote Schein drohend 
und unheimlich. 

Unschlüssig blieb Blitzwolke stehen. Sie wußte, wo 
Uinonah und Untschida zu finden waren, und sie wollte zu 
ihnen gehen und bei ihnen sein, und doch schämte sie sich. 
Es schien ihr vermessen, für ein solches Mädchen, wie sie es 
war, zu zeigen, wie sie Uinonah liebte und wie sie das Leid 
der Häuptlingsschwester und der Häuptlingsmutter in ihrem 
Herzen teilte. Endlich aber war ihr Wunsch, bei diesen 
Frauen zu sein, stärker als alle verlegene Scham, und sie lief 
schnell wieder ostwärts in die Prärie hinein, viel weiter fort, 
als sie mit dem Wassersack gegangen war. 

In der morgendlichen Stille hörte sie Gesang, und sie 
erkannte auf einer Anhöhe die beiden Frauen, die sie 
suchte. Das Herz klopfte ihr. Langsam, als betrete sie eine 
heilige Geheimnisstätte, ging sie den Wiesenhang hinauf 
und gesellte sich zu Uinonah und Untschida. Mit ihnen 
schaute sie nach Osten. Streifenschatten mächtiger 


Platzregen reichten vom Himmel zur Erde, und die Strahlen 
der Morgensonne drangen nicht durch. Irgendwo in der 
Ferne hinter Regen und Wolken befand sich jenes Fort, in 
dem Tokei-ihto gefangen war. Uinonah und Untschida 
sangen leise Lieder der Trauer und der Anklage, und ihre 
Worte und ihr Ton wurden mächtiger als die Klagen und 
bedeuteten Zorn und Aufruhr. Diese Frauen bangten um den 
Häuptling, aber sie hofften auch, daß er bald frei sein würde. 
Nicht nur der Biber und die Männer, die ihn begleitet hatten, 
wollten für den Häuptling kämpfen. Große Scharen der 
Dakota unter der Führung Tatanka-yotankas und 
Tashunkawitkos hatten die Langmesser, die von General 
Custer in die Dakotaprärien im Norden geführt worden 
waren, geschlagen und getötet. Bald, so hofften die Frauen, 
würden die weißen Angreifer aus der Prärie, der letzten 
Zuflucht der freien Dakota, wieder hinausgetrieben sein. 

Blitzwolke stimmte mit ihrer hellen Stimme in den Gesang 
ein. 

Als die ersten beiden Morgenstunden dahingegangen 
waren, suchten die Frauen wieder das verwaiste 
Häuptlingszelt auf. Blitzwolke ging zögernd bis zum Eingang 
mit. Als sie nicht wagte, einfach mit einzutreten, legte 
Uinonah den Arm um die Schultern des jungen Mädchens 
und zog es mit hinein. Untschida fand den gefüllten 
Wassersack, schaute Blitzwolke sehr freundlich an, und das 
Mädchen durfte sich im Häuptlingszelt eine Näharbeit 
suchen. 

Blitzwolkes Herz und Gedanken waren voll Kummer, voll 
Warten, aber auch voll Entschlossenheit und neuer 
Hoffnung, die der gemeinsame Gesang in ihr geweckt hatte. 

Morgen für Morgen ging Blitzwolke nun vor der Arbeit 
hinaus auf jenen Hügel, auf dem Uinonah und Untschida 
sangen und gegen Osten zu spähten, ob Tschapa Kraushaar 
und seine Krieger mit dem befreiten Häuptling zurückkehren 
würden. Auf eine scheue und schwärmerische Art war 
Blitzwolke der um Jahre älteren Häuptlingsschwester 


zugetan. Sie zeigte sich still, eifrig, folgsam der Großmutter, 
den Schwestern der verstorbenen Mutter und der eigenen 
größeren Schwester. Ihr lebhaftes, manchmal zerfahrenes 
und erregtes Wesen, das ihr den Namen Blitzwolke 
eingetragen hatte, glättete sich; ihr kluges Gesichtchen 
wurde dadurch auch hübscher, und ihre schwarzen Augen 
gewannen einen neuen Glanz. Das Glück, morgens mit 
Uinonah und Untschida singen zu dürfen, erfüllte sie ganz, 
und alle übrigen Stunden waren für das Mädchen nur noch 
Zeit des Nachdenkens über das, was sie jeden Morgen 
erleben durfte. Singen, das war für Blitzwolke mehr als 
Ausdruck von Freude, Leid oder Sehnsucht, es war für sie 
Geheimnis und ein heiliges Tun. 

Fünf Tage nach dem Präriebrand entdeckten die Frauen 
morgens vom Hügel aus ostwärts eine Reiterschar. Sie 
hatten sie früher wahrgenommen als die jungen Burschen, 
die Spähdienst leisteten. Die Reiter ritten in einer langen 
Reihe, etwa fünfzehn an der Zahl. Sie ritten im Galopp. Das 
dumpfe rhythmische Geräusch der aufschlagenden Hufe war 
zu hören. Bald erkannte auch Blitzwolke, daß es Männer der 
Bärenbande waren, die heimkehrten, und daß Tschapa 
Kraushaar sie führte. Uinonah und Untschida brachen ihren 
Gesang ab, und Blitzwolke verstummte mit ihnen. Untschida 
wandte sich ab und gab damit das Zeichen, zurück zum Dorf 
und in das Häuptlingszelt zu gehen. Blitzwolke verstand. Der 
Biber würde in das Zelt Tokei-ihtos kommen und dort 
berichten, sobald er dem Zaubermann und dem Alten Raben 
berichtet hatte. Untschida und Uinonah zeigten sich nicht 
ungeduldig. Ungeduld hätte nicht der Sitte und nicht dem 
durch die Sitte geformten Charakter der beiden Frauen 
entsprochen. Blitzwolke empfand die verborgene zitternde 
Erregung der Häuptlingsmutter und der 
Häuptlingsschwester mit, aber auch sie sagte nicht ein Wort. 
Still wollten die drei Frauen abwarten, welche Nachrichten 
der Biber über Tokei-ihto bringen würde. Tschapa Kraushaar 
galt als Blitzwolkes Oheim, und das Mädchen hätte ihn im 


eigenen Zelt treffen, und sie hätte versuchen können, dabei 
etwas zu erfahren. Aber es erschien ihr unerträglich, eine 
Nachricht über Tokei-ihto vor oder ohne Uinonah zu hören. 

Die Frauen setzten sich. Uinonah brachte das Zeltfeuer in 
Gang. 

Es dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, da 
schlüpfte Tschapa Kraushaar durch den Zelteingang herein 
und ließ sich beim Feuer nieder. Untschida und Uinonah 
kamen näher heran, während Blitzwolke bescheiden im 
Hintergrund blieb. Die Menschen begegneten sich mit den 
Augen. Tschapa Kraushaar hatte sein abgemagertes 
dunkelhäutiges Gesicht mit Asche noch dunkler gefärbt. 

»Er ist tot.« Das waren die ersten Worte. Ohne 
Umschweife hatte er es gesagt. Die Frauen schwiegen, und 
Blitzwolke rührte sich nicht. 

»Wir wollten ihn befreien«, sprach der Krieger weiter, und 
es war dem jungen Dakotamädchen, als ob die Worte von 
fern und wie unwirklich zu ihrem Ohr dringen würden. Sie 
wollte sie nicht hören und mußte sie doch hören. 

»Unserem Häuptling Tokei-ihto war es gelungen, seine 
Kette zu lösen und bis zu der Kellerluke zu kommen. Ich 
hatte schon seine gefesselten Hände gefaßt, um ihm 
herauszuhelfen.« Der Biber hob die Hände, schloß und 
öffnete sie, als ob er noch einmal die Hände seines 
Häuptlings und Jugendgefährten fassen könne und wieder 
loslassen müsse. 

»Als Red Fox mich angriff, schickte er zugleich zwei 
Männer in den Keller, um auch Tokei-ihto ermorden zu 
lassen. Sie haben unseren Häuptling mit dem Kolben 
erschlagen. So sagte mir Thomas, der mit seinem Bruder 
Theo und dem blonden Adams noch in der gleichen Nacht 
entflohen ist.« 

Tschapa Kraushaar brach ab. Schließlich vollendete er 
leise: »Fünf unserer Krieger sind gefallen.« 

»Wo ist die Leiche des Sohnes meines Sohnes?« fragte 
Untschida. Ihre Stimme klang ruhig, aber Blitzwolke sah, wie 


die Augenlider und die Lippen der Häuptlingsmutter bei den 
Worten zuckten. 

»Thomas ließ mich wissen, daß die Langmesser Tokeiihtos 
Leiche verscharren wollten.« 

Während Tschapa Kraushaar diese Worte sprach, schlug er 
ein Tuch auseinander, das er mitgebracht hatte. Die 
Adlerfederkrone Tokei-ihtos kam zum Vorschein. 

»Das«, sagte der Krieger, »ist das einzige, was ich euch 
von Tokei-ihto bringen kann. Red Fox hatte die Adlerfedern 
geraubt, als unser Häuptling gefangengenommen wurde. 
Der Mörder und Verräter wollte die Adlerfederkrone an 
Jackman verkaufen, aber dieser zahlte nicht genug, und so 
behielt Red Fox seinen Raub. In der Verwirrung nach dem 
Kampf hat Tobias, der Delaware, die Adlerfedern bei der 
Habe des Red Fox gefunden und sie ihm weggenommen. Er 
gab sie Thomas, und dieser gab sie mir. Aber die Waffen 
Tokei-ihtos sind in den Händen des Fuchses oder Jackmans 
geblieben.« 

Uinonah nahm den Adlerfederschmuck und strich einmal 
behutsam über die langen schönen Federn. 

»Das sind die Federn eines Adlers, den mein Bruder gut 
kannte«, sagte sie, »und es ist der Schmuck, den er auf das 
Haupt nahm an dem Tag, als er zu unserem Kriegshäuptling 
gewählt wurde.« 

Sie stand auf, um die Adlerfederkrone zu verwahren. Aber 
sie vermochte ihr Vorhaben nicht auszuführen. Ihre Ruhe 
zerbrach plötzlich wie ein Baum bricht, dem der Sturm 
beharrlich und mit zerstörender Gewalt in das Geäst 
gegriffen hat. Ihre Glieder zuckten, die Adlerfederkrone 
entfiel ihren Händen. Sie stürzte zu Boden und schrie laut 
auf. Ihr Schrei war kaum mehr ein menschlicher Laut; 
langgezogen, wie das Aufheulen der Wölfe, klagte er durch 
das Zelt, und es war Blitzwolke, als ob bei diesem Ton auch 
in ihr selbst etwas zerreiße. Uinonah wälzte sich am Boden 
in Zuckungen, die nicht mehr von ihrem Willen abhängig 
waren. Sie schlug die Stirn auf den Boden, ihre Finger 


krallten sich in das eigene Fleisch. Der aufheulende Schrei 
ging in Worte über: 

»Es ist nicht wahr! Es ist nicht wahr!« 

Untschida war aufgestanden und ging wankend auf das 
Mädchen zu. Uinonah hatte sich mit einem Ruck aufgesetzt 
und stützte sich auf die Hände. Ihre Augen waren 
aufgerissen, entsetzensstarr, aber auch voll Glut, die 
durchbrechen wollte. Vielleicht war es ein Schimmer 
kommenden Wahnsinns. Untschida blieb stumm bei dem 
Mädchen stehen. 

Uinonah kam auf die Füße. Sie griff wieder nach dem 
Adlerfederschmuck und verwahrte ihn, ohne Hast, aber mit 
einer seltsamen und nach dem WVorangegangenen 
erschreckenden Schnelligkeit und Geschicklichkeit. Darauf 
trat sie an die Feuerstelle heran. Tschapa hatte sich 
erhoben. Das Mädchen stand ihm gegenüber. Sie sah ihn an, 
er fuhr zusammen. Doch wich er dem Blick nicht aus. 

Die Schwester des Häuptlings begann zu sprechen, ruhig, 
als ob sie mit einer fremden Stimme spräche. 

»So habt ihr gehandelt, Krieger vom Stamme der Dakota- 
Oglala!« sagte sie. »Ihr habt meinen Bruder Tokei-ihto zum 
Kriegshäuptling gewählt, und ihr habt ihn beauftragt zu 
kämpfen und euch in den Kampf zu führen! Er kämpfte, und 
er führte euch gut. Als die Gefahr groß wurde und der Kampf 
mächtig zu werden versprach, habt ihr ihn fortgeschickt. Ihr 
habt ihn gezwungen, sehenden Auges in eine Falle zu 
gehen. Dem Mörder meines Vaters habt ihr meinen Bruder 
in die Hände geliefert. Ihr habt gewußt, was ihr tut. Ihr habt 
meinen Bruder geopfert, und er hat euch gehorcht und hat 
sich selbst geopfert, weil das Wort vom Sohn des Verräters 
ihm noch immer gefolgt war. Jetzt sagt ihr, Tokei-ihto sei tot, 
und ihr legt eure Hände in den Schoß, nicht an den Griff der 
Waffen. Aber ich glaube euch nicht, und ich sage euch, daß 
Tokei-ihto wiederkommen wird. Ich warte, bis mein Bruder 
selbst zu mir spricht, sei es tot oder lebendig.« 

Tschapa hatte alle diese Worte schweigend angehört. 


»Uinonah ...«, murmelte er. 

Blitzwolke begann zu bangen, daß ein Geist Uinonah 
gepackt habe. War es ein guter oder ein böser? Untschida 
berührte Tschapa leise an der Schulter. Der Krieger wandte 
das Gesicht der Mutter Mattotaupas zu. 

»Ischapa - hat dieser Thomas meinen Sohn Tokei-ihto tot 
gesehen?« 

»Thomas war nach dem Kampf im Keller und sah unseren 
Häuptling in seinem Blut liegen«, antwortete Tschapa sehr 
leise, und Blitzwolke war voll steigender Angst um Uinonah, 
die, stumm geworden, mit gläsernen Augen dastand und 
hörte. 

Untschida ließ die Hand sinken und senkte die Lider. 

»Es ist nicht deine Schuld, Tschapa.« 

Draußen erschollen die Totenklagen um die fünf Krieger, 
die mit Tschapa ausgezogen und nicht mehr zurückgekehrt 
waren. 

Untschida ging vor das Zelt, um die Totenklage für Tokei- 
ihto, den Sohn ihres Sohnes, anzustimmen. Tschapa suchte 
noch einmal Uinonahs Blick, aber es war ganz vergeblich, 
und so schlich er sich hinaus. Er hockte sich vor den 
Zelteingang zu Untschida, und mit lauter, kräftiger, wilder 
Stimme sang er alte Worte, die seine eigene Mutter in der 
fernen Heimat Afrika gelernt hatte, ehe die weißen Männer 
sie gepackt und als Sklavin über das große Wasser 
geschleppt hatten. Blitzwolke kannte das Lied. 

Auch Uinonah ging aus dem Zelt hinaus, und Blitzwolke 
folgte ihr wie ein Schatten. Die Häuptlingsschwester ging an 
Untschida und an Tschapa vorüber und lief hinaus aus dem 
Zeltdorf auf jenen Hügel, auf dem sie Tag für Tag auf die 
Rückkehr ihres Bruders gewartet hatte. Dort begann sie 
leise zu singen, wie sie jeden Morgen gesungen hatte. In 
ihren Gedanken waren Wirrmis und Sturm, und sie wollte 
nicht nachlassen, bis Tokei-ihto zu ihr kam und zu ihr sprach, 
lebendig - oder tot, im Traum. 


Die verbrannte Erde, der immer noch qualmende 
sterbende Wald und die Totenklage der Menschen gaben 
diesem Tag und der Nacht Gesicht und Stimme. Es waren 
die Stunden, in denen Blitzwolke von ihrer Kindheit 
endgültig Abschied nahm. 

In den folgenden Tagen hörte Blitzwolke von den 
jugendlichen Spähern und erfuhr auch durch die Gespräche 
in den Zelten, daß neue Scharen der Langmesser in die 
Prärie der Dakota eindrangen. Sie traf Tschaske Breitbeinig, 
Hapedahs Freund und Mitanführer der Jungen Hunde. Er war 
ein Gespiele Blitzwolkes in der frühen Kinderzeit gewesen; 
sie hatten Büffel aus Lehm miteinander geformt und 
miteinander sowie mit Hapedah und Blitzwolkes Freundin 
Eidechse sehr weise darüber geredet, was für Abenteuer die 
Knaben dereinst als große Krieger erleben wollten. 

Von den Kinderspielen her fühlten sich Blitzwolke und 
Tschaske noch verbunden, und es gab darüber hinaus eine 
Gemeinsamkeit besonderer Art zwischen ihnen, über die sie 
niemals sprachen. Blitzwolke stammte »aus einem 

Zelt von Verräterinnen«, wie Hapedah einmal geschmäht 
hatte. Tschaske aber war auch ein Waisenkind geworden 
und mußte im Zelt des ihm verhaßten Oheims Schonka 
leben. Durch die Bitterkeit solcher Erlebnisse waren der 
Knabe und das Mädchen in ihrem Fühlen und Denken früher 
gereift und im Grund ihres Wesens ernster als viele andere. 

Tschaske kam von einer Beratung der Jungen Hunde, zu 
der sich die Knaben auf einer Wiese jenseits des Baches 
getroffen hatten. 

»Was wird geschehen?« fragte ihn das Mädchen. 

»Nichts«, antwortete Tschaske und schaute in die graue 
Ferne, um nicht zuviel von seinem Innern zu verraten. 
»Nichts. Die großen Schlachten sind im Norden der 
Schwarzen Berge geschlagen worden. Dort haben die 
Dakota gesiegt. Tschetansapa war dabei. Wir müssen 
warten, bis er mit den Kriegern vom Bund der Roten Hirsche 
zurückkehrt.« 


Tag für Tag warteten nun wieder die Mädchen und 
Knaben, die Frauen und die Alten und die wenigen 
waffenfähigen Männer auf Tschetansapas Heimkehr. Endlich 
kam der Krieger. 

Über die verbrannte Steppe galoppierte er mit zehn 
Kriegern zum Heimatdorf heran. Auch Blitzwolke sah vom 
Bachufer aus die Schar kommen. Sie erkannte mit 
aufspringender Freude die Siegestrophäen, die 
Tschetansapa und seine Krieger mitführten. Aber sie sah 
auch die finsteren Mienen des Anführers, und ihre Freude 
wurde wieder gedämpft von neuer Furcht und Ungewißheit. 

Tschetansapa sprang ab und gab seinen Mustang 
Hapedah, der ihn zur Herde bringen sollte. Ehe der Krieger 
in sein eigenes Zelt ging, auch ehe er den Zaubermann 
Hawandschita aufsuchte, nahm er Tschapa Kraushaar 
beiseite, der ihn mit dem Jungen zusammen bei der 
Pferdeherde empfangen hatte. Die beiden Krieger gingen 
über das sandige Bachbett hinüber, um allein zu sein. 
Blitzwolke saß am Ufer und sah die Männer kommen. Sie 
rührte sich nicht, und da ihr Oheim Tschapa Kraushaar sie 
nicht fortschickte, blieb sie sitzen und vernahm, was 
gesprochen wurde. 

»Wo ist Tokei-ihto?« war Tschetansapas erste Frage. 

»Im Fort ermordet.« 

Tschetansapas Hand zog sich unwillkürlich zur Faust 
zusammen. 

»Und ihr? Warum habt ihr das Fort nicht genommen?« 

»Es ist zu stark besetzt. Red Fox weiß, was er tut.« 

»Ah, der Rote Fuchs!« 

»Was ist bei euch geschehen?« fragte der Biber. 

»Wir haben gesiegt und viele Langmesser getötet. Dann 
waren unsere Kugeln verschossen. Die Langmesser aber 
kamen mit neuen großen Scharen und einem neuen 
General. Sie reiten durch unsere Prärien. Tatankayotanka 
und Tashunka-witko ziehen sich mit unseren tapfersten 
Kriegern in Richtung des Gelbsteinflusses nordwärts zurück. 


Viele unserer Zelte aber haben sich schon ergeben und 
wandern in die Reservation.« 

»Ich wußte, daß es so kommen würde«s, sagte Tschapa 
vernehmlich, aber doch mehr zu sich selbst als zu dem 
anderen. 

»Was nun?« 

»Waren die Langmesser noch nicht hier bei unseren 
Zelten?« 

»Noch nicht.« 

»Dann werden sie bald kommen. Wir sollen in das 
schlechte Land< ziehen, in die Reservation.« 

»Was dort?« 

»Was dort!« Die Worte klangen wie ein Schrei, obgleich 
Tschetansapa leise sprach. »Nichts dort! Haben wir dafür die 
Langmesser erschlagen und sind unsere Krieger dafür 
gefallen? Wir ziehen mit unseren Zelten hinauf in die 
nördlichen Prärien, die noch frei sind, zu Tatanka-yotanka 
und Tashunka-witko. Ich habe die Scharen Tashunka-witkos 
nur verlassen, um euch zu holen. Wären wir früher 
hinaufgezogen, es wäre besser gewesen. Der Rote Fuchs hat 
uns alle in eine Falle gelockt, als er Tokei-ihto zu Jackman 
einladen ließ.« 

Am folgenden Tag beriefen der Alte Rabe und 
Tschetansapa die Ratsversammlung ein. Tschapa Kraushaar 
hatte ihr bis dahin noch nicht angehört, aber da es sich um 
Sein oder Nichtsein des Stammes handelte, riefen die 
Männer ihn zu der Beratung hinzu. 

Blitzwolke war froh darum, denn sie wußte, wie ihr Oheim 
stimmen würde. Die Beratung währte lange. Tschapa 
Kraushaar verließ abends als erster das Beratungszelt. Er 
ging aus dem Zeltdorf hinaus und schaute in den 
Herbstnebel. Blitzwolke stand neben ihm. Sie meinte 
mitzufühlen, wie sein Herz klopfte. Die Erregung der 
Beratung trieb dem Mann nachträglich noch den Schweiß 
auf Stirn und Schläfen. Die Tage waren schon kürzer und 
kälter, die Nächte länger und frostig. Wenn das Zeltdorf sich 


dem Beschluß der Ratsmänner gemäß auf Wanderschaft 
nach Norden begeben sollte, so mußte das gleich 
geschehen. Bereits am Tag nach der Beratung gaben der 
Alte Rabe und Tschetansapa mit Sonnenaufgang den Befehl 
aufzubrechen. 

Vor dem Häuptlingszelt, dessen Lederplanen das Zeichen 
des Vierecks - der vier Weltenden - trugen, standen 
Untschida und Uinonah. Sie vernahmen den Befehl 
Tschetansapas. Uinonah löste als erste die Plane. Blitzwolke 
half ihr. 

In kurzer Zeit waren alle Zelte abgeschlagen. Die Frauen 
und Mädchen hatten von Kind an jeden Handgriff geübt. 
Schweigend holten die Frauen die Mustangs, um ihnen die 
Rutschen anzuhängen. Die Zeltstangen wurden über den 
Rücken der Pferde gekreuzt; die Enden schleiften rechts und 
links. Zwischen den Stangen wurden Zeltplanen gespannt, 
in die die Frauen die Habe einluden und jene Kinder 
hineinsetzten, die nicht mehr von der Mutter in der 
Rückentrage mitgenommen wurden, aber zum Reiten noch 
nicht groß genug waren. Blitzwolke und ihre Freundin 
Eidechse, die Enkelin des Alten Raben, ritten Lastpferde. 
Blitzwolke hatte ihr Eichhörnchen vermißt. Aber als sie auf 
dem Pferd saß, huschte das Tier an der Rutschenstange 
hinauf auf den Pferderücken und von da auf die Schulter des 
Mädchens. Das schien so unwichtig, und doch war es für 
Blitzwolke eine große Freude. 

Der Zug setzte sich nordwärts in Bewegung. Es war 
dieselbe Strecke, die das Zeltdorf vor dreizehn Sommern mit 
Mattotaupa, dem Vater Tokei-ihtos, an der Spitze südwärts 
gezogen war, um den Zeltplatz am Pferdebach zu erreichen. 
Blitzwolke wußte davon nur vom Hörensagen. Aber die 
Älteren erinnerten sich an jenes Frühjahr. Damals war Tokei- 
ihto noch ein Knabe mit Namen Harka gewesen und hatte 
ebenso viele Jahre gezählt wie jetzt Hapedah und Tschaske, 
die beiden Anführer der Jungen Hunde. 


Es war kalt. Der Wind wehte steif. Die Lastpferde nickten 
mit den Köpfen, denn sie wurden hart angetrieben. Die 
Stangenenden holperten über den Grasboden. Den Kindern 
in den Rutschen fuhren die Pferdeschweife über das Gesicht, 
und sie mußten die Augen schützen. 

Die Krieger hatten sich rechts und links des Zuges verteilt 
und ritten auf und ab. Hawandschita, der alte Zaubermann, 
ging mit langen Schritten an der Spitze, den Speer in der 
Hand. Hapedah und Tschaske ritten an der Seite des Zuges 
wie die Krieger. 

Blitzwolke war wie alle anderen nur von dem Gedanken 
beseelt: Wir müssen die Scharen Tatanka-yotankas und 
Tashunka-witkos im Norden einholen, ehe die Langmesser 
uns abfassen. 

Als die Wandernden sich am Abend des zweiten Tages 
eben niedergelassen und die Zelte aufgestellt hatten, 
sprengten jedoch schon die Späher auf abgehetzten Pferden 
heran und meldeten, daß ein großer Trupp von Dragonern 
und Rauhreitern sich nähere. Alle im Zuge hörten den 
schrillen Ton von Tschetansapas Kriegspfeife, mit dem er 
seine Männer zusammenrief. Mit ihren Waffen versehen, 
sammelten sich die Krieger bei ihrem Anführer und hielten 
in einer Linie auf der Ostseite des Lagers, um die Frauen 
und Kinder zu schützen. Sie schienen gut bewaffnet; jeder 
besaß ein Armeegewehr. Aber auch die Frauen und Kinder 
wußten, daß den Männern die Munition fehlte und nur Pfeil 
und Bogen als Schußwaffe gebraucht werden konnten. Nicht 
ganz dreißig Männer waren es, die vor den Lagernden zu 
Pferde wachten. 

Die feindliche Truppe tauchte auf. Alle sahen die Reiter, 
die kamen. Hundertfünfzig Reiter trabten heran; sie führten 
Gewehre, und sicher hatten sie Munition genug. Auch 
Blitzwolke war es in diesem Augenblick klar, daß ein Kampf 
nur mit dem Tod oder der Unterwerfung enden konnte. 
Wären die Männer allein gewesen, sie hätten sich zerstreuen 
und die an Zahl überlegene Truppe aus geschickt gewählter 


Deckung angreifen, vielleicht sogar in Schrecken versetzen 
und zum Rückzug veranlassen können. Aber das Lager der 
Frauen und Kinder vermochten sie mit einer solchen Taktik 
nicht zu schützen. Sie mußten sich dem Feind stellen. Die 
feindliche Schar war rasch herangekommen, und schon 
waren die einzelnen Reiter nach Kleidung und Gestalt zu 
unterscheiden. 

Die Truppe machte halt. Ein Reiter auf einer Fuchsstute, 
einem edlen Pferd, löste sich von der Schar ab und ritt, von 
der weißen Parlamentärsflagge geschützt, zu den Kriegern 
heran. Der Reiter trug einen großen Schlapphut. Blitzwolke 
achtete auf die angewachsenen Ohrläppchen. Sie hatte 
diesen Menschen schon einmal gesehen, und sie erkannte 
ihn sofort wieder. Das war Red Fox, der Mörder Das 
Mädchen schauerte in ohnmächtigem Haß zusammen. 

»Morgen, meine Herren. Es ist soweit!« begann der Reiter 
in der Sprache der Dakota, gemischt mit englischen 
Brocken. 

»Eure Oberhäuptlinge sind geflüchtet. Alle Dakotabanden 
sind bereits auf dem Weg zur Reservation. Also Zelte 
abschlagen, auf die Reservation ziehen! Der Abmarsch 
erfolgt sofort. Wir warten zwanzig Minuten. Dann seid ihr 
bereit, oder es wird geschossen!« 

Ein älterer Krieger der Bärenbande mit Adlerfedern im 
Schöpf trieb sein Pferd vor und übernahm es, zu antworten: 

»Roter Fuchs! Mein Name ist »Der Alte Rabe«! Ich habe 
viele Sommer und Winter, viele rote und auch schon viele 
weiße Männer gesehen. Eure Worte können wir nicht 
nachprüfen. Euer Verlangen ist unbillig. Kommt zu uns in 
das Beratungszelt! Wir werden darüber sprechen, wohin und 
wann unsere Zelte weiterziehen sollen.« 

»Ihr könnt sprechen, soviel und solange ihr wollt!« schrie 
Red Fox. »Aber ich sage euch: Zwei Minuten der Frist, die ich 
euch gegeben habe, sind schon abgelaufen! In achtzehn 
Minuten schießen wir, wenn eure Zelte nicht abgebrochen 
sind!« 


Der Alte Rabe fuhr auf. Doch mußte er begreifen, daß er 
vor erbarmungslosen Feinden stand. 

»In achtzehn Minuten!« brüllte Red Fox. »Ihr könnt eure 
Waffen behalten, ihr könnt eure Kinder behalten! Wir 
nehmen euch nichts weg! Aber vorwärts! Los mit euch auf 
die Reservation! In siebzehn Minuten - oder wir schießen 
und machen einen Haufen Leichen aus euch!« 

Der Alte Rabe, Tschetansapa und Tschapa Kraushaar 
wandten einander das Gesicht zu und berieten, nur mit dem 
Blick. 

»Wir ziehen auf die Reservation«, teilte Tschapa Kraushaar 
dann den Befehlshabern der Feinde mit. Es war gewiß, daß 
er lieber geschossen hätte, aber er durfte es nicht. 

»Unsere Frauen und Kinder sind den ganzen Tag über 
gewandert. Morgen, mit Sonnenaufgang, brechen wir wieder 
auf.« 

»In sechzehn Minuten seid ihr auf dem Weg oder tot!« 
schrie Red Fox ihn an. »Verdammter Nigger! Wir werden dir 
und den roten Schweinen Beine machen!« 

Tschapa Kraushaar würgte die Beleidigung hinunter. Auch 
Tschetansapa überlegte nicht weiter. Es war stumm 
beschlossen worden, in diesem verzweifelten Augenblick zu 
gehorchen, also mußte es auch ohne Umschweife 
geschehen. Tschetansapa gab für Frauen und Kinder das 
Zeichen, die Zelte wieder abzuschlagen und die Habe 
wieder zusammenzupacken. 

Müde, ungesättigt, erbittert gehorchten die Frauen und 
Kinder. Der Zug bildete sich von neuem. 

Blitzwolke befand sich auf ihrem Lastpferd in der Reihe. 
Sie blickte geradeaus. Rechts und links ritten die feindlichen 
Reiter, die den Zug begleiteten. Sie wollte die Feinde, denen 
sie gehorchen mußte, nicht sehen. Darum hielt sie den Kopf 
steif, gerade und schaute nach vorn. Vor ihr ritt Uinonah auf 
einer Schimmelstute. 

Die Frauen und Männer, auch die Kinder der Bärenbande 
blieben die Stunden der nächtlichen Wanderung hindurch 


still. Aber aus den Reihen der Dragoner und der Rauhreiter 
kamen Rufe und Scheltreden. Niemand außer Tschapa 
verstand, was die fremden Männer sagten, und der 
kraushaarige Krieger übersetzte die Schimpfworte nicht. 

Weit nach Mitternacht befahlen die weißen 
Begleitmannschaften eine Rast. Wahrscheinlich waren sie 
selbst müde und hungrig. Die Indianer machten halt und 
stiegen ab. Aber sie aßen nichts. Nach einer Stunde wurde 
die Wanderung fortgesetzt. 

Als es tagte, erreichten die Wandernden unter ihrer 
feindlichen Bedeckung den Unterlauf des Horse Creek, der 
in den North-Platte einmündete. Sie wurden den Morgen 
hindurch und den Tag über weitergetrieben. Erst am 
folgenden Abend konnten die Erschöpften zu einer Rast 
absteigen. Frauen und Kinder fanden sich auf Tschetansapas 
Befehl hin in einem engen Kreis zusammen und legten sich 
zum Schlafen zu viert und zu fünft miteinander unter eine 
Büffelhautplane. Die Krieger hockten sich rings um die 
Kinder und Frauen. 

Blitzwolke war zu Uinonah und Untschida unter die Decke 
gekrochen. Nebenan lag Hapedah bei seiner Mutter 
Mongschongschah, die ihren Säugling in der Trage auf dem 
Rücken getragen hatte und ihn jetzt an die Brust nahm. 
Tschaske hatte zu Hyazinthe, Schonkas Frau, gehen müssen. 
Die Kinder verspürten alle heftigen Hunger, aber die 
Rationen, die Tschetansapa ausgeben ließ, waren sehr 
gering. Mit klopfenden Herzen schliefen die Jungen und 
Mädchen ein. 

Bei Morgengrauen ging es weiter. 

Es wurde Nachmittag. Die Mustangs schnupperten am 
Gras und wollten fressen, aber es gab kein Erbarmen und 
keinen Aufenthalt. Blitzwolke verstand nicht ein Wort von 
dem, was die Langmesser schalten. Aber sie haßte den 
gemeinen Ton, in dem die Worte gerufen wurden. Red Fox 
war der einzige, der auch die Dakotasprache sprechen 


konnte. Als die Sonne wieder sank, drängte er sein Tier 
neben die Schimmelstute, die Uinonah ritt. 

»Schöne Schwester meines großen Feindes Tokei-ihto«, 
sagte er mit Gaumenstimme. »Ich erkenne dich wieder! Wir 
haben uns doch in eurem Zelt getroffen. Du bist ein 
hübsches Mädchen, obgleich du etwas traumverloren und 
geistesabwesend wirkst! Andere Kleider müßtest du tragen, 
dann könntest du dich in den Städten der weißen Männer 
sehen lassen. Du bist Capt’n Roach aufgefallen. Wie wär’s? 
Willst du dich nicht von diesem Hundeleben auf der Prärie 
lossagen?« 

Uinonah schwieg. 

»Ganz der Bruder!« spottete Red Fox. »Ich will dich 
genauer informieren, weil ich doch für deine Familie von 
jeher etwas übrig hatte. Ihr kommt in die Bad Lands mit 
euren Zelten, in die Wüstenei nordwestlich des Weißen 
Flusses. Häßliche Gegend! Agent eurer Reservation ist Major 
a. D. Jones, und ich bin seine rechte Hand. Tatsächlich, wir 
haben euch Indsmen eine nette felsige, sandige Landschaft 
ausgesucht, wo ihr künftig leben könnt. Ihr werdet dort Zeit 
genug haben zum Nachdenken. 

Etwas Vieh, etwas Konserven werden geliefert. Im übrigen 
könnt ihr von den alten Zeiten und den großen Taten Tokei- 
ihtos spinnen, der in unserem Keller gut begraben ist. 
Vergeßt meinen Namen dabei nicht! Etwas zuviel Leute seid 
ihr; wird sich mit der Verpflegung schlecht machen lassen. 
Eine Anzahl Dakotakinder kommt gleich in ein Schulinternat. 
Ich denke, da können wir die euren dazugeben. Damit ihr sie 
nicht falsch erzieht, damit sie endlich etwas lernen und 
damit sie keinen Hunger leiden. Guten Abend! Wünsche 
wohl zu ruhen.« 

Blitzwolke hatte zugehört, und Schrecken überfiel sie. Von 
den Zelten sollte sie weggeschleppt werden? Fort von 
Uinonah, fort von Untschida, fort von Tschapa Kraushaar, 
fort vielleicht auch von Tschaske und Hapedah? Gefangene 


der weißen Männer sollte sie für viele Sommer und Winter 
werden? 

Als die Nacht hereingebrochen war und sie mit Uinonah 
unter der Büffeldecke lag, fragte sie leise: »Uinonah, 
müssen unsere Krieger nicht alle erfahren, daß die 
Milahanska uns Kinder rauben wollen? Niemals gehe ich mit 
den Räubern!« 

»Der Rote Fuchs hat laut genug gesprochen. Unsere 
Krieger wissen alles«, antwortete Uinonah, und es schien 
Blitzwolke, daß die Schwester des verratenen Häuptlings zu 
jedem Widerstand für die Kinder entschlossen war. Da 
begriff Blitzwolke, daß der Geist, der in Uinonah gefahren zu 
sein schien, kein böser Geist sein konnte. Sie legte den Kopf 
ohne Scheu an Uinonahs Schulter, und sie wußte nicht, daß 
es eben diese kleine vertrauensvolle, um Schutz bittende 
Bewegung war, die Uinonah in das Leben zurückholte. 

Von dieser Nacht an verstärkten sich Unruhe und Zorn bei 
den Mitgliedern der Bärenbande, doch nach außen hin 
wurde nichts davon sichtbar. Blitzwolke hielt die Augen 
offen, und sie beobachtete vom kommenden Morgen an 
jeden Krieger aufmerksam. Tschetansapa, Tschapa, 
Tschotanka und Speerspitze, auch die beiden Söhne des 
Alten Raben, genannt die Rabenbrüder, Ihasapa und 
Antilopensohn, der ältere Bruder Tatokanos, verdoppelten 
offenbar ihre Vorsicht und Umsicht. Aber Schonka, Rotflügel 
und Tatokano begannen sich auf Gespräche mit Red Fox 
einzulassen. Sobald wieder gelagert wurde, schämten sich 
diese drei Krieger nicht, zu den Dragonern und Rauhreitern 
hinzugehen, sich an deren Feuer zu setzen und aus deren 
Vorrat mit zu essen, während die Frauen und Kinder 
hungerten und den Mundvorrat sparten. 

Zwei Tage danach nahm Blitzwolke wahr, daß die drei 
jungen Männer, die das Mädchen im stillen elende Verräter 
nannte, Munition für ihre Gewehre bekamen und nicht mehr 
mit den Kriegern der Bärenbande, sondern als Scouts bei 


der feindlichen Schar ritten. Welche Schande, welche 
Schande! Blitzwolke war blaß vor Zorn. 

Das Wetter wurde sehr klar und kalt. Nach Norden hin 
konnte der Blick bis zu den bewaldeten und den felsigen 
Höhen der Black Hills schweifen, deren Bodenschätze für 
den Stamm der Dakota zum Unglück geworden waren, da 
sie die weißen Männer anlockten. Von Westen her grüßte die 
lange Kette des Felsengebirges. Der Zug hielt noch immer 
Richtung nach Nordosten. 

Der Capt’n mit Namen Roach trennte sich von dem 
Wanderzug und verschwand mit einem Teil der Truppe 
ostwärts. Die Prärie wurde trotz der herbstlichen Kälte in 
diesen Tagen immer lebendiger. Viele Patrouillen, 
Dragonerabteilungen, Kundschafter tauchten auf und 
verschwanden. Die Bärenbande begegnete den Spuren 
anderer Dakota-Abteilungen. Einzelne Wanderzüge, die sich 
der großen Wanderung in die Reservationsgebiete ebenfalls 
angeschlossen hatten, tauchten auf. Die Truppen 
verhinderten aber, daß die Wandergruppen untereinander 
Fühlung nahmen. 

Der Zug der Bärenbande erreichte einen kleinen 
Wasserlauf. Er war fast ganz versandet und ausgetrocknet. 
Die Männer, Frauen und Kinder litten nicht nur an Hunger, 
sondern auch an Durst. Die Mustangs lahmten vor 
Überanstrengung. Hawandschita war zusammengebrochen 
und mußte reiten. Mit Tränen in den Augen sah 
Mongschongschah, daß sie ihrem Säugling nicht mehr 
genug Milch geben konnte; der kleine Kinderkörper 
schrumpfte zusammen. Blitzwolke biß die Zähne zusammen. 
Nur nicht zeigen, wie ihr zumute war! Die Feinde sollten es 
nicht wissen, auch die Verräter nicht. 

In diesen Tagen verließ Red Fox die Truppe. Schonka, 
Tatokano und Rotflügel ritten mit ihm fort. 

Die Reservation sei erreicht, dolmetschte Tschapa 
Kraushaar. Eine Grenze konnte Blitzwolke nicht erkennen. 
Aber in der Ferne sah sie Holzhäuser Dort sollte die 


»Agentur« sein. Blitzwolke lernte dieses neue Wort von 
Tschapa. Dort würde Red Fox künftig wohnen und als rechte 
Hand von Jones über Krieger der Dakota und ihre Frauen 
und Kinder gebieten. 

Mehrere Wanderzüge trafen sich jetzt in dem Sand- und 
Grassteppengebiet, in dem die Dakota siedeln sollten. Die 
Dragoner- und Rauhreiterscharen trieben nicht mehr zur 
Eile. Die Bärenbande rastete öfter. Die Pferde weideten 
hartes Gras. Die Hunde jaulten vor Hunger; viele wurden 
geschlachtet. Eine kluge graue Hündin merkte es und hielt 
sich immer dicht bei Uinonahs Schimmelstute. Der schwarze 
Wolfshund war verschwunden, seit Tokei-ihto nicht mehr zu 
seinem Stamm zurückgekehrt war. 

An einem Mittag, an dem grauweißes Gewölk das Blau des 
Himmels verdeckte und der Wanderzug wieder einmal 
zweifelnd hielt, sprengte eine Schar Dragoner von Südosten 
aus Richtung der Agentur heran. Blitzwolke schaute den 
Herangaloppierenden mißtrauisch entgegen. Die Truppe, bei 
der sich auch einige Zivilisten befanden, stoppte die Pferde, 
und es wurde ein lauter Befehl gegeben. Der Biber verstand 
die englischen Worte am raschesten, und er schrie laut auf: 
»Unsere Kinder! Verteidigt unsere Kinder!« 

Im Nu schloß sich die Schar der Frauen im Ring um die 
Kinder zusammen, wie Büffel und Mustangs, die ihre Jungen 
verteidigen wollen. Einige Männer faßten die Gewehre, für 
die sie keine Munition mehr besaßen, um mit dem Kolben 
zuzuschlagen. Andere hielten Messer, Schlachtbeil oder 
Keule bereit. Tschetansapa und Tschapa befanden sich an 
der Spitze der Schar. Blitzwolke und Eidechse standen 
inmitten des schützenden Rings, zusammen mit Tschaske 
und Hapedah. Die Knaben hatten Steine zur Hand. 

Die Dragoner ’ritten herbei. 

Der Anführer befahl, die Kinder herauszugeben. Ein Zivilist 
erläuterte, daß sie lesen, schreiben, den Acker bauen und 
beten lernen sollten. Mit lauten überzeugten Worten 


schilderte er die Vorzüge des Schulinternates. Als er 
geendet hatte, winkte der Leutnant wieder befehlend. 

»Solange wir leben, raubt ihr unsere Kinder nicht!« schrie 
Tschapa außer sich. 

»Verdammter Nigger!« 

Ein Dragoner hatte die Pistole gezogen und wollte auf den 
Krieger schießen, aber Tschetansapa sprang dazwischen und 
drehte dem Reiter die Pistole aus der Hand. Der daneben 
haltende Dragoner stach Tschetansapa das Armeemesser in 
den Kopf. Blutüberströmt brach der Dakota in die Knie. In 
dem gleichen Augenblick aber wankte der Dragoner, der 
das Messer gezogen hatte, im Sattel. Ein Stein hatte ihn an 
der Schläfe getroffen. Hapedah hielt schon den zweiten 
wurfbereit. 

Der Anführer der Dragoner, der keinen Widerstand 
erwartet haben mochte und nicht von Ehrgeiz gestachelt 
war, änderte seinen Befehl. 

Die Dragoner und die enttäuschten Missionare ließen von 
der Bärenbande ab. Sie ritten zu einem anderen Wanderzug, 
der in Sichtweite lagerte und dessen Männer und Frauen 
von den schnellen Vorgängen überrascht und überrumpelt 
waren und nicht an Widerstand dachten. Dort gelang es der 
Truppe, die Kinder herauszugreifen und mitzunehmen. Mit 
ihrer verzweifelten Menschenbeute rückte die 
Dragonerschar wieder ab. Blitzwolke schaute den 
Davonreitenden noch nach. Sie hörten die klagenden 
Schreie der beraubten Väter und Mütter, das jammervolle 
Geschrei der verschleppten Kinder, das allmählich in der 
Ferne verklang. 

Aus Tschetansapas tiefer Kopfwunde strömte das Blut. Er 
kniete noch im Grase. Tschapa und Tschotanka stützten ihn. 
Untschida kam herbei, um die Wunde zu verbinden. Der 
Schädelknochen war angesplittert, nicht durchstoßen. Der 
Bastverband färbte sich dunkel, aber allmählich ließ die 
Blutung nach. 


Da es dem Abend zuging, blieb die Bärenbande am Platz. 
Tschetansapa war grau im Gesicht; nur mit Anstrengung 
hielt er sich auf den Füßen. Er teilte alle Krieger sehr 
bedacht ein, und die Männer waren bereit, einen weiteren 
Angriff abzuschlagen. Doch ließ sich kein Feind mehr sehen. 
Wahrscheinlich hatte der Befehl nur gelautet, eine 
bestimmte Anzahl Kinder in das Internat zu bringen, und 
dem war Genüge getan. So vermutete und erklärte Tschapa. 

Am nächsten Morgen tauchte aber wieder Militär auf. Die 
Bärenbande sowie die Schar der ihrer Kinder beraubten 
Väter und Mütter wurden weitergetrieben. Die beiden 
Wanderzüge gelangten zu einem Sammelplatz, an dem sich 
schon viele Dakota mit ihren Familien eingefunden hatten. 
Tschapa lauschte auf alles, was sein Ohr nur irgendwie 
erhaschen konnte, und bald konnte er mitteilen, worum es 
ging: Die Männer hatten alle Waffen abzugeben. Aber das 
Messer durften sie behalten, da es für sie nicht nur Waffe, 
sondern notwendiges Werkzeug war. 

Der Befehl wurde jetzt von verschiedenen Seiten her laut 
erteilt und übersetzt. 

Die Dragoner hielten das Sammellager rings umstellt. 
Nachdem der Befehl zur Abgabe der Waffen erteilt war, 
legten sie die Karabiner an. Jeden Augenblick konnte eine 
Folge von Salven abgegeben werden. 

Das Einsammeln der Waffen begann. Die Krieger der 
Bärenbande hielten sich eng zusammen. 

»Es ist soweit«, sagte Tschetansapa zu seinen Kriegern. 

»Wir alle werden wie die Weiber.« 

Er gab als erster seine Waffe ab: die Büchse ohne 
Munition, den Bogen, das Schlachtbeil. Tschapa folgte 
seinem Beispiel. 

Blitzwolke spürte, wie ihr ein Zittern durch den ganzen 
Körper lief. 

Im ganzen Lager war es totenstill, nur ein paar Soldaten 
fluchten, wenn es irgendwo nicht schnell genug vorangehen 


wollte. Kontrollen gingen kreuz und quer durch die Schar der 
Lagernden. 

Die Männer der Bärenbande hatten ihre Waffen schon 
abgeliefert. Mit leeren Händen standen sie bei ihren Frauen 
und Kindern. Diese Männer waren von ihrem vierten 
Lebensjahr an zu Jägern und Kriegern erzogen worden. 
Plötzlich waren ihnen ihre Arbeit und ihre Freiheit 
genommen. 

Keiner mochte den anderen ansehen. Da standen sie, die 
Sieger in vielen Kämpfen, in Schlachten gegen die weißen 
Männer; da standen sie, unterworfen, entwaffnet, gefangen 
auf einem Stück Grassteppe ohne Wild. Blitzwolke hatte ein 
seltsames Gefühl der Übelkeit. Es gab niemanden mehr, der 
sie beschützen oder ernähren konnte. Ihre Welt brach 
zusammen. Sie war den Feinden ausgeliefert. 

Drei Schüsse krachten. Von den Männern und Frauen der 
Bärenbande hatte keiner gesehen, wer sie abgab. Aber die 
kampfgeübten Krieger mußten im gleichen Bruchteil der 
Sekunde erfaßt haben, was die Dragoner beabsichtigten, 
denn Tschetansapa schrie den Frauen und Kindern schon zu: 
»Hinlegen!« und ließ sich selbst ins Gras fallen. 

Eine Salve krachte von ringsumher in die Wehrlosen 
hinein. Kinder schrien auf. Verwundete krümmten sich; ihr 
Blut floß. Sterbende wälzten und streckten sich. Das war das 
Werk und die Wirkung von wenigen Sekunden. Langsam 
erhob sich Tschetansapa. Er schaute mit einem einzigen 
Blick hinüber zu dem Kreis der Schützen, die die Gewehre 
neu geladen hatten. Blitzwolke spürte, was Tschetansapa 
empfand. Aber er war ein Mann ohne Waffen. 

In den Armen Mongschongschahs lag das abgemagerte 
kleine Kind, es war tot. Tschapa blutete am Oberschenkel. 
Die Frau des Alten Raben lag in einer Blutlache und konnte 
nicht mehr sprechen. Ihre Enkelin, das Mädchen Eidechse, 
stand hilflos bei ihr. Ihasapas kleiner Bruder krümmte sich in 
Qualen. Ein Geschoß hatte ihn in den Leib getroffen. 


Untschida und Uinonah waren mit anderen Frauen 
zusammen schon damit beschäftigt, zu helfen, wo sich noch 
helfen ließ. Blitzwolke hielt sich an der Seite Uinonahs und 
ging ihr und Untschida schweigend zur Hand. Das Geschoß 
im Schenkel des Biberss saß tief} es mußte 
herausgeschnitten werden, und sein Blut schoß im Strahl, 
bis es Hawandschita und Untschida gelang, die Wunde 
abzubinden. Die Frau des Alten Raben hatte einen 
Brustschuß. Ihre Augen brachen. Ihasapas Bruder, ein Knabe 
von zehn Jahren, verblutete unter furchtbaren Schmerzen. 

Auch unter den Dragonern, die im Kreis gestanden und 
überhastet geschossen hatten, gab es Tote und Verwundete. 

Um die Mittagszeit war die Durchsuchung des Lagers nach 
Waffen beendet. Die Lagernden wurden aufgescheucht. Die 
Wanderzüge mußten sich wieder formieren, und die 
wehrlosen Männer mit ihren Frauen und Kindern wurden 
nach verschiedenen Richtungen zu den für sie bestimmten 
Wohnplätzen in der Reservation getrieben. Die 
Verwundeten, Sterbenden und Toten schleppten sie mit. 

Ihasapa hatte den verletzten Biber, der nicht mehr reiten 
konnte, zu sich aufs Pferd genommen. Die Toten lagen, in 
Lederdecken eingeschlagen, in den Rutschen. 
Mongschongschah hatte die Trage mit dem toten kleinen 
Kind auf dem Rücken. Mit leerem Blick schaute sie vor sich 
hin und schien selbst ihren Sohn Hapedah nicht mehr zu 
sehen. 

Der Zug ging jetzt nordwestwärts, hinein in immer 
wüsteres Gebiet. Bizarre Felsen wuchsen unmittelbar aus 
dem Boden auf. Die Dragoner trieben zur Eile. Einige ihrer 
Schimpfwörter kannte auch Blitzwolke schon. Am zweiten 
Abend nach dem Gemetzel wurde wieder Halt befohlen. Der 
künftige Wohnplatz der Bärenbande war erreicht. 

Blitzwolke sah sich um. Rings war eine große Einöde um 
sie, viel Sand und verwitternder Stein, das Gras karg, das 
Wasser spärlich. Tschetansapa und Hawandschita gaben 
Anordnung zum Aufstellen der Zelte. Die Frauen und Männer 


stiegen von den Mustangs. Die Männer und Knaben 
sammelten die Pferde. Blitzwolke stellte mit Honigblüte das 
Tipi des Bibers auf und schleppte mit der Schwester die 
Habseligkeiten hinein. Dann ging sie vor das Lager, um der 
Bestattung der drei Toten beizuwohnen. Sie wurden, in 
Lederdecken eingeschnürt, auf den Ästen eines 
abgestorbenen Baumes befestigt und waren so vor Wölfen 
geschützt. 

Auch das geschah unter vollständigem Schweigen. Das 
Verstummen war die einzige Form der Klage und der 
Anklage, die den Unterworfenen gegen die Sieger noch 
geblieben war. 

Als die Toten ihre Ruhestatt in Luft und Wind gefunden 
hatten, ging das Mädchen Blitzwolke zu Uinonah und 
Untschida. Von einem halb versickerten Tümpel holte sie 
etwas Wasser für das Zelt und machte sich auf, um beim 
Holzsammeln zu helfen. Untschida ging mit ihr, aber 
Uinonah blieb im Zelt, ganz allein. 

Als Blitzwolke mit Untschida zurückkam, hatte Uinonah 
die Feuerstelle schon vertieft. 

»Ihr könnt Essen holen«, sagte sie mit ihrer eigentümlich 
klanglos gewordenen Stimme. 

»Tschetansapa gibt aus den Vorräten aus.« Blitzwolke lief 
hinaus, um den kärglichen Anteil des Zeltes für die einzige 
Mahlzeit des Tages in Empfang zu nehmen. Uinonah blieb im 
Hintergrund des Tipi; sie setzte sich, und Untschida kam zu 
ihr herbei. Die beiden Frauen sagten aber nichts zueinander. 
Als Blitzwolke zurückkam, schenkte ihr Uinonah den eigenen 
Anteil. Das Mädchen wollte ein solches Geschenk nicht 
annehmen, aber Uinonah war mit ihren Gedanken schon 
wieder abwesend und schien nicht mehr zu hören, was 
Blitzwolke sagte. 

So aß das Mädchen und schaute sich dabei in dem Zelt 
um, das das Zelt Mattotaupas und das Zelt Tokei-ihtos 
gewesen war. Irgend etwas war verändert, und Blitzwolke 
nahm jetzt auch wahr, wo sich etwas verändert hatte. Das 


Fell des großen grauen Bären, den Mattotaupa einst mit 
Hilfe seines elfjährigen Sohnes Harka erlegt hatte, hing nicht 
mehr an der Zeltstange. Es lag auf der Erde. Blitzwolke 
suchte, was noch anders geworden war, und vermißte den 
weißen Bogen, den Knochenbogen Tokei-ihtos. Wo war er 
geblieben? Das Mädchen konnte sich nicht erinnern, daß 
Uinonah ihn den Langmessern gegeben hatte. Aber an den 
Zeltstangen hing er auch nicht. 

Uinonah hatte das Messer ergriffen und schnitt zum 
Zeichen der Trauer ihre schwarzglänzenden langen Zöpfe 
ab. Während die Frauen still im Zelte blieben, standen die 
Männer, Burschen und Knaben draußen zusammen und 
schauten zu, wie die Dragonertruppe Konserven aß und das 
Nachtlager vorbereitete. Tschapa Kraushaar entnahm den 
Reden, daß die Dragoner am nächsten Tag zur Agentur 
zurückreiten wollten, und er sagte das den anderen. 
Tschaske merkte genau auf. 

»Wollen die uns hier verhungern lassen?« hörte er 
Tschetansapa fragen. 

»Wir müssen hingehen und mit ihnen darüber reden.« 

»Das magst du tun.« 

Tschapa verzog sichtlich die Lippen und holte sich den 
Alten Raben und einen Krieger mit Namen Tschotanka, um 
mit ihnen zu dem Befehlshaber der Dragoner zu gehen. Die 
drei Männer mußten lange warten und viele unnütze 
Spottreden mit anhören. Tschaske trieb der Zorn das Blut ins 
Gesicht. Endlich durften die Männer sprechen. 

»Sagt uns«, begann Tschapa Kraushaar, und was er 
sprach und hörte, übersetzte er zugleich, damit seine 
Gefährten unterrichtet wurden. »Sagt uns, wovon wir hier 
leben sollen. Unsere Vorräte gehen zu Ende.« 

»Hoho! Mann! Du Dakota-Nigger! Bestens werdet ihr hier 
leben! Rentiers werdet ihr! So bequem möchten wir das 
einmal haben! Wir reiten morgen zur Agentur zurück, und 
übermorgen habt ihr Lieferungen. Alles in Ordnung.« 


Tschapa konnte diese Zusicherung nicht in Zweifel ziehen; 
das hätte keinen Zweck gehabt. Der Abend neigte sich zur 
Nacht. Eulen und Fledermäuse, die in der Wüstenei bisher 
ein ungestörtes Dasein geführt hatten, piepten und schrien, 
Kojoten und Hunde heulten. Das Geheul der Tiere war das 
einzige, was für die Vertriebenen heimatlich klang. Der 
Knabe Hapedah hockte im elterlichen Zelt. Er schaute 
stumm auf seinen Vater Tschetansapa, der sich an der neu 
gerichteten Feuerstelle niedergelassen hatte. Die 
Flämmchen leckten an den Zweigenden, sie beleuchteten 
die knochigen Schultern und den Bastverband am Kopf. Ein 
Stück Haarboden, Fleisch und Knochensplitter waren 
abgerissen. Tschetansapa mußte schwere Wundschmerzen 
haben, aber aus seinen Augen, mit denen er in das Feuer 
stierte, aus den Furchen auf der Stirn und um den Mund 
sprachen Gedanken und Empfindungen, die noch tiefer 
gehen mochten und schmerzvoller sein mußten als blutende 
Körperwunden. Hapedah verstand den Vater nur zu gut. 
Tschetansapa hatte die Krieger zu den noch freien Scharen 
der Dakota, zu Tatanka-yotanka und Tashunka-witko führen 
wollen. Es war ihm nicht gelungen. 

Im Hintergrund des Zeltes saß Mongschongschah; ihre 
Hand streichelte unablässig die leer gewordene Kindertrage. 
Sie hatte die Trage mit schwarzen Federn gefüllt, als 
Zeichen der Trauer. Hapedah setzte sich näher zur Mutter 
und blickte dabei noch unentwegt auf den Vater am Feuer. 
Wie die Fledermäuse draußen, so flatterten um den Jungen 
die schwarzen Gedanken. Auch seine Kindheit war zu Ende. 
Die Träume von Büffeljagd und siegreichem Kampf, von 
Heimat und Freiheit waren ausgeträumt. Mit dem 
waffenlosen Vater und der von Schmerz zerstörten Mutter 
hockte er im Zelt. 

Noch vor Morgengrauen lief er aus dem Tipi, hinaus vor 
das Zeltlager, und schaute stumm, ganz allein in die Ferne 
bis hin zu dem Bergstock der Black Hills, bei dem es zu 
schneien schien. Hinter diesen Bergen lagen die Prärien, in 


denen es noch Männer der Dakota gab, Krieger, die über die 
Langmesser gesiegt hatten, Krieger, die nicht bezwungen 
waren. Wann würden sie kommen, um ihre gefangenen 
Brüder und Schwestern wieder zu erlösen? 

Tschapa Kraushaar war so früh wie Hapedah aus dem Tipi 
geschlüpft, und Blitzwolke, die ihren Oheim allein sah, kam 
zu ihm. Die beiden blieben am Ende des Zeltlagers stehen, 
zwischen Sand und Felsen, unter dem verblassenden 
Sternenhimmel. Tschapas einziger Traum, den er noch als 
Hoffnung mit sich herumgetragen hatte, war zerrissen und 
gebrochen, und er mußte dies dem Kind gestehen. 

Hier auf diesem Boden konnte die Bärenbande nie so viel 
Vieh züchten und nie so viel säen und ernten, daß sie sich 
selbst davon zu erhalten vermochte. Die Männer wurden 
nicht aus Jägern zu Züchtern, sondern aus freien 
arbeitenden Menschen zu Gefangenen und Bettlern. Er 
konnte dem Mädchen, das bei ihm stand, kein aufrichtendes 
Wort sagen. Zu was für einem Leben wuchs Blitzwolke 
heran? 

Der Tag und die folgende Nacht gingen vorüber. Die Sonne 
erhob sich wieder über dem Horizont und erfüllte auch das 
wüste Land mit ihrem Licht. Viele Krieger standen stumm 
zwischen den Zelten und beobachteten, ob die Milahanska 
nun endlich aufbrechen würden, wie sie schon zwei Tage 
zuvor versichert hatten. Die Dragoner erhoben sich jedoch 
nicht. Nur zwei von ihnen richteten die Ferngläser nach 
Südosten und bemerkten, nicht früher als die Dakota mit 
bloßem Auge, daß sich aus dieser Richtung einige Reiter 
näherten. Diese Reiter ritten nach indianischer Sitte einer 
hinter dem anderen, und bald war zu erkennen, daß sie mit 
Büchsen und Flinten bewaffnet waren. 

Alle warteten gespannt. Keiner erwartete etwas Gutes. 
Auch die Knaben und Mädchen dachten nur an ein neues 
Unglück. 

Als die Reiter sich näherten, war zu erkennen, wer kam. 
Schonka, Rotflügel und Tatokano, außerdem Blutiger 


Tomahawk, ein älterer Krieger, der nicht zur Bärenbande 
gehört hatte. Mit diesem zusammen ritten weitere zehn 
Bewaffnete, Weiße und Indianer. 

Hapedah und Tschaske wurden bleich vor Zorn, wie es 
vordem schon einmal die kleine Blitzwolke geworden war. 
Eng beieinander standen sie und warteten, was geschehen 
werde. Als die Reiter die Zeltsiedlung erreicht hatten, 
sprangen sie bei dem Lager der Dragoner ab. Man schien 
sich rasch zu einigen; der Befehlshaber erteilte eine 
Genehmigung. Hapedah und Tschaske beobachteten 
Schonka, Rotflügel und Tatokano, die auf das Häuptlingszelt 
zugingen, in dem sich Untschida und Uinonah befanden. 

Die drei Bewaffneten begaben sich in das Tipi und kamen 
mit den beiden Frauen zusammen wieder heraus. Darauf 
begannen sie vor aller Augen und in aller Eile das Zelt Tokei- 
ihtos zu zerstören. Sie zerbrachen die Stangen. Hapedah 
und Tschaske blickten verzweifelt auf Tschetansapa. Aber 
die waffenlosen Männer auf dem Dorfplatz sahen nur stumm 
zu. Uinonah und Untschida rührten sich nicht. 

Als das Zelt Tokei-ihtos zerstört war, trat Schonka vor 
Tschetansapa. Der alte Hawandschita kam aus seinem 
Zaubertipi herbei. 

»Beruft die Ratsversammlung!« befahl Schonka mit lauter 
Stimme. »Der Vater der Reservation wünscht es so. Als 
Ratsmänner werdet ihr erfahren, was geschehen ist, warum 
es geschehen ist und was noch geschehen muß! Die Dakota 
haben jetzt neue Häuptlinge. Eure alten, nichtswürdigen 
Anführer werden euch nicht mehr beraten, und das Zelt 
Tokei-ihtos, der der Sohn eines Verräters und voreilig wie ein 
Knabe war, sei auf immer zerstört! Hau!« 

Tschetansapa fuhr auf. »Schmutziger Kojot, du Verräter 
und Feigling!« rief er Schonka zu, und alle Erbitterung, die 
sich in ihm angesammelt hatte, brach mit einer nicht mehr 
überwindbaren Gewalt heraus. »Mit den Waffen, die Red 
Fox, der Mörder, dir gab, willst du uns zwingen! Glaube 
nicht, daß Männer dir gehorchen werden! Sollen wir uns 


anstecken an deiner Räude? Bleib uns fern! Es wäre 
wahrlich besser, dein Zelt zu zerstören und dich zu 
verjagen, als Tokei-ihto zu schmähen! Ich habe gesprochen, 
hau!« 

Schonka, Rotflügel und Tatokano hatten die Pistolen 
gezogen und richteten sie auf Tschetansapa. 

»Schweig!« 

»Ich schweige nicht ...« 

Die drei drückten ab, aber Tschetansapa war schon im 
Sprung, und die Männer trafen ihn nicht tödlich. 

Tschetansapa riß Schonka zu Boden, stach Rotflügel das 
Dolchmesser in die Schulter und verschwand zwischen 
Zelten und Felsen. Aufbrüllend rannten die drei Bewaffneten 
hinter ihm her. Die auf dem Dorfplatz Versammelten hörten 
Schüsse. Es entstand ein wirres Durcheinander. Endlich 
ebbte die Schießerei ab, und das aufgeregte Geschrei legte 
sich. 

Blitzwolke und Eidechse hatten sich mit Hapedah und 
Tschaske zusammengefunden. Sie bebten in Zorn und 
Angst. 

Schonka und Tatokano kehrten, noch schwer atmend, aus 
dem Felsengelände zurück. Rotflügel erschien bei den 
Dragonern und ließ seine Wunde verbinden. Schonka und 
Tatonkano hatten wieder die geladenen Pistolen zur Hand. 

»Der räudige Kojot ist entflohen!« schrie Schonka. »Dieser 
Anführer und Verräter und Freund eines Verräters! Er ist 
aber von unseren Kugeln getroffen! Sterben soll er und zu 
Aas werden, und keine Hand soll sich für ihn rühren! Wer 
ihm hilft oder ihn verbirgt, der ist auch des Todes! Ich 
verlange von den anwesenden Ratsmännern, daß sie 
unseren Taten und Beschlüssen zustimmen, oder ich werde 
die Langmesser, die draußen lagern, bitten, daß sie eure 
Zelte zerstören und euch eure Weiber und Kinder 
niederschießen! Ich habe gesprochen, hau!« 

Die Krieger, die als Ratsmänner angesprochen waren, 
schauten zu Boden. Endlich trat Alter Rabe schwerfällig vor. 


»Friede sei zwischen den Dakota und den Langmessern! 
Eure Taten und Beschlüsse waren notwendig. Die Pfeife mag 
nachher im Beratungszelt umgehen und unsere 
Zustimmung heiligen! Ich habe gesprochen, hau!« 

Es war noch vor Mittag. 

Untschida ging ohne ein Wort und zu aller Verwunderung 
in das Zelt Hawandschitas. Uinonah und Blitzwolke begaben 
sich mit  Hapedah in  Tschetansapas Zelt zu 
Mongschongschah. Tschaske war nicht mehr zu sehen. 
Draußen fluchten die Dragoner. Schonka und Tatokano 
schienen sich nochmals auf die Suche nach Tschetansapa zu 
machen. 

In den Zelten harrten und lauschten alle und hofften, daß 
Tschetansapa entkommen möchte. Wie Schnecken krochen 
die tatenlosen Wartestunden dahin. Es wurde Mittag, 
Nachmittag und Abend. Zur Zeit der Dämmerung entstand 
Lärm. Die Männer, die zur Verfolgung Tschetansapas 
ausgesandt waren, kehrten von ihrer Suche erfolglos zurück. 

Am nächsten Morgen ritten die Dragoner fort. Die 
indianischen Kundschafter, die zugleich die Rolle von 
Polizisten spielten, folgten einen Tag später. Aber tags 
darauf ließ sich schon wieder eine andere Truppe sehen. Von 
den versprochenen Lebensmittellieferungen war jedoch 
noch nichts eingetroffen. Hapedah und Tschaske, Blitzwolke 
und Eidechse wurde vor Hunger elend, aber sie quälten 
niemanden mit Bitten. Ihre Wangen waren hohl, die Hände 
mager. Aus einem lagernden Militärtrupp kam einer her und 
wollte Blitzwolke eine geöffnete Fleischdose geben. Der 
Geruch ekelte das Mädchen an, und sie haßte den Mann, 
weil er zu den Feinden gehörte. Vielleicht wollte er später 
erzählen, daß er junge Dakota wie hungrige Hunde gefüttert 
habe? Blitzwolke war voll Schmerz und Mißtrauen und 
wandte sich stumm und verachtend ab. Der Mann ging, die 
verschmähte Dose in der Hand, zu seinen Leuten zurück 
und wurde von seinen Kameraden ausgelacht. Auch diese 


Truppe rückte wieder ab, und von Lebensmittellieferungen 
war noch immer nichts zu sehen. 

In der vierten Nacht, als alles ringsum still und öde lag, 
wurde der Knabe Hapedah auf seinem Lager aufgeschreckt. 
Er hatte müde, aber schlaflos in seinen Decken gelegen. Da 
bemerkte er, daß sich am Zelteingang etwas rührte, und auf 
einmal erkannte er, daß es sein Vater Tschetansapa war, der 
durch den Zeltschlitz hereinkroch. Die Mutter schlief aus 
Erschöpfung so tief, daß sie nichts bemerkte, und der Vater 
legte den Finger an die Lippen und bedeutete, daß Hapedah 
die Mutter nicht wecken sollte. 

Tschetansapa suchte nach den Bastbinden. Der Junge 
wußte, wo die Mutter sie jetzt aufbewahrte, und half dem 
Vater, die Wunden zu verbinden. In zwei Wunden mußten 
Splitter stecken. Sie begannen bereits zu eitern. Hapedah 
brachte dem Vater drei Eidechsen, die er gefangen hatte, 
und Tschetansapa verschlang sie. Der Junge dachte auch 
sofort daran, daß der Vater einen Winterpelzrock und eine 
Büffelfelldecke brauchte. Tschetansapa nahm die Sachen an 
sich und gab dabei dem Jungen einen Auftrag. Tschapa 
Kraushaar und Tschotanka müßten zur Agentur reiten und 
dort Lebensmittel verlangen. Ihasapa und Speerspitze aber 
sollten sich aufmachen und erkunden, was aus den 
Oberhäuptlingen geworden sei. 

»Kommst du noch einmal, Vater?« flüsterte der Junge. 

»Ich halte mich in den Felsen versteckt. Wenn die Verräter 
und Kojoten nicht da sind, komme ich jede dritte oder vierte 
Nacht ins Zelt. Wenn ich nicht kommen kann, so suche auch 
nicht nach mir, es sei denn, daß irgend etwas Großes und 
Wichtiges geschehen ist. Dann gib mir Nachricht bei dem 
Felsen, der aussieht wie ein Geierkopf.« 

Tschetansapa verschwand wieder, heimlich, wie er 
gekommen war. 

Als die Nacht sich ihrem Ende zuneigte, stand Hapedah 
auf. Es war die Stunde vor Sonnenaufgang. Da es so wenig 
Wasser gab, rieb sich der Junge mit Schnee ab. Beim ersten 


Dämmerschein holte er Tschapa Kraushaar aus dem Zelt der 
sieben Weiber heraus und berichtete ihm heimlich die 
Botschaft Tschetansapas. 

»Gut - ja - gut.« Auch in Tschapas Glieder schien neues 
Leben zu fließen, da es etwas zu tun gab. »Gut. Dein Vater 
hat auch die richtigen Männer ausgewählt. Keiner von uns 
vier wird Tschetansapa verraten. Geh du ins Zelt, Hapedah, 
oder spiele. Ich gebe den Auftrag weiter.« 

Als die Sonnenstrahlen über Ödland und Zelte flossen, 
waren vier Krieger aufbruchbereit. Tschapa Kraushaar und 
Tschotanka lenkten ihre Tiere südwärts in Richtung der 
Agentur. Dort saßen die weißen Männer, die wie in einem 
großen Gefangenenlager über die Dakota zu schalten und zu 
walten befugt waren. Ihasapa und Speerspitze machten sich 
zu Fuß auf ihren Weg. Niemand hinderte die vier, sich zu 
entfernen. 

Hapedah traf sich mit Tschaske, seinem Freund und 
Mitanführer der Jungen Hunde. Sie berieten miteinander und 
beschlossen, daß die Mitglieder des Bundes auf Vogeljagd 
gehen müßten. Schlingen konnten sie legen, und auch 
Steine waren eine Waffe. Der Hunger war groß, und die 
Frauen schlachteten wieder Hunde. Aber da die beiden 
Anführer der Knaben mehr Zuversicht zeigten, wurden auch 
die anderen Kinder munterer, und diese belebtere 
Stimmung drang auf unsichtbarem Weg in alle Zelte. 

Es verging ein Tag, der nächste, wiederum einer und noch 
einer. Die Jungen begannen zu spähen, ob von den vier 
Männern, die ausgezogen waren, noch keiner zurückkehrte. 
Am Morgen des fünften Tages bewegte sich etwas von 
Süden her! Hapedah und Tschaske holten sich ihre 
abgemagerten Mustangs und ritten entgegen. Was sie 
entdeckten, erschien ihnen sehr merkwürdig. Ein großer 
Leiterwagen wurde von zwei hornbewehrten, gefleckten, 
klapperdürren Tieren höchst widerwillig gezogen. Hinten am 
Wagen waren noch vier solcher Tiere angehängt; sie folgten 
ungern, stolpernd, mit langgestrecktem Hals und Kopf. 


Tschapa Kraushaar saß auf dem Wagen und trieb die 
Zugtiere an. Sein Mustang wurde von Tschotanka geführt, 
der im Schritt hinterherritt. 

Diese Kolonne machte bei den Zelten halt. Das eine der 
Zugtiere brach vor Schwäche zusammen. 

Die Männer, Frauen und Kinder aus den Zelten 
versammelten sich und fragten stumm, nur mit den Augen, 
was Tschapa Kraushaar und Tschotanka nun wohl 
unternehmen würden. 

Tschapa Kraushaar war vom Wagen abgesprungen und 
spannte die beiden Kühe aus, die gezogen hatten. Hapedah 
und Tschaske halfen ihm. Diese Tiere, meinten sie, hätten 
eine entfernte Ähnlichkeit mit Büffelkühen, da sie Hörner, 
vier Beine und ein Fell besaßen, aber für die Nase der 
Indianerjungen war der Geruch dieser Tiere ein süßlicher 
Gestank. 

Tschapa Kraushaar selbst war den Tränen nahe. »Sechs 
Kühe!« sagte er. »Aber wir können sie nur schlachten, denn 
sie sind am Krepieren, und hier bei unseren Zelten finden 
sie im Winter überhaupt kein Futter!« 

Tschotanka hatte die vier Kühe abgehängt, die hinter dem 
Wagen gelaufen waren. Es blieb den Männern nichts 
anderes übrig als zu tun, was Tschapa gesagt hatte. Sie 
zogen die Messer und schlachteten die Tiere, die einen 
Widerstand überhaupt nicht mehr leisten konnten. 

An diesem Morgen begriffen die Knaben und Mädchen den 
Unterschied von Jagen und Schlachten. Aber was das heißen 
sollte, Tiere züchten, konnten sie an diesem Beispiel nicht 
lernen. 

Hawandschita kam herbei. Er bestimmte mit Tschotanka 
zusammen, wie das Fleisch verteilt werden sollte. Dann 
machten sich die Männer daran, die geschlachteten Tiere 
abzuhäuten. Die Frauen mußten die hungrigen Hunde mit 
Peitschen fortscheuchen. Hapedah, Tschaske, Blitzwolke und 
Eidechse standen mit den anderen Männern, Frauen und 
Kindern um den leeren Wagen herum. Tschapa war der 


einzige, der überhaupt mit einem Wagen umzugehen 
verstand. Aber was sollte denn auf diesem Wagen 
transportiert werden? Die Zeit der großen Wanderungen war 
vorbei. Erntegut gab es nicht, Felle und Häute, die zum 
Verkauf gebracht werden konnten, gab es nicht. Aber der 
Winter begann, in den Zelten war es kalt, und es mangelte 
an Holz. So beschlossen die Männer, den Wagen 
auseinanderzubrechen und die Teile zu verfeuern. Tschapa 
stellte ein Rad bei seinem Zelt beiseite. Er wollte genau 
studieren, so erklärte er Blitzwolke, wie ein solches Rad 
konstruiert war. 

Dies alles war geschehen, und drei weitere Tage waren 
vergangen, als auch Ihasapa und Speerspitze in das Dorf 
zurückkehrten. Mit großen Erwartungen schauten die 
Mädchen und Knaben ihnen entgegen. Die 
Ratsversammlung wurde einberufen, und bald verbreitete 
sich in allen Zelten, was die beiden dort berichtet hatten. 
Sie waren weit umhergekommen auf der Reservation. Die 
Oberhäuptlinge aber hatten sie nicht gefunden. Im Norden 
der Black Hills sollte noch viel Schnee liegen. Der Winter in 
den nördlichen Prärien wollte nicht weichen. Einige der 
Oberhäuptlinge und ihre Kriegsscharen sollten oben im 
Norden über Eis und durch Schnee wandern. Es war nicht 
möglich, eine Botschaft von ihnen zu erhalten. 

Wenn sie noch frei waren, so mußten sie sich mit ihren 
Männern vor den Langmessern verbergen, denn sie hatten 
nur noch wenig Munition und wurden verfolgt. Über die 
Dakota auf den Reservationen aber geboten jetzt neue 
Häuptlinge. Es gab drei große Reservationen, diejenige, auf 
der die Bärenbande sich befand, eine Nachbarreservation 
und eine nördlich am Mini-Sose oberhalb des Cheyenne- 
Flusses. 

Das waren die Botschaften, die auch die Jungen und 
Mädchen glauben mußten. Es war keine Hilfe zu erwarten. 
Schonka hatte die Wahrheit gesprochen. Als die Nachrichten 
in ihrem ganzen Gewicht verstanden werden mußten und 


das Fleisch der mageren Kühe verzehrt war, da wurde den 
Jungen und Mädchen zumute, als ob sie nicht voll atmen 
und sich nur noch schwer bewegen konnten. Der Tümpel 
versickerte ganz. Meilenweit liefen die Frauen, um 
Trinkwasser zu holen. Die Menschen konnten sich nicht mehr 
waschen. Täglich empfanden sie den Schmutz auf der Haut, 
der sie herabwürdigte. Hoffnungslosigkeit lahmte die 
Gefangenen der Reservation. 

Für Hapedah, für seinen Freund Tschaske und für das 
Mädchen Blitzwolke gab es jetzt nur noch eine Stunde am 
Tag, die für sie wirklich Leben hieß und die ihnen über die 
Müdigkeit und die Verzweiflung der übrigen Stunden des 
Tages hinweghalf. Das war die Abendstunde, in der sie im 
Zelt Tschetansapas bei Uinonah sitzen durften. Auch 
Untschida, die jetzt im Zauberzelt wohnte, pflegte in dieser 
Stunde zu Uinonah herüberzukommen. 

Uinonah schien abends aus ihrer Trauer zu erwachen. Sie 
nähte im Dämmerlichtt an einem Pelzrock und an 
Pelzmokassins. Sie arbeitete nicht schnell. Jeden Abend tat 
sie nur wenige Stiche. 

»Für wen nähst du?« fragte Blitzwolke, auf deren Schulter 
das treue Eichhörnchen saß. Es war düster im Zelt, da das 
Holz gespart werden mußte. Nur Funken glimmten. 

»Für einen Traum arbeite ich«, antwortete Uinonah. 

»Was hast du geträumt?« forschte Tschaske. Er hielt sich 
nur heimlich im Zelt des entflohenen Tschetansapa auf. 
Seine Pflegemutter Hyazinthe und Schonka durften davon 
nichts ahnen. 

»Der Traum war stark und gut«, gab Uinonah dem Knaben 
Auskunft. Die Indianer, die die Natur des Traumens nicht 
kannten, gaben viel auf die Bedeutung von 
Traumerscheinungen. 

»V/on was für einem Mann hast du geträumt?« fragte 
Hapedah und befühlte die Teile des Pelzrocks, der für einen 
großen schlanken Krieger bestimmt sein mußte. 

»V/on meinem Bruders, gestand Uinonah. 


»Er ist tot«, sagte Hapedah. 

»Ich habe seinen Leichnam nicht gesehen.« 

Blitzwolke hob den Kopf, sie war erschrocken. Sie 
fürchtete sich davor, etwas zu hoffen, was doch nicht mehr 
Wirklichkeit werden konnte. In ihrem jungen Leben hatte sie 
schon eine zu harte Enttäuschung erlebt. 

»Er ist tot«, wiederholte Hapedah aus der gleichen Furcht 
heraus wie Blitzwolke. 

»Aber sein Geist ist nicht versöhnt«, erwiderte Uinonah 
herb. »Er war bei mir im Traum. Er wird wiederkommen.« 

Tage, Wochen und Monate vergingen. Wieder einmal 
saßen die Knaben und Mädchen abends bei der Schwester 
Tokei-ihtos. Uinonah arbeitete nur noch selten. An diesem 
Abend hatte sie die Hände in den Schoß gelegt. Die Kinder 
sprachen nicht miteinander, weil es nur wenig zu 
besprechen gab, aber sie suchten aneinander Halt. Das war 
es, was die vier immer wieder zusammenführte: Tschaske 
und Hapedah, Blitzwolke und Eidechse. 

Es war schon düster, als sich draußen Galopp hören ließ, 
der Galopp kräftiger, frischer Pferde. Das mußten fremde 
Reiter sein. Die Knaben und Mädchen lauschten. Die Reiter 
galoppierten bis zum Dorfplatz, dort riß der Galopp ab. 
Sechs Reiter konnten es sein, die gekommen waren; so 
meinte Tschaske. Die Kinder vernahmen, wie die Reiter 
absprangen und wie sie auf das Zelt Tschetansapas 
zukamen. Die Mädchen und die Jungen blieben bei Uinonah 
sitzen. Mongschongschah hockte im Hintergrund allein, über 
die leere Kindertrage gebeugt. Das Zelt wurde aufgerissen, 
Schonka schlüpfte herein, hinter ihm drängten sich 
Tatokano, drei fremde Krieger und ein weißer Mann in das 
Tipi. Dieser weiße Mann war in Zivil. Tatokano hatte sich mit 
einer ganz merkwürdigen Uniform herausgeputzt. 

»Das Feuer anfachen!« befahl der Weiße, der ein 
Angestellter der Agentur sein mußte. Er hatte eine 
schwache Stimme, die durch Kreischen überanstrengt war. 


Der Befehl wurde von Tatokano übersetzt. Blitzwolke 
führte ihn aus. Sie wollte Uinonah ersparen, daß sie einem 
solchen kläffenden Kojoten gehorchen mußte. Flammen 
schlugen lebhaft in die Höhe und beleuchteten alle, die im 
Zelt anwesend waren. 

»Hinaus mit euch Ferkeln!« zischte der Mann die Kinder 
an. Die Jungen und Mädchen erhoben sich so ruhig, daß 
diese Ruhe stolz wirkte. Langsam gingen sie zum 
Zeltausgang, den ihnen die eingedrungenen Männer erst 
freigeben mußten. 

Schonka warf einen drohenden Blick auf seinen 
Pflegesohn Tschaske und griff dann nach Hapedah. »Du 
bleibst hier.« 

Der Junge blieb sofort stehen, steifte aber den Nacken. 
Blitzwolke, Eidechse und Tschaske schlüpften hinaus. Sie 
hielten sich draußen in der Nähe des Zeltes auf, denn sie 
wollten wenigstens hören, was drinnen vorging. Hapedah 
erlebte alles mit, was nun im Tipi geschah. Schonka hatte 
Uinonah und Mongschongschah ins Auge gefaßt. 

»Aufstehen!« schrie er sie an, nachdem der Weiße ihm 
dieses Wort auf englisch vorgekreischt hatte. 

Die Frauen erhoben sich. 

»Das Zelt wird durchsucht!« 

Die Frauen blieben stumm. 

»Wo habt ihr Tschetansapa versteckt, diesen Verräter und 
Mörder? Wir verhaften ihn! Er wird gehängt! Rotflügel ist an 
dem Messerstich des Aufrührers gestorben!« 

Die Frauen schwiegen. 

Die Lagerpolizisten begannen, die Decken vom Boden 
aufzunehmen und umherzuwerfen. 

»Ohl« sagte Schonka und ging auf Uinonah zu. »Du hältst 
dir die Füße gut warm! Geh weg von diesem Bärenfell!« 

Uinonah trat drei Schritte beiseite und gab das 
zusammengeschlagene Fell frei. Der Weiße schlug mit 
Schonkas Hilfe das schwere graue Fell auseinander. 
Hapedah sah jetzt zum erstenmal, was darin gelegen hatte: 


eine lange heilige Pfeife, wie sie vor Beginn des Gastmahls 
beim Häuptling herumgereicht worden war, ein 
Adlerfederschmuck, ein unfertiger Büffelpelzrock, die Teile 
für Pelzmokassins und die Rahmen für Schneereifen. 

Schonkas Gesicht und die Mienen des kleinen Mannes mit 
der keifenden Stimme verzogen sich zum Spott. 

»Wollt ihr Tschetansapa einkleiden?« 

Weder Schonka selbst noch einer der anderen vier 
Indianer nahmen an, daß die Frauen antworten würden. Nur 
der Weiße wartete darauf. 

Aber die Frauen blieben stumm. 

»Wo ist Tschetansapa?« Die Stimme des Weißen 
überschlug sich. Sie kam aus einem nicht von Strapazen, 
sondern von Lastern ausgezehrten Körper. 

Die Frauen blieben stumm. 

Schonka packte Hapedah wieder an der Schulter und 
schob ihn vor seine Mutter hin. 

»Da, den kleinen Kojoten nehme ich mit, wenn du mir 
nicht sagst, für wen du den Rock nähst!« 

Mongschongschah zitterte. »Ich nähe den Rock nicht.« 

»Du nähst ihn nicht?« Schonka ließ Hapedah los und trat 
vor Uinonah. 

»Du nähst ihn also!« Er schob das Kinn vor. Der Weiße 
hatte sich des Rockes bemächtigt. »Hau. 

Ich nähe ihn«, sagte Uinonah mit ihrer neuen, fremden, 
klanglosen Stimme, und alle waren überrascht, daß sie 
sprach. 

»Und du willst Schneereifen spannen?« 

»Hau. Ich werde sie spannen.« 

»Und du machst Mokassins?« 

»Hau. Ich mache Mokassins.« 

»Und du bist die schleichende Wölfin, die diesem 
Tschetansapa auf solche Weise zu leben hilft?« 

»Nein.« 

Der Weiße verlor den Rest seiner Fähigkeit abzuwarten. 


»Schlag doch den Weibern ins Gesicht! Schlag sie doch 
zusammen, die Brut! Die Lügenbrut! Was quatscht das 
schmutzige Weib? Für wen macht sie den Rock?« 

»Für wen nähst du den Rock?« schrie Schonka Uinonah 
nochmals an. 

»Für Tokei-ihto.« 

Schonka fuhr zurück und betrachtete das Mädchen 
mißtrauisch. 

»Bist du besessen?« 

Uinonah schwieg. 

»Für wen nähst du den Rock?« 

»Ich habe es dir gesagt.« 

»Du lügst! Der, von dem du sprichst, der ist längst 
stinkendes Aas!« 

»Ich habe ihn gesprochen.« 

Schonka wich noch einen Schritt zurück. »Lüge nicht so 
frech!« 

Er zerrte Hapedah herbei. »Wenn ihr Weiber Tschetansapa 
helft, dann bringe ich diesen kleinen Kojoten um! Verstehst 
du?« 

Mongschongschah schrie auf wie ein verwundetes Tier. 

»Mein Kind!« 

»Verstehst du?« Schonka ging wieder einen Schritt gegen 
Uinonah vor. 

Uinonah schwieg. 

»Dein Bruder ist krepiert und verscharrt! Verstehst du?« 

»Ich habe ihn gesprochen.« 

Schonka schien verwirrt. 

Der Weiße war aufgebracht. 

»Schluß hier!« rief er Schonka zu. »Wirst du mit dem 
Frauenzimmer nicht fertig? Da muß ich wohl selbst 
eingreifen. Mein Name ist Lewis, und ich habe beim Zirkus 
Myers gelernt, rote Schweine zu treiben.« 

Uinonah trat auf den Mann zu, und ohne daß er wußte 
wie, war ihm der Fellrock aus der Hand gewunden. Das 


Mädchen legte den Rock auf das Bärenfell und ließ sich 
darauf nieder. 

»Ihr seid Diebe!« sagte sie zu Schonka und zu dem Mann, 
der Lewis hieß. »Der Rock gehört Tokeiihto!« 

Der Weiße schaute auf den Indianer. »Fünf Bewaffnete 
gegen ein solches Weibsstück, und das Weibsstück siegt!« 
Er wollte lachen, pfiff aber nur. »Einer ist hier verrückt, die 
Weibsperson da oder du!« 

»Das Weib«, sagte Schonka. »Sie ist wahnsinnig 
geworden. Sie kann auch zaubern, die Hexe!« 

»Die!« Der Weiße trat vor, blieb stehen und erschrak 
plötzlich selbst. Die starren Augen Uinonahs hatten sich auf 
ihn gerichtet. Er wich langsam zurück, bis er schräg hinter 
Schonka stand und sich von diesem gedeckt fühlte. 

»Die hat wirklich den bösen Blick«, murmelte er, und zum 
erstenmal wurde seine Stimme leise, denn wenn er auch 
keinen Glauben hatte, so saß der Aberglaube doch tief in 
ihm. Er blickte sich nach Mongschongschah um. Als Uinonah 
sich setzte, hatte auch diese sich wieder niedergelassen und 
begonnen, die leere Kindertrage sacht zu streicheln. 

Der Weiße deutete mit dem Finger nach der Stirn. 

»Verrückt sind die alle beide! Gehn wir! - Aber das sag ich 
dir, du Bengel«, wandte er sich beim Hinausgehen an 
Hapedah, »in dem Augenblick, in dem du deinem Vater was 
zusteckst, wirst du aufgehängt! Wir kommen wieder! Macht 
euch keine unnützen Hoffnungen mehr! Euer Häuptling 
Crazy Horse oder Tashunka, wie ihr ihn nennt, hat sich mit 
seinen Kriegern ergeben; General Miles hat ihn gelehrt, was 
gute Sitten sind. Crazy Horse ist mit seinen zweitausend 
Leuten zur Agentur unterwegs, halb erfroren und 
verhungert. Das zu eurer Information, und richtet euch 
danach!« 

Schonka übersetzte mit grausamer Freude. 

Die fünf Indianer und der Weiße verließen das Zelt. 
Draußen standen noch Tschaske, Blitzwolke und Eidechse. 


»Schert euch weg, ihr Ferkell« Schonka gab Tschaske 
einen Tritt und zeigte auch dadurch, daß er von den weißen 
Männern nicht das Gute, sondern das Schlechte zu lernen im 
Begriff war. Die beiden Mädchen und der Junge gingen ein 
Stück weiter und schauten dem verhaßten Verräter und dem 
weißen Mann nach, als diese fortritten. Auch nachdem die 
Reiter außer Sichtweite waren, blieben die Kinder noch 
stehen. Vor ihnen dehnte sich das unfruchtbare Land, über 
ihnen spannte sich der winterliche Sternenhimmel. 

In den Zelten war noch leise Unruhe, denn niemand hatte 
sich schlafen gelegt, ehe die Lagerpolizei das Dorf verließ. 
Aus Tschetansapas Zelt schlüpfte Hapedah heraus und 
gesellte sich zu Tschaske und den beiden Mädchen. Er bat 
die Mädchen wegzugehen, da er mit Tschaske noch etwas 
Wichtiges besprechen müsse. Ohne gekränkt zu sein, 
entfernten sich Blitzwolke und Eidechse. Sie begriffen, daß 
Hapedah Geheimnisse hegte, von denen kaum ein anderer 
wissen durfte. 

Als die beiden Knaben allein miteinander waren, begann 
Hapedah. »Tschaske! Ich vertraue dir, wie ich mir selbst 
vertraue. Du wirst über alles schweigen, was ich dir jetzt 
sagel« 

»Hau. Ich schweige.« 

»Zuerst: Tashunka-witko ist geschlagen. Er zieht mit 
seinen Kriegern zur Reservation.« 

Tschaske brachte kein Wort hervor. Er mußte die Tränen 
hinunterbeißen. 

»Sodann«, flüsterte Hapedah heiser, »mußt du wissen, 
daß mein Vater heute in der Nacht kommt. Ich muß ihm 
etwas zu essen mitgeben; aber wir haben nichts im Zelt, 
und meine Mutter hat zu große Angst, sich etwas zu 
erbitten, nachdem Schonka und der böse Mann mit Namen 
Lewis gedroht haben, mich aus Rache zu töten. Du mußt mir 
helfen, Tschaske. In Schonkas Zelt, wo seine Frau Hyazinthe 
wohnt, die Schwester deiner verstorbenen Mutter, herrscht 
kein Mangel. Es gibt Fleisch genug dort. Gehe hin zu 


Hyazinthe, deiner Pflegemutter, sage, du hast Hunger, und 
laß dir Fleisch geben!« 

»Ich möchte mir lieber die Zunge abbeißen, als bei der 
Frau des verräterischen Kojoten zu betteln, nachdem 
Tashunka-witko besiegt ist.« 

»Wirst du es trotzdem tun, Tschaske?« 

»Ich werde es trotzdem tun, hau.« 

Tschaske machte sich auf den Weg, der ihm sehr schwer 
erschien. Er begab sich zu dem Zelt, in dem Hyazinthe 
wohnte und das auch für Tschaske die wenig benutzte 
Heimstatt war. Hyazinthe, Schonkas Frau, wurde von allen 
im Dorf gemieden. 

Aus dem Schlitz am Zelteingang leuchtete noch ein 
matter Schein; das Zeltfeuer war also noch nicht gelöscht, 
und Tschaske schlüpfte hinein, ganz schnell, um seinen 
Entschluß nicht noch zu bereuen. Im Zelt blieb er nach 
einigen Schritten stehen. 

Hyazinthe saß beim Feuer und stickte an einem Gürtel. 
Sie schaute nach einiger Zeit auf, betrachtete Tschaske, und 
als dieser nichts sagen wollte, fragte sie: »Was willst du?« 

»Fleisch!« antwortete Tschaske kurz. Das Wort klang, als 
ob er es ausgespuckt habe. 

»So. Deswegen kommst du einmal ins Zelt.« 

»Ja.« 

Hyazinthe ließ den Gürtel, an dem sie gestickt hatte, 
durch die Hand laufen und schien mit sich zu ringen. 

»Für wen willst du das Fleisch haben?« 

»Nicht für mich«, trotzte Tschaske. 

»Weißt du nicht, daß alle hungern? Nur in deinem Zelt gibt 
es gut zu essen.« 

Hyazinthe musterte den Jungen wieder, scheinbar 
feindselig, zugleich von Scham gequält. Plötzlich stand sie 
auf, holte vier Konservendosen hervor und drückte sie dem 
Jungen in die Hände. 

»Da! Nimm das mit. Ich frage dich nicht, wem du das 
gibst.« Sie setzte sich wieder an das Feuer, um 


weiterzusticken. 

Tschaske verlor kein Wort mehr. Flink wie ein Wiesel 
schlüpfte er mit seiner Beute hinaus. 

Hyazinthe blieb am Feuer zurück. Sie arbeitete nicht 
weiter. Der zur Hälfte gestickte Gürtel entfiel ihr; ihre Hände 
legten sich untätig, halb geöffnet in den Schoß. Wohin sie 
schaute, wußte sie selbst nicht. Sie sah das Feuer nicht, sie 
sah nicht die Zeltwand, nicht Decken, Schlafgestelle und 
Schüsseln. Ihr Blick und ihre Gedanken gingen zurück in die 
Vergangenheit, als sie ein junges Mädchen und die Gespielin 
Uinonahs gewesen war. Damals war sie froh gewesen, heiter 
und glücklich. Als Schonka sie in sein Zelt nahm, begann 
ihre Leidenszeit. Er war bei den Kriegern des Dorfes nicht 
wohl angesehen; seiner Frau begegnete er barsch und 
herrisch. Uinonah, die Schwester Tokei-ihtos, hatte sich von 
Hyazinthe zurückgezogen, sobald Hyazinthe Schonkas Frau 
geworden war. Jetzt war Hyazinthe ganz vereinsamt. Alle 
verachteten Schonka. Niemand sprach mit seiner Frau. Es 
war, als ob zwischen ihr und allen anderen ein leerer Raum 
liege, den kein Wort, kein Lächeln, keine Geste, kein Blick 
durchdrang. Hyazinthe war mitten im Zeltdorf völlig allein. 

Auch Tschaske, der eine Waise war und zu Schonkas Zelt 
gehörte, ließ sich kaum noch darin sehen, und seit Schonka 
in den Dienst der weißen Männer gegangen war, hatte auch 
Tschaske nicht mehr mit Hyazinthe gesprochen. Eben jetzt, 
mit der Bitte um Fleisch, hatte der Junge zum erstenmal 
wieder ein Wort zu seiner Pflegemutter gesagt. 

Hyazinthe hatte ihren Mann noch nie etwas von ihrem 
freudlosen Dasein wissen lassen. Sie aß wenig, sie schlief 
wenig, sie arbeitete nur hin und wieder. Ihr war, als ob sie 
schon eine Tote sei und die Männer und Frauen der 
Bärenbande hätten nur vergessen, sie zu bestatten. Als 
Tschaske sie angesprochen hatte, war sie erschrocken. Als 
er wieder gegangen war, versank sie von neuem in ihren 
Trübsinn, aus dem sie keinen Ausweg wußte. 


Der Junge war zu Blitzwolke geeilt, um ihr eine Büchse 
Fleisch zu geben. Die aufblitzenden Augen des Mädchens 
dankten ihm. Zwei Büchsen brachte Tschaske seinem 
Freunde Hapedah. Heimlich, außerhalb des Zeltdorfes, in 
einem Felsenversteck der beiden Jungen, übergab er sie 
ihm. Die letzte Büchse erhielt die Mutter Hapedahs, 
Mongschongschah, und der Junge wußte, daß 
Mongschongschah mit Uinonah und Untschida teilen würde. 

Ein unklares Gefühl dafür, daß Hyazinthe, Schonkas Frau, 
doch etwas Gutes getan habe, veranlaßte Tschaske, nach 
langer Zeit wieder einmal in diesem Zelt schlafen zu gehen. 
Seine Schlafstatt fand er gerichtet. Es wurde still im Dorf. 
Unter dem Sternenhimmel, inmitten des dürren, wüsten 
Landes, ruhten die Menschen. Sie schliefen so, wie 
Gefangene schlafen, hungrig, müde, von Zweifel und 
Verzweiflung verfolgt, unruhig gemacht von Hoffnungen und 
Träumen, an die sie nicht zu glauben wagten und von denen 
sie doch nicht lassen konnten. 

Auch Hapedah war endlich in das Tipi geschlüpft und 
hatte sich auf seine Schlafstatt gelegt. Er schlief lange nicht. 
Immerzu dachte er an den besiegten großen Häuptling 
Tashunka-witko, der nun gleich Hapedah unter dem Befehl 
der weißen Männer leben sollte, und an den Vater, der als 
Ausgestoßener und Verfolgter mit eiternden Wunden im 
Ödland zugrunde ging. Hapedah hatte seinem Vater beide 
Fleischbüchsen geben wollen, aber Tschetansapa hatte nur 
eine davon genommen. Noch immer sah Hapedah das 
eingefallene Gesicht und die flackernden Augen des Vaters 
vor sich. In dieser Nacht träumte nicht nur Uinonah, es 
träumte auch der Knabe Hapedah, daß Tokei-ihto noch lebe 
und heimkehren werde, um den Seinen zu helfen. Der heiße 
Wunsch bestimmte Hapedahs Gedanken bis in das 
Traumgesicht. Auch fernab von den »Bad Lands«, dem 
»schlechten Land« über den Ufern des Missouri, war es 
dunkel, und die Sterne blinkten. Als die Nachtstunden 
wiederum dahingegangen waren und der Tag heraufzog, 


blieb das Licht matt und milchig. Nach Mittag schien die 
Sonne ihre Strahlen ganz zu verlieren. Sie hing wie eine 
rotglühende Scheibe hinter Nebel und Dunst. Das 
Schlammwasser des Missouri rauschte breit und ruhig dahin 
und verbarg seine Tücken. Die Herbstregen waren längst 
hinuntergeflossen. Der Grasboden war im Nachtfrost 
gefroren. 

Auf dem großen Sicherungsfort Randall herrschte die 
Aufbruchsstimmung nach getaner Arbeit. In einem Raum, 
der für die Verhältnisse des Forts komfortabel, im Vergleich 
zu einer Stadtwohnung aber bescheiden ausgestattet war, 
hatte Frau Jones, Gattin des Majors a. D. Jones, für einen 
Abschiedstee decken lassen. Sie lächelte freundlich wie 
immer und betrachtete den Tisch. Ihre alte schwarze 
Dienerin hatte alles hübsch gerichtet. Tassen und Teller 
standen für sechs Personen bereit. Die Silberbestecke 
spiegelten in dem weißen Licht, das durch das 
Schiebefenster eindrang, das Damastgewebe des 
Tafeltuches glänzte. Die Teestunde kam heran. Herr Jones 
fand sich einige Minuten früher ein; er trug Zivil. Die Gattin 
erklärte ihm die Tischordnung. 

»Du mußt Kusine Betty als Tischdame nehmen, Dick, es 
laßt sich nicht vermeiden ...« 

Herr Jones war in solchen Dingen Kummer und 
Ergebenheit gewohnt. Kusine Betty, Witwe und schwerreiche 
Mühlenbesitzerin, konnte jede Rücksicht verlangen. Dick 
nickte ohne den Versuch eines Widerspruchs. 

»Wie denkst du? Ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig 
erreichen. So habe ich auf meine Verantwortung hin diesen 
Farbigen mit eingeladen, den Herrn Morris als seinen 
unzertrennlichen Begleiter betrachtet ...« 

»Langspeer? Er wird sich anständig und zurückhaltend 
benehmen, nicht zuviel Flecke machen und nicht zuviel Rum 
in seinen Tee schütten. Es ist nun einmal der Spleen des 
berühmten Malers, diesen Cheyenne überall 


mitzuschleppen, aber er hat ihn auch gut erzogen. Du hast 
recht getan, Kitty.« 

Frau Jones war glücklich, wieder einmal die Zufriedenheit 
ihres Gatten verdient zu haben, und lächelte noch betonter. 

»Was machen wir mit Chefingenieur Joe Brown? Obwohl er 
erst gestern hier eingetroffen ist und sehr ermüdet war, hat 
er die Einladung angenommen.« 

»Dein Tischherr, Kitty. Er ist einer der berühmten Männer 
aus der Pionierzeit der Union Pacific. Allerdings heißt es, daß 
ihn niemand zum Erzählen bringen kann.« 

»Werden wir ja sehen, Dick!« 

Die Gäste fanden sich ein. Als Herr Jones vorstellen wollte, 
erklärten die beiden Gäste, Maler Morris und Chefingenieur 
Brown, sich schon zu kennen. 

»Seit gestern?« Kusine Betty konnte ihre Neugier nicht 
verbergen. 

»Nicht erst seit gestern«, erwiderte Morris höflich. Er hatte 
zur Rechten der beleibten, gepuderten und neugierigen 
Witwe Platz genommen. Seine Erscheinung stach stark ab 
von der ihren. 

»Oh! Herr Morris! Herr Brown! Sie haben sich schon in den 
wilden Zeiten unseres fernen Westens kennengelernt? Dann 
müssen Sie erzählen!« Da keiner der Gäste antwortete, 
bemerkte Herr Major a. D. Jones: »Die wilden Zeiten sind 
nun glücklicherweise vorüber. Ich erhalte günstige 
Nachrichten von den Reservationen. Die Dakota sind 
befriedet. Ganze Gruppen haben sich offen zu uns bekannt, 
und ich kann daran denken, offiziell eine indianische 
Lagerpolizei zu formieren. Es waren Wilde, Bestien. Die 
outlaws haben wir getötet, die übrigen werden gezähmt.« 

»Sind Sie Reservationsagent geworden?« fragte Morris. 

»Ja.« 

»Aber wie können Sie eine solche Aufgabe annehmen!« 
Kusine Betty geriet außer sich. »In dieser Einöde, bei den 
Wilden, und dazu die fürchterliche Verantwortung, wenn 


etwas passiert ... Sie sind doch selbst auch nicht einen 
einzigen Augenblick Ihres Lebens sicher!« 

»Das war einmal.« Jones lächelte nachsichtig. 

»Wir haben sogar schon ein Internat eröffnet für 
Indianerkinder, die zu zivilisierten Menschen erzogen 
werden sollen«, erläuterte Frau Jones, um ihren Gatten zu 
unterstützen. 

»Noch gibt es viel dort zu tun. Man hat mir gesagt, daß 
wir Betten beschaffen müßten, obgleich die Wilden doch 
daheim auch auf dem Boden schlafen ... nehme ich an ... 
jedenfalls ist der Unterricht bereits in Gang, nachdem wir 
einige widerspenstige Burschen ausgesondert und nach 
außerhalb in Negerschulen verbracht haben.« 

»Also tatsächlich Scherereien und Unannehmlichkeiten«, 
bestätigte Kusine Betty sich selbst. »Kitty, ihr werdet doch 
nicht auf eine solche Agentur ziehen?« 

»Aber nein, Betty, wohin denkst du! Wir ziehen nach St. 
Louis, wo wir unser Haus haben. Auf der Agentur hat mein 
Mann einen zuverlässigen Vertreter bestellt.« 

Betty atmete hörbar auf. »St. Louis! Da kann ich euch ja 
noch besuchen.« 

»Freuen uns immers, versicherte Herr Jones. 

Das Gespräch konnte keine rechte Fortsetzung mehr 
finden. Die Herren Jones und Brown hielten sich an den Rum, 
Herr Morris an das Käsegebäck. Langspeer, der Cheyenne, 
schien den Tee zu betrachten, der goldbraun in der Tasse 
stand. Kusine Betty fühlte sich verpflichtet, das ihr peinliche 
Schweigen zu verscheuchen. 

»Haben Sie gehört - die Aktien steigen endlich wieder! 
Unsere Siege über die rothäutigen Banditen und die 
Erschließung der Black Hills und ihrer Bodenschätze wirken 
sich bereits auf den Geschäftsgang aus. Welche enormen 
Aufgaben liegen noch vor unserer siegreichen 
republikanischen Partei!« 

Herr Jones pflichtete bei, erleichtert, daß die Stille 
überwunden war. »So ist es! An großen Aufgaben aber sind 


schon immer unsere großen Menschen gewachsen, und wie 
ausgeprägt sind sie alle, jeder ein Typ für sich: Westmänner, 
Soldaten, Offiziere, Ingenieure, Unternehmer, selbst Künstler 
... Was für interessante Häuptlingsporträts haben Sie unter 
Lebensgefahr gemalt, Herr Morris - und von Ihren tollen 
Pionierabenteuern beim Bau der Union Pacific, Herr Brown, 
spricht noch das ganze Land!« 

»Wenn ich nur erfahren könnte, was aus Henry geworden 
ist«, bemerkte Brown und durchbrach damit das Geschwätz. 
Alle Blicke wandten sich dem Chefingenieur der großen 
Eisenbahnbau-Unternehmungen zu. »Tatsächlich, Sie suchen 
Ihren vermißten Sohn?« fragte Herr Jones. 

»Ihren Neffen?« verbesserte Frau Jones. 

»Ihren Enkel?« meinte Kusine Betty mit gedämpfter 
Stimme. 

»Besitze ich alles irgendwo, vermisse ich aber durchaus 
nicht.« Die Falten um die Mundwinkel zogen sich tief herab. 

»Meinen jüngeren Freund Henry suche ich. Seine letzte 
auffindbare Spur endet hier bei Fort Randall!« Der Cheyenne 
Langspeer saß am Tisch wie eine schöne Bronzestatue. Die 
Züge seines braunhäutigen Gesichts waren glatt und 
blieben unbeweglich, seine schwarzen Augen schauten jetzt 
durch das Fenster nach Hügeln und Himmel. Auch bei den 
Worten des Ingenieurs veränderte sich sein Ausdruck nicht. 
Dem Maler Morris aber stieg die Röte in die Schläfen. 

»Henry ritt im Vorfrühling des vergangenen Jahres mit 
Kurierpost und als Presseberichterstatter westwärts in die 
Prärien zum Niobrara«, gab er dem Ingenieur Auskunft. »Ich 
sprach den jungen Mann noch am Tag vorher, aber er schlug 
alle meine dringenden Warnungen in den Wind und ritt los, 
von zwei Scouts begleitet.« 

»Das hat mir der Kommandant gestern auch schon 
gesagt, nur daß er von Warnungen oder möglichen Gefahren 
nichts gewußt zu haben scheint. Auf der Station am 
Niobrara, die sein Ziel war, ist Henry nie angekommen. Er ist 


verschwunden, und seine Scouts wurden auch nicht mehr 
gesehen.« 

»Der eine dieser Scouts war in Wahrheit Tokei-ihto, junger 
Kriegshäuptling einer Dakota-Abteilung.« 

»Wie unausdenkbar grauenvoll!« Kusine Betty legte den 
Teelöffel mit etwas zuviel Geklapper auf die Untertasse 
zurück. »Diese sogenannten Scouts haben Herrn Henry 
umgebracht und skalpiert?« 

»Es muß nicht unbedingt ein Mord geschehen sein«, 
berichtigte Brown. »Wir wissen gar nichts.« 

»Aber die Munitionskolonne, die damals an den Niobrara 
fuhr, ist auch von den Indianern abgefangen und 
niedergemetzelt worden«, machte Kusine Betty sich wichtig. 

»Es war eine blutige Zeit mit täglichen Hiobsbotschaften, 
und wieviel Unglück und Verdacht hat sie uns doch 
zurückgelassen!« 

In Frau Jones wurden Erinnerungen lebendig. »Ach, Betty, 
weißt du noch, wie wir im Frühling in Yankton beim Tee 
zusammen saßen, mit Cate Smith, deiner reizenden jungen 
Nichte? Ihr Verlobter, Leutnant Roach, kam mit seinen 
Dragonern vorüber. Damals haben wir nicht geahnt, was 
sich in den folgenden Monaten abspielen würde!« 

»Nicht geahnt, Kitty? Ich habe immer gewußt, daß es mit 
meiner Nichte Cate ein schlechtes Ende nehmen müßte. Ich 
fand sie keineswegs reizend! Stets war sie undankbar und 
unaufmerksam. Wie sehr hatte ich mich bemüht, sie zu 
erziehen, aber der verhängnisvolle Einfluß ihres Vaters ... 
lebt mein Neffe, Major Smith, eigentlich noch?« Die Frage 
war an Jones gerichtet. 

»Er ist vor kurzem auf dem Fort am Niobrara gestorben. 
Da er sich durch seine allzu große sogenannte 
Gerechtigkeitsiiebe gegen die Rothäute dienstliche 
Verfehlungen hatte zuschulden kommen lassen, ist es sicher 
das beste so. Er paßte nicht in diese Welt.« 

»Friede sei mit ihm, aber er konnte auch mit Geld nie 
umgehen und seine Tochter nicht erziehen. Reiten, 


kutschieren und schießen hatte er Cate gelehrt! Kein 
Wunder, daß sie sich jetzt, wie ich hörte, mit einem 
gewissen Rauhreiter namens Adams abgegeben hat.« 

»Hoffen wir, daß Cate Smith noch unter die Haube kommt. 
Alle diese dramatischen Lebensläufe müssen jetzt mit der 
gesamten Situation bereinigt werden.« Herr Jones war für 
Konvention und gegen jegliche Unordnung eingenommen. 

»Kann sich Cate nicht doch noch mit Capt’n Roach 
versöhnen?« Frau Jones spitzte die Lippen und feuchtete sie 
ein wenig an. 

»Aber das ist ganz unmöglich! Die beiden sind ein für 
allemal entlobt, und ich habe Cate enterbt.« Kusine Betty 
ereiferte sich wieder. »Niemals soll Cate Anteil an unseren 
Mühlen in Minnesota haben! Sie war und blieb die Tochter 
ihres Vaters. Erst ist sie mir einfach durchgegangen und mit 
der Munitionskolonne zu seinem Fort am Niobrara gefahren 
- das weißt du ja, Kitty -, ich habe bei der Nachricht damals 
einen schweren Herzanfall bekommen. Cate ist für mich tot, 
sie existiert nicht mehr für mich. Mag sie doch sehen, wo sie 
jetzt bleibt.« 

»Aber außerhalb Ihres Bereiches existiert diese Cate noch 
und könnte etwas über den Überfall auf die 
Munitionskolonne berichten, den sie miterlebt hat?« fragte 
Brown. 

Kusine Betty bezeichnete den Ingenieur nach diesen 
Formulierungen im stillen als einen Mann mit 
Cowboymanieren. 

»Wie die Dinge liegen, könnte man nur noch von Indianern 
etwas über den vermutlichen Mord erfahren«, meinte Herr 
Jones. »Aber ein solcher Versuch scheint mir aussichtslos. 
Die Dakota zeigen sich in solchen Fragen äußerst verstockt. 
Tokei-ihto selbst, der uns damals als Scout hintergangen und 
dann den Überfall auf die Munitionskolonne angeführt hat, 
ist tot, soviel ich gehört habe. Das ist übrigens ein Glück. 
Dieser Meuchelmörder und Sohn eines Säufers jetzt auf der 
Reservation - es wäre eine Katastrophe!« 


»Meine Zeit ist begrenzt«, schloß Joe Brown das Thema 
ab. »Nach dem, was ich erfahren habe, werde ich die 
Nachforschungen vorläufig aufgeben. Vielleicht bringt der 
Zufall einmal etwas an den Tag.« 

Zum Bedauern der Gastgeberin gab der Maler Morris bald 
darauf mit seinem Aufbruch das Zeichen zur Beendigung 
der Teegesellschaft. Das Ehepaar Jones und Kusine Betty 
blieben jedoch noch ein wenig beisammen. Während Kitty 
und Dick Jones sowie Kusine Betty auf ihre Weise 
weiterplauderten, waren Morris, sein Begleiter Langspeer 
und Joe Brown über den Hof gegangen, wobei sie die kühle 
Luft mit einem Gefühl der Erleichterung atmeten. 

»Kommen Sie noch zu uns mit hinauf?« lud Morris den 
Ingenieur ein. »Ich kann Ihnen jemand vorstellen, der 
vielleicht etwas von Henry weiß, einen Indianer, der gestern 
mit Post vom Niobrara gekommen ist.« 

»Ah, so? Gut.« Der Maler und Langspeer führten Brown in 
die helle Turmstube, die sie als Gäste des Kommandanten 
schon lange Zeit bewohnten. Der Ingenieur ließ sich in einer 
Ecke nieder, begann eine gute Zigarre zu rauchen und 
wurde in der veränderten Umgebung sofort lebendig. 

»Ich danke Ihnen!« sagte er zu dem Maler. »Die schalen 
Weiber und Herr Jones sind mir unerträglich. Diese »Kusine 
Bettye und >unsere siegreiche republikanische Partei«! 
Lincoln würde sich im Grabe umdrehen, wenn er von dort 
mit ansehen müßte, was vorgeht! Gleich die Einleitung des 
Tees: der Reservationsagent, Major a. D. Jones, begibt sich 
nach St. Louis, um dort sein Geld in Ruhe zu verzehren! 
Gesetzlich verboten werden müßte eine solche 
Verantwortungslosigkeit. Wann soll die Schluderwirtschaft, 
die seit dem Bürgerkrieg bei uns eingerissen ist, endlich 
beseitigt. werden? Haben wir dafür gearbeitet und 
gekämpft?« 

»Sie sprechen meine eigenen Sorgen aus, Herr Brown. 
Aber Sie haben wenigstens persönlich ein Arbeitsgebiet, aus 
dem die Präzision kaum zu verbannen ist.« 


»Haben Sie schon lange keine Zeitung mehr gelesen, 
Morris? Mehr Eisenbahnunfälle als durch unsere eigene 
überhastete, gewinnsüchtige Arbeit konnten von den 
Indianern gar nicht verursacht werden. Es ist ein großer 
Skandal! Ich freue mich, in Ihnen einen Gleichgestimmten 
zu finden. Ändern werden wir beide aber vorläufig nichts. 
Hoffen wir auf die nächsten Wahlen. Und wo steckt nun der 
Indianer, den ich sprechen soll?« 

Langspeer erhob sich. »Ich hole ihn.« 

Es dauerte nicht mehr als zehn Minuten, und der 
Cheyenne brachte den Gesuchten. Es war ein langer, 
schlanker Mensch, wohl über dreißig Jahre alt, der mit 
Langspeer zusammen eintrat. Er trug einen indianisch 
gestickten Lederrock, dazu eine Samthose und ein grünes 
Stirnband. 

»Tobias«, stellte der Cheyenne vor. »Kundschafter des 
Forts am Niobrara seit mehr als zwei Jahren.« 

»Also auch in der fraglichen Zeit!« Joe Brown bot dem 
Indianer eine Zigarre an. Dieser nahm sie bereitwillig. Er 
wollte sie aber nicht zum Brennen bringen, und er lehnte es 
auch ab, sich zu setzen, als er nachträglich aufgefordert 
wurde, Platz zu nehmen. 

»Wie du willst«, sagte der Ingenieur, etwas ärgerlich über 
sich selbst, weil er einsah, daß er diesen Indianer 
unterschätzt hatte. 

»Ich suche Henry Henry. Der Name ist dir bekannt?« 

»Ja.« 

»Henry ist im vergangenen Frühjahr verschwunden. Einer 
seiner Scouts soll in Wahrheit ein Dakotahäuptling mit 
Namen Tokei-ihto gewesen sein.« 

»Ja.« 

»Ob das mit dem Überfall auf die Munitionskolonne 
zusammenhängt, deren Kommen Henry Henry am Niobrara 
hatte ankündigen wollen?« 

»Ja.« 

»Was weißt du Näheres?« 


»Nichts.« 

»Weißt du überhaupt etwas?« 

»Ich glaube, daß Henry tot ist.« 

»Hast du seine Leiche gesehen?« 

»Vielleicht.« 

»Warum konntest du ihn nicht sicher erkennen?« 

»Von Kojoten und Aasgeiern zerfressen.« 

Joe Brown verbarg seine Bewegung. »Skalpiert?« 

»Nein.« 

»Das also nicht.« 

»Nein.« 

Die Zigarre ging Joe Brown aus. Er legte sie in den 
Aschenbecher. 

Schließlich fragte er: »Tobias, wo kann es noch einen 
lebenden Menschen geben, der nicht nur etwas Sicheres 
über Henry weiß, sondern mir auch darüber Auskunft gibt?« 

»Nirgends.« 

»\Wer hat den Überfall auf die Kolonne damals angeführt?« 

»Der Kriegshäuptling der Bärenbande, den die weißen 
Männer als ihren Scout früher Harry oder auch Jack genannt 
haben. Bei den Dakota trug er den Namen Tokei-ihto.« 

»Harry? Scout? Dakota?« Joe Brown fuhr in die Höhe. 

»Den kenne ich doch gut, und Ihr habt ihn auch gekannt, 
Morris, als er noch blutjung und Scout bei der Bahn war. Er 
hat mir sogar einmal das Leben gerettet. Aber dann ...« 

»... dann hat Red Fox Harrys Vater Mattotaupa ermordet!« 

»Harry selbst lebt auch nicht mehr?« 

»Auch er wurde ermordet«, erzählte Morris. »Nach dem 
Tod seines Vaters kehrte er zu seinem Stamm zurück. Als 
Unterhändler für seine Stammesabteilung kam er im 
Frühjahr zu Verhandlungen auf das Fort am Niobrara. Dort 
wurde er auf das Betreiben des Red Fox verräterisch 
gefangengenommen und im Keller totgeschlagen. Nun hat 
Red Fox die Blutrache des Sohnes nicht mehr zu fürchten.« 

»Verfluchte Schweinerei!« Der Ton des Ausrufs verriet, daß 
Joe ehrlich empört war. 


Tobias, der Delaware, schaute nach den Worten des 
Ingenieurs die drei Männer, vor denen er stand, unter 
verdeckten Lidern der Reihe nach prüfend an. Dann fragte 
er: »Nicht gut gewesen, daß euer Feind Harry Tokei-ihto 
verraten, gefangen und totgeprügelt wurde?« 

»Gut?« Morris’ Schläfenadern traten blau hervor. »War ein 
Verrat an einem Unterhändler und ein gemeiner Mord an 
einem Gefangenen je gut? Der Zweck heiligt die Mittel 
nicht!« 

Tobias wechselte einen eigentümlich schwermütigen, 
langen Blick mit Langspeer, dem Cheyenne, und bemerkte 
dann, scheinbar ohne Zusammenhang: »Capt’n Roach sehr 
strenger Capt’n.« 

»Eine schmierige Figur ist er«, urteilte Morris. »Das hat 
sein Verhalten gegen Major Smith bewiesen. Er hat diesen 
Ehrenmann ruiniert und geradezu in den Tod getrieben. 
Wieviel menschliche Tragödien in den letzten beiden Jahren 
- aber die Aktien steigen wieder!« Tobias machte mit einer 
leichten Bewegung wieder auf sich aufmerksam. 

»Hast du noch eine Frage an mich?« forschte Morris 
daraufhin. 

»Ja. Ihr glaubt also nicht, daß die weißen Männer immer 
gerecht sind?« 

»Viel häufiger sind wir ungerecht, leider.« 

»Manchmal ungerecht«, bestätigte Tobias. »Und gar nicht 
aufmerksam.« 

»Eure Augen und Ohren haben wir natürlich nicht. Wie 
kommst du jetzt darauf?« 

»Harry Tokei-ihto lebt noch.« 

»Was?« 

»Ja.« 

»Wo? Wie ist das möglich?« 

»Im Keller.« 

»Aber das müßte man doch wissen! Wie geht das zu? Es 
klingt unglaublich! Erzähle!« 


»Seine Krieger wollten ihn befreien. Als gekämpft wurde, 
sprangen im Auftrag des Red Fox zwei Rauhreiter in den 
Keller hinunter. Als wir nach dem Kampf in den Keller 
gingen, lag Tokei-ihto in seinem Blut, und alle dachten, er 
sei tot. Das hat einer von uns, ein Rauhreiter Thomas, der 
dann mit seinem Bruder und mit Adam Adamson zusammen 
entflohen ist, auch den Dakota erzählt. Thomas und Theo 
und der junge Adams kamen von derselben Farm, sie hielten 
zusammen, sie hielten zu Smith, und sie wollten Tokei-ihto 
helfen, dem Smith freies Geleit verbürgt hatte. Als sie bei 
Roach in Verdacht gerieten, mußten sie fliehen. Die falsche 
Nachricht über Tokei-ihtos Tod hat sich durch sie verbreitet; 
keiner sagt etwas dagegen. Aber Harry Tokeiihto ist nicht 
tot. Nach einigen Tagen und Nächten kam er wieder zu sich. 
Seine Wunden sind langsam wieder geheilt. Noch lebt er.« 

»Das müssen doch alle in dem Fort wissen.« 

»Die in dem Fort wissen es alle.« 

»Mit welchem Recht hält Roach den Dakota überhaupt 
gefangen? Hat er je einer vorgesetzten Stelle über diese 
Angelegenheit berichtet?« 

»Oberst Jackman hat berichtet, daß er Tokei-ihto bis auf 
weiteres interniert habe. Harry Tokei-ihto war Häuptling und 
Unterhändler, aber er hat Verträge zerrissen, in denen 
Dakotahäuptlinge ihr Totem für die Abtretung von 
Dakotaland gegeben hatten. Er sollte vor ein Gericht der 
Langmesser gestellt werden. Sie wollten ihm auch 
vorwerfen, daß er sie schon früher als ihr Kundschafter 
verraten habe, daß er weg- und zu seinem Stamm 
zurückgelaufen sei, daß er Männer der Besatzung am 
Niobrara, auch Henry Henry, ermordet und die 
Munitionskolonne niedergemetzelt habe, daß er ein Rebell 
und ein Meuchelmörder sei. Oberst Jackman hatte 
vorgeschlagen, ihn zu richten und zu hängen.« 

»Und warum geschah es nicht?« 

»Jackman hat auf seinen Antrag bis jetzt noch keine 
Antwort bekommen, und Roach sagt den Dakota einfach tot, 


um freie Hand zu behalten.« 

»Der junge Dakota lebt aber! Schreibt oder meldet das 
wirklich niemand?« 

»Niemand. Tokei-ihto hat das Fort lange bedroht und viele 
Männer getötet. Die übrig sind, hassen ihn und gönnen ihm 
jede Qual, während er langsam stirbt. Es lohnt sich für sie 
nicht mehr, ihn wegzubringen. Es gibt auch niemand, der 
befugt wäre, zu schreiben und zu melden, außer Capt’n 
Roach. Aber dieser tut es nicht, und vielleicht fürchtet und 
haßt er Tokei-ihto am meisten von allen.« 

»Wenn ich jetzt hinreite, würde ich den Gefangenen 
fragen können, was er über den Tod von Henry weiß?« 

»Nein, nein. Capt'n Roach erlaubt Euch unter keinem 
Vorwand, den Gefangenen zu sprechen.« 

»Was soll nun werden?« 

»Der Dakota wird sterben.« 

»Zynischer Mord! Das müssen wir verhindern, Brown! Wie 
denken Sie darüber? Es war Krieg, Harry Tokei-ihto hat für 
sein Volk gekämpft. Dafür können wir ihn nicht hinrichten! Er 
ist kein Verbrecher!« 

»Ganz Ihrer Meinung, Morris. Aber es ist völlig zwecklos, 
irgend etwas zu unternehmen. Harry befindet sich nicht in 
den Händen der Justiz, sondern in denen seiner Todfeinde. 
Sobald wir uns rühren, beschleunigen wir nur seinen Tod.« 

»Ich denke anders. Wenn ich auch nichts für die Dakota 
tun kann, die meine Freunde waren und in deren Zelten ich 
oft und lange zu Gast gewesen bin, so will ich doch 
wenigstens in diesem einen Fall meine Stimme erheben, und 
wenn ich bis Washington gehen muß. Jackmans Antrag ist 
noch nicht beantwortet. Noch ist es Zeit!« Brown und Tobias 
blickten überrascht auf den Maler. 

»Sie sind ein Traumer, Morris«, meinte Brown, »aber ich 
möchte Sie nicht hindern, Ihrem Gewissen zu folgen. Ich 
wollte Henry suchen. Er ist tot; ich halte das jetzt für gewiß. 
Sie wollen den Mann retten, der ihn getötet hat; das ist das 
mehr als verblüffende Resultat unseres Gesprächs. Sie 


träumen, Morris ... ich wollte, ich könnte auch noch träumen 
- von irgend etwas anderem noch als von Schienen und 
Viadukten und Terminen ...« 

»Die Menschen fehlen Ihnen.« 

»Ein Mensch, wenigstens ein Mensch!« 

»Der zu Ihnen gehört ...« Brown wehrte mit einer 
Handbewegung ab. »Zu mir gehört! Denken Sie vielleicht an 
Henry? Es ist wahr, ich bin bis hierher gereist, um zu 
erfahren, wo und wie er geendet hat. Wo und wie sein 
Körper geendet hat, von dem ich manchmal geglaubt habe, 
daß er einen jungen frischen Geist beherbergt. Ich habe 
längst gewußt, daß er ...« Brown brach ab. 

»Henry war ein kleiner Lump geworden, ein Intrigant«, 
setzte er leiser hinzu. »Er war nur weniger geschickt als 
dieser Capt’n Roach, und er hat zuviel gesoffen. Was ich 
noch liebe, ist nichts als eine Erinnerung, auf den Namen 
Henry getauft. Ich bin einsam geworden.« 

Morris widersprach nicht. Er schenkte Joe Brown ein Glas 
Whisky ein. 

»Ich gehe wieder an die Arbeit.« Der Ingenieur wechselte 
den Ton. »Die Northern Pacific wird gebaut. Morgen verlasse 
ich die friedlich und schleimig gewordenen Bretterbuden 
hier und gehe dahin, wo der Wind noch scharf weht.« 

»Ich aber werde um einen Menschen zu kämpfen 
beginnen«, sprach Morris vor sich hin. »Und wenn es nur mit 
meiner schwachen Stimme und einem Federhalter als Waffe 
ist und wenn es auch um einen jungen Dakota geht, der uns 
hassen gelernt und der viele von uns getötet hat. Als er 
noch ein Knabe war, bin ich ihm im Zelt seines Vaters 
begegnet. Es waren edle Menschen ...« 


